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    Zum Buch
  


  
    Als sie Porter Moross verlässt, hat Caroline nichts mehr bei sich als die Kleider, die sie trägt, und ihren kleinen Hund. Sie ist auf der Flucht vor ihrem unberechenbaren Mann, der ihr das Leben zur Hölle machte. Sie schafft es, Washington unbemerkt zu verlassen und erreicht nach einer abenteuerlichen Reise Storm Pass, einen kleinen Ort in Colorado, wo sie endlich in Sicherheit ist. Hier lernt sie Ken Kincaid kennen und schöpft zum ersten Mal Hoffnung, ein neues Leben beginnen zu können. Ein verhängnisvoller Irrtum, denn ihr krankhaft eifersüchtiger Mann lässt nichts unversucht, Caroline wieder in seine Gewalt zu bringen …
  


  
    

  


  
    Atemberaubende Spannung trifft prickelnde Leidenschaft – ein Nervenkitzel vom Feinsten!
  


  


  
    Zur Autorin
  


  
    Margaret Carroll wurde in New York City geboren, absolvierte ihr Studium an der George Washington University und war viele Jahre als Wirtschaftsjournalistin tätig. Als erfolgreiche Managerin für Öffentlichkeitsarbeit wurde sie mehrfach ausgezeichnet und arbeitete u. a. für British Airways in New York. Heute lebt sie mit ihrem Mann und ihrer kleinen Tochter in der Nähe von Detroit, Michigan. »Er wird dich finden« ist ihr dritter Roman.
  

  
  


  
    Meiner Mutter und Katie Mae, die an jenem Tag am Strand von Sanibel bei mir waren, als dieses Buch geboren wurde; und wie immer natürlich meinem Ehemann Rand, der all meine Träume, einschließlich diesem, wahr gemacht hat.
  

  
  
  


  
    1
  


  
    WASHINGTON, D. C., MONTAG – An einem brütend heißen Morgen im September verließ Caroline Hughes ihren Mann. Bereits um kurz nach neun Uhr morgens flirrte die Luft in den Kopfsteinpflasterstraßen Georgetowns, machte das Atmen schwer und klares Denken geradezu unmöglich.
  


  
    Caroline trat vor die Tür und blieb stehen, scheinbar von nichts Wichtigerem belastet als der Frage, in welche Richtung sie ihren Hund heute Morgen ausführen sollte. Dabei hatte sie diesen Moment bereits unzählige Male im Kopf durchgespielt.
  


  
    Porter beobachtete sie aus seinem Arbeitszimmerfenster.
  


  
    Die Hitze übertrug sich vom heißen Bürgersteig direkt durch die dünnen Sohlen der Keds-Schuhe und die dicke Schicht Geldscheine, mit denen Caroline sie ausgepolstert hatte – vornehmlich Hunderter, einige Zwanziger. Insgesamt waren es viertausend Dollar.
  


  
    Sie sah nach rechts, dann nach links. Pippin zerrte an seiner Leine und tänzelte auf der heißen Straße.
  


  
    »Okay, mein Süßer, jetzt oder nie«, sagte Caroline leise zu ihrem Hund. Ihre Hände zitterten so sehr, dass sie beinahe die Leine fallen ließ. Sie schaute sich zum Erdgeschossfenster ihres Stadthauses um. Von seinem Ledersessel aus hatte Porter einen exzellenten Blick auf sie.
  


  
    Caroline rang sich ein Lächeln ab und nickte kurz. Das war ihr Zeichen, und es bedeutete, dass ihr zwanzig Minuten blieben. Die kurze Strecke bis zur nächsten Kreuzung ging sie bewusst langsam. Dort bog sie nach links in die Wisconsin Avenue, die Hauptdurchgangsstraße von George town. Sobald sie um die Ecke war, beschleunigte sie ihre Schritte, allerdings nicht zu sehr, denn sie wollte auf keinen Fall Aufmerksamkeit erregen.
  


  
    Der Yorkshireterrier trottete mit aufgerichteten Ohren neben ihr her, selig, endlich draußen zu sein.
  


  
    Sie griff in die schmale Tasche ihrer Caprihose, aus der sie ihren und Porters Pass sowie die dünnen Innensohlen ihrer Keds herausholte. Nachdem sie alles in einen überfüllten Mülleimer gestopft hatte, lief sie weiter. Wenn ihr Pass weg war, glaubte er vielleicht, sie wäre ins Ausland gereist. Und sie konnte ihn nicht behalten, weil es zu riskant war. Indem sie seinen Pass auch wegwarf, gewann sie zusätzliche Zeit.
  


  
    Caroline hatte sich soeben selbst verschwinden lassen.
  


  
    Die Dollarscheine in ihren Leinenschuhen schoben sich beim Gehen unter ihren nackten Fußsohlen zusammen. Ein Stück weiter die Straße hinunter winkte sie ein Taxi heran. Ihr Atem ging in kurzen, unregelmäßigen Stößen. Sie war inzwischen weit genug weg, dass er keine Bremslichter sehen würde, nicht einmal, wenn er auf die Vorderstufen hinausgetreten war. Und dazu hätte er überhaupt keinen Grund gehabt.
  


  
    Als sie nach der Taxitür griff, rechnete sie beinahe damit, dass Porter sie von hinten packte, ehe sie einsteigen konnte. Ihre verschwitzte Hand rutschte vom Türgriff ab. Sie versuchte es erneut. Inzwischen pochte ihr Herz wie wild, und 
     sie hörte nur noch das Rauschen ihres Blutes. Eilig hob sie Pippin hoch und stieg in den Wagen. Ihre Arme und Beine fühlten sich wie Gummi an. Als das Taxi die Wisconsin entlang zur M-Street und durch Foggy Bottom fuhr, atmete Caroline langsam aus. Denselben kurzen Weg war sie schon oft zu Fuß gegangen. Von jetzt an zählte jede Sekunde.
  


  
    Caroline beugte den Kopf vor, sodass ihr langes braunes Haar wie ein Vorhang vor ihr Gesicht fiel. Der Fahrer beachtete sie gar nicht, sondern brabbelte in schnellem Farsi auf ein Walkie-Talkie ein, das am Armaturenbrett klemmte.
  


  
    Neben ihr stand Pippin unsicher auf dem Sitz und winselte leise, als hätte er ebenfalls Angst.
  


  
    Caroline zog ein kleines, in Alufolie eingeschlagenes Päckchen aus ihrer Tasche und wickelte ein Streichkäsebällchen aus. Darin befand sich eine Tablette vom Tierarzt, ein Beruhigungsmittel, das sie noch vom letzten Jahr übrig behalten hatte, als sie Pippin auf einen Flug mitnahm. Außer dieser Pille hatte sie noch sechs weitere bei sich.
  


  
    »Keine Angst, mein Süßer«, flüsterte sie. »Wir sind frei.«
  


  
    Der Yorkie schnupperte kurz an dem Käsebällchen, bevor er es mit einem Bissen verschlang.
  


  
    Als das Taxi langsamer wurde, angelte Caroline zwei schon leicht feuchte Geldscheine aus ihrem Schuh. Mit gesenktem Haupt reichte sie einen Zwanziger über die Lehne zum Fahrer und steckte den anderen in ihre Gesäßtasche. Sie zählte das Wechselgeld und gab dem Fahrer ein gutes Trinkgeld, wenn auch nicht so hoch, dass er sich später daran erinnern würde.
  


  
    Draußen steuerte sie den People’s Drugstore an, nahm sich einen Einkaufskorb und ging geradewegs zu den Haarpflegemitteln.
     Dort packte sie eine Haartönung, eine Schere, einen Kamm und eine kleine Flasche Shampoo in ihren Korb, bevor sie weiterging. Als Nächstes suchte sie sich Zahnpasta und eine Zahnbürste auf dem Weg zu den Saisonartikeln aus. Sie betete, dass die Strandtaschen mit Reißverschluss noch im Angebot waren. Sie waren. Caroline schnappte sich eine, dazu eine extra große Sonnenbrille und einen Schlapphut. Sie ging weiter in die Baby-Abteilung, wo sie eine kleine Schale für Pippins Futter fand. Außerdem besorgte sie eine Packung Hundefutter, eine Flasche Wasser und mehrere Packungen Käse und Cracker, obwohl ihr allein bei dem Gedanken an Essen schlecht wurde.
  


  
    Sie stellte sich in die Kassenschlange und hoffte, dass die anderen Kunden ihr Herzklopfen nicht hörten. Trotz der glühenden Hitze draußen waren ihre Hände kalt und klamm. Ihr ausgetrockneter Mund machte ihr das Schlucken schwer. Wenn sie nur nicht in Ohnmacht fiel. Wenigstens brauchte sie sich keine Sorgen zu machen, einen Bekannten zu treffen. Richtige Freunde hatte sie keine in Washington, und Porters Kollegen arbeiteten um diese Zeit.
  


  
    Aber da irrte sie.
  


  
    »Ah, hallo, Nachbarin!«
  


  
    Bei der fröhlichen Begrüßung stockte Caroline der Atem. Die einzige Nachbarin, die Caroline als Freundin bezeichnen würde, kam in diesem Moment in den Drugstore.
  


  
    »Sieh mich lieber nicht an. Ich bin gerade bei meinem Morgen-Power-Walk und grausam verschwitzt!«, verkündete Lindsay Crowley in ihrem tiefen Südstaatenakzent.
  


  
    Lindsays Behauptung war so absurd, dass Caroline unweigerlich schmunzeln musste, obwohl sie inmitten der 
     größten Krise ihres Lebens steckte und keine Sekunde Zeit zum Plaudern hatte. Selbst bei über dreißig Grad im Schatten und einer lähmenden Luftfeuchtigkeit saß Lindsays Frisur perfekt. Sie kam aus Houston, wo die Leute es wohl zur Wissenschaft erkoren hatten, sich kräuselndes Haar zu vermeiden. Bei dem Gedanken sah Caroline nervös zur Haartönung in ihrem Korb.
  


  
    Lindsay schaute ebenfalls in den Einkaufskorb. »Erzähl mir nicht, du bist in dieser Hitze den ganzen Weg hermarschiert, um einzukaufen! Noch dazu mit dem armen süßen Schnuckelchen.« Sie bückte sich, um Pippin zu streicheln, der sich prompt auf den Rücken warf und mit allen vier Beinchen in der Luft strampelte.
  


  
    Caroline wechselte den Korb in die andere Hand und blickte dabei ängstlich auf ihre Uhr. Sie hatte Lindsay Crowley vor längerer Zeit auf der M-Street kennengelernt, als sie Pippin ausführte. Die ältere, tadellos gestylte Frau war beim Anblick des Yorkies vor Begeisterung fast aus ihren raffinierten Designerpantoletten gekippt.
  


  
    Caroline hatte sie auf Anhieb sympathisch gefunden.
  


  
    Aber jetzt durfte sie keine Sekunde verschwenden, und ein Zurück gab es nicht mehr. Sie räusperte sich: »Ähm, wir müssen los.«
  


  
    Lindsay richtete sich wieder auf und wippte auf den Absätzen ihrer Laufschuhe. »Wenn du eine Minute wartest, hole ich mir schnell ein Wasser, und wir können zusammen zurück.« Sie senkte die Stimme ein wenig und fuhr mit einem belustigten Funkeln in den Augen fort: »Nehmen wir uns ein Taxi. Ich spendiere. Wer will schon bei dieser Hitze laufen?«
  


  
    Caroline wich einen Schritt zurück. »Danke, aber wir wollen …«, begann sie und verstummte mitten im Satz. Wo in aller Welt sollte sie um diese Zeit mit ihrem Hund hin wollen? Blöd, blöd, dachte sie, zog den Kopf ein und wandte sich halb ab.
  


  
    Aber Lindsay war entweder zu höflich oder zu durstig, um auf ihrem Angebot zu beharren, denn sie winkte Caroline fröhlich zu, drehte sich um und suchte die Schilder über den Ladengängen ab.
  


  
    An der Kasse musste Caroline nicht mehr lange warten. Sie legte die Sachen aus ihrem Korb auf den Tresen und reichte der Kassiererin den anderen Zwanziger, wobei sie darauf achtete, jeden Blickkontakt zu vermeiden.
  


  
    »Na, einen neuen Look ausprobieren?«, fragte die Kassiererin laut und tippte lächelnd auf die Haartönung.
  


  
    Caroline fuhr zusammen. Sogleich malte sie sich aus, wie Privatdetektive, die sich als Polizisten ausgaben, die Angestellten befragten, ob kürzlich eine junge Frau etwas Auffälliges gekauft hatte. Und was, wenn Lindsay in Hörweite war? Caroline wagte nicht, sich nach ihr umzudrehen. Stattdessen lächelte sie angestrengt und erwiderte: »Die ist nicht für mich. Ich bringe sie einer Freundin mit.« Sie benetzte ihre Lippen und versuchte zu schlucken. Man merkte ihr zweifellos an, dass sie log. »Sie hat sich das Handgelenk gebrochen, und ich helfe ihr, die Ansätze nachzufärben.« Wie normal das klang: Freundin!
  


  
    »Das ist aber nett von Ihnen«, sagte die Kassiererin und zählte das Wechselgeld ab. »Und sagen Sie ihr bloß, dass sie nicht in die Hitze gehen soll, bevor sie nicht wieder ganz auf der Höhe ist.«
  


  
    »Ja, klar, mach ich.« Caroline nahm ihre Tüte und verließ das Geschäft. Draußen war es mittlerweile so drückend heiß, dass sie leichte Kopfschmerzen bekam. Sie riss das Preisschild von der Sonnenbrille, setzte sie auf und sah sich um. Fast rechnete sie damit, Porter zu sehen, der auf sie wartete und sie wieder nach Hause bringen wollte. Aber außer ihr war nur noch ein älterer Mann mit Strohhut auf der Straße, der gemächlich die Pennsylvania Avenue hinunterging. Caroline setzte sich den neuen Schlapphut auf, stopfte ihr Haar darunter und packte die restlichen Einkäufe so um, dass in der Tüte noch Platz für den Hund war.
  


  
    »Tut mir leid, Süßer«, sagte sie, hob ihn hoch und legte ihn in die Tüte.
  


  
    Dann winkte sie ein Taxi heran.
  


  
    Der Fahrer drängelte sich quer über zwei Spuren zu ihr hinüber. Caroline stieg hastig ein und sagte, dass sie zur First, Ecke L-Street wollte. Sobald sich das Taxi in westliche Richtung bewegte, sah sie wieder auf ihre Uhr. Dreiundzwanzig Minuten waren vergangen. Dass sie von ihrer Nachbarin entdeckt worden war, hatte sie ein paar Minuten zurückgeworfen, aber daran konnte sie jetzt nichts mehr ändern.
  


  
    Porter würde jetzt allmählich ungeduldig werden. Aus seinem Arbeitszimmerfenster starren. Sich das Kinn reiben. Zwanzig Minuten noch bis zum Ende der Sitzung mit seinem Patienten. Danach hatte er nur fünfzehn Minuten Pause, bis die nächste Patientin kam.
  


  
    Caroline versuchte, den Gedanken zu verdrängen, und ließ sich tiefer in den Rücksitz sinken. Sie setzte Pippin auf den Boden, holte die billige Strandtasche aus der Tüte, riss 
     das Preisschild ab und packte ihre restlichen Einkäufe dort hinein. Es blieb noch genügend Platz für Pippin.
  


  
    Der Yorkie beobachtete sie hechelnd. Allmählich setzte die Wirkung des Beruhigungsmittels ein. Sie war versucht, ihm Wasser zu geben, aber das ließ sie lieber. Im Greyhound war das Mitnehmen von Tieren verboten.
  


  
    

  


  
    Dr. Porter Moross blickte aus seinem Fenster, seine Unruhe wurde von Minute zu Minute stärker. Seiner Frau standen zwanzig Minuten für den Spaziergang mit ihrem Hund zu. Das war die vereinbarte Zeit. Heute war sie zu spät, zehn Minuten bereits. Das kam sonst nie vor. Eine Frau mit langem braunem Haar ging vorbei, und für einen kurzen Augenblick war er erleichtert. Dann jedoch erkannte er, dass es nicht Caroline war. Sein Magen krampfte sich schmerzhaft zusammen, bis er sich wie eine harte Kugel anfühlte. Ihm wurde übel. Natürlich ging dieses Gefühl auf seine Kindheit zurück, aber das zu wissen half Porter auch nicht weiter.
  


  
    Sein erster Patient lag auf der Couch. Aus den oberen Stockwerken des Stadthauses, das er mit seiner Frau und deren Hund bewohnte, drang kein einziges Geräusch. Caroline war fort. Seine Ehefrau hatte ihn verlassen. Das wusste Porter mit absoluter Sicherheit. Der Knoten in seinem Bauch log nicht.
  


  
    Als der Mann auf der Couch verstummte, erschrak Porter ob der plötzlichen Stille. Jäh wurde seine Aufmerksamkeit auf die Arbeit zurückgelenkt. Ohne das Fenster aus dem Blick zu lassen, schaute Porter zur Uhr auf seinem Schreibtisch. So etwas war noch nie geschehen. Sie verstand doch 
     sehr gut, was es bedeutete, zu spät zu kommen. Nun müsste er sie bestrafen.
  


  
    »Also?«, fragte der Mann auf der Couch in einem wehleidigen Tonfall. Er war Senator in seiner zweiten Amtszeit.
  


  
    Porter runzelte die Stirn.
  


  
    »Ich weiß, dass es hier nicht um Sie geht oder das, was Sie denken«, sagte der Senator und wedelte dazu mit der Hand. »Aber ich muss Sie einfach fragen.«
  


  
    Porter hatte keine Ahnung, wovon der Senator redete. Eine Gestalt erschien am Fenster, und Porters Herz klopfte wie das eines kleinen Kindes, das auf seine Mutter wartet. Aber die Frau auf dem Gehweg draußen war wieder nicht Caroline.
  


  
    Sein Bauch krampfte sich noch fester zusammen. Sie hatte ihn betrogen. Er holte tief Luft, um nicht in Panik zu geraten, packte die Armlehnen seines Sessels und wechselte die Position. »Sie haben recht«, sagte er ausweichend. »Hier geht es nicht um mich.«
  


  
    Der Senator sah auf seine Uhr.
  


  
    »Wir haben noch drei Minuten«, erklärte Porter in seinem typischen ruhigen Tonfall. »Aber ich würde das gern vertiefen, und unsere Zeit ist beinahe um. Ich möchte, dass Sie sich diesen Gedanken merken, damit wir morgen an der Stelle weitermachen können.«
  


  
    Der Senator überlegte kurz, bevor er die Beine von der Couch schwang, sich aufsetzte und sein Jackett überzog.
  


  
    Porter starrte weiter aus dem Fenster. »Wir sehen uns morgen.« Draußen hielt der Chauffeur seines Patienten, um ihn zurück zum Capitol Hill zu bringen.
  


  
    Sobald Porter hörte, wie die Haustür ins Schloss fiel, rannte er die steile Treppe hinauf in den Wohnbereich.
  


  
    Hastig suchte er sämtliche Zimmer ab, obgleich er wusste, dass sie fort war. Das Herz wurde ihm schwer, während er durch das verlassene Haus ging. All die Antiquitäten, die er über Jahre bei Privatauktionen ersteigert hatte – alles, um sein Heim, ihr Heim, schön zu machen. Die polierten Möbelstücke aus Pekan- und Walnussholz, das Rosshaarsofa, jedes einzelne Teil schien ihn zu verhöhnen. Außer dem Surren der Klimaanlage war alles still. Erst im letzten Jahr hatten sie die Anlage für viel Geld in den Kriechboden oben im Haus einbauen lassen.
  


  
    Er stampfte mit dem Fuß auf und knurrte vor Zorn. Aber dadurch wurde es nur schlimmer, denn die Laute bestätigten seine Angst noch. Sie war fort und kam nicht zurück. Porter schüttelte den Kopf, was jedoch nichts gegen die Panik auszurichten vermochte, die in ihm aufstieg. Wieder sah er auf seine Uhr. Noch zwölf Minuten, bis die nächste Patientin eintraf.
  


  
    In der Eingangshalle nahm er das Telefon aus der Station auf dem polierten Mahagonisekretär und drückte die Kurzwahl für ihren privaten Anrufbeantworter. Keine Nachrichten. Dann drückte er die eingespeicherte Nummer der Garage, in der ihr Saab stand.
  


  
    »Dr. Moross hier. War meine Frau heute bei Ihnen?«
  


  
    »Ich habe sie nicht gesehen, Dr. Moross. Soll ich ihr den Wagen bringen?«
  


  
    »Nein«, antwortete Porter rasch. »Es gibt ein Problem mit dem Auto.« Er überlegte kurz. »Ein Sicherheitsproblem.«
  


  
    »Verstehe, Sir.«
  


  
    »Ich will meiner Frau keinen Schrecken einjagen. Also, falls sie kommt, um den Wagen zu holen, rufen Sie mich bitte sofort an. Es ist dringend.«
  


  
    »Ja, Sir.«
  


  
    »Oder wenn jemand anders mit ihr kommt. Ist das klar? Unter keinen Umständen dürfen Sie ihr den Wagen geben.« Porter hörte, wie angespannt seine Stimme klang, konnte es jedoch nicht ändern.
  


  
    »Sehr wohl, Sir, wie Sie wünschen. Ich mache einen Vermerk für die Nachmittagsschicht, Sir.«
  


  
    »Danke. Und rufen Sie mich auf jeden Fall an, wenn sie kommt.«
  


  
    »Wird gemacht, Doktor.«
  


  
    Porter legte auf. Carolines Louis-Vuitton-Tasche war im Wohnzimmer. Sie duftete nach ihr, nach Gardenie, vermischt mit dem Minzgeruch von Kaugummi. In der Tasche fand er ihr Portemonnaie, Tampons, eine Haarbürste, Lippenstift, Kaugummi und mehrere krümelnde Hundesnacks. Angewidert rümpfte er die Nase. Wie oft hatte er ihr schon gesagt, dass Hundesnacks das Innenfutter ruinierten! Er schüttete den Inhalt ihrer Brieftasche auf den Boden. Einundsiebzig Dollar in bar fielen heraus, zusammen mit ihrer Scheckkarte und ihren Kreditkarten. Auch ihr Führerschein war da. Es sah alles danach aus, als würde sie lediglich einen langen Spaziergang machen.
  


  
    Doch das glaubte er nicht. Sie war fort. Er presste ihr Portemonnaie so fest zusammen, dass der Metallriegel sich schmerzhaft in seine Handfläche grub.
  


  
    Dann lief er die Treppe hinunter vor die Tür. Die Hitze draußen ließ ihm für einen Moment den Atem stocken.
  


  
    Er sah hinunter zur Wisconsin Avenue, wo sich trotz dieser Temperaturen schon bald die Touristen drängeln würden. Caroline mied größere Menschenansammlungen. Überhaupt hatte sie ihre Gewohnheiten Porters angepasst, wie er erfreut feststellte, und zog es wie er vor, viel Zeit allein zu verbringen, nur sie zwei, ohne die Ablenkung durch andere Leute.
  


  
    Porter drehte sich um und eilte in die entgegengesetzte Richtung zum Park an der Ecke 29. Straße. Die heiße Luft hing schwer über den makellosen Stadthäusern aus der Zeit Thomas Jeffersons und brannte in Porters Kehle.
  


  
    Bis auf ein paar Studenten, die im Schatten lagen, war der Park leer. Caroline und ihr Hund waren nirgends in Sicht.
  


  
    Leise fluchend schaute Porter wieder auf seine Uhr und drehte dann um. Als er wieder bei der Eingangstreppe seines Hauses war, blieb er stehen, einen Fuß auf dem antiken Stiefelputzer aus Messing.
  


  
    Warum, Caroline, warum?
  


  
    Ein letztes Mal blinzelte er zur Wisconsin Avenue hinüber. Es war sinnlos. Sie war nicht da. Er schüttelte den Kopf und versuchte, sich zu konzentrieren.
  


  
    Dann griff er nach dem polierten Messingknauf, der fast glühte, und ging ins Haus.
  


  
    Seine nächste Patientin saß auf der gedrechselten Holzbank unter der Treppe. »Dr. Moross? Ist alles in Ordnung?« Sie war Amerikanerin, wohlhabend und die zweite Frau eines früheren Stabsmitglieds des persischen Schahs.
  


  
    Schweißperlen rannen Porter in die Augen. Er nahm seine Metallrandbrille ab und rieb sie weg. »Bestens«, antwortete 
     er. »Gehen Sie schon rein, und machen Sie es sich bequem. Ich bin in einer Minute bei Ihnen.«
  


  
    Sie zögerte. Ihre Verlustängste waren durch Porters unerwartetes Zuspätkommen zweifellos genährt worden. Porter bestand auf Pünktlichkeit und verlässliches Erscheinen zu den Sitzungen. Beides gehörte für ihn zur Grundlage der Beziehung zwischen Patient und Therapeut, und er weigerte sich, Menschen zu behandeln, die sich nicht an seine Regeln hielten. Zudem übernahm ohnehin keine Krankenkasse die Sitzungen bei ihm. Dennoch stand Porter Moross in dem Ruf, einer der besten Freudianischen Psychoanalytiker im ganzen Land zu sein. Seine Patientenliste las sich wie ein Gesamtverzeichnis der gesellschaftlichen Elite Washingtons.
  


  
    Die Frau auf der Bank zupfte nervös am Saum ihres Chanel-Kostüms und sah auf den blauen Teppich mit dem goldenen Fleur-de-Lis-Muster. Neben ihren Verlustängsten wies sie noch ein ausgeprägtes Bedürfnis nach Sicherheit auf. Sie mochte es, wenn man ihr sagte, was sie tun sollte.
  


  
    »Ich bin gleich bei Ihnen«, beteuerte Porter nochmals und wischte sich den Schweiß von der Stirn.
  


  
    Mit einem scheuen Kopfnicken nahm sie ihre Sachen und ging ins Arbeitszimmer.
  


  
    Porter lief nach oben, wobei er immer zwei Stufen auf einmal nahm. Er eilte geradewegs zu seinem Schreibtisch, öffnete sein BlackBerry und suchte die private Handynummer seines dritten und letzten Patienten für diesen Morgen raus.
  


  
    Schon beim ersten Klingeln meldete sich der Chefredakteur einer der weltweit größten Tageszeitungen.
  


  
    Porter sagte den Termin ab und bot ihm einen anderen an.
  


  
    Der Redakteur, der seit sechs Jahren bei ihm in Behandlung war, bedankte sich bei Porter für den Anruf.
  


  
    Während des Telefonats tippte Porter einen anderen Namen in das BlackBerry ein, fand die gesuchte Nummer und hinterließ auf dem Anrufbeantworter, dass er um ein Treffen in einer Stunde bei ihm zu Hause bat. Er wusste, dass seine Bitte mit höchster Priorität behandelt würde. Immerhin war Porter Moross ein Stammkunde von Beltway Security Investigations.
  


  
    

  


  
    Das Taxi setzte Caroline in einer schmuddeligen Gegend der Stadt ab, einen Block vom Greyhound-Busbahnhof entfernt. Pippin wimmerte leise, als sie sich die Tasche über die Schulter hängte. Ihr nächstes Ziel war ein Fast-Food-Restau rant, das sie im Zuge der Vorbereitungen auf den heutigen Tag mehrmals aufgesucht hatte. Noch hatte der Mittagsbetrieb nicht eingesetzt, und die Angestellten hinterm Tresen blickten nicht einmal auf, als Caroline hereinkam. Sie ging direkt zu den Waschräumen.
  


  
    Hier stank es nach Zigaretten und Schweiß; der Ort war ideal für Carolines Zwecke. Zum Glück war außer ihr niemand da. Mit klopfendem Herzen eilte sie auf die geräumige Behindertenkabine am anderen Ende zu. Nachdem sie die Tür hinter sich verriegelt hatte, stellte sie ihre Tasche ab. Pippin steckte kurz die Nase heraus, schnüffelte und gähnte. Dann rollte er sich wieder zusammen und schlief weiter.
  


  
    Caroline holte Schere und Kamm heraus, sah in den Spiegel, atmete tief durch und begann zu schneiden. Wie 
     die Blätter eines sterbenden Baumes schwebte ihr dichtes braunes Haar ins Waschbecken.
  


  
    Sie schnitt es zunächst auf Kinnlänge, zog anschließend einzelne Strähnen nach oben und vollführte mehrere kleine Schnitte, wie sie es bei ihrem Friseur gesehen hatte. Das Ergebnis war recht passabel.
  


  
    Das abgeschnittene Haar raffte sie zusammen und spülte es in der Toilette herunter. Als Nächstes öffnete sie die Tube mit der Haartönung und rührte sie im Waschbecken an. Sie wusste genau, was sie zu tun hatte. Vor mehreren Wochen hatte sie schon einmal so ein Mittel gekauft und die Anleitung studiert, bevor sie es auf dem Nachhauseweg in eine öffentliche Mülltonne warf.
  


  
    Porter hielt nichts von Frauen, die sich ihr Haar färbten.
  


  
    Sie stopfte sich Papierhandtücher in den Kragen ihres T-Shirts, zog sich die Einmalhandschuhe an und trug die Blondierung auf, beginnend an den Wurzeln bis in die Spitzen. Dabei achtete sie sorgsam darauf, nichts auf ihr T-Shirt zu kleckern.
  


  
    Nun musste sie zwanzig Minuten warten. Das Ammoniak brannte ihr in Nase und Augen. Ihre Schulter- und Nackenmuskeln schmerzten. Die letzte Nacht hatte sie im Bad eingeschlossen verbracht, auf einem Badelaken, das sie auf dem kalten Fliesenboden ausgebreitet hatte. Geschlafen hatte sie nicht, weil sie viel zu große Angst gehabt hatte, dass Porter versuchen könnte, die Tür aufzubrechen. Sie hatte sogar überlegt, aus dem Fenster in den schmalen Luftschacht zu klettern, der ihr Haus vom benachbarten trennte. Aber das hätte Porter vielleicht gehört, deshalb ließ sie es bleiben. Heute aber war es so weit. Jetzt passierte es.
  


  
    Tränen stiegen ihr in die Augen, als ihr das Ausmaß dessen bewusst wurde, was sie tat. Sie konnte nie wieder zurück.
  


  
    Er würde sie umbringen, sollte er ihr je wieder begegnen.
  


  
    Sofort verdrängte Caroline den Gedanken. Sie durfte nicht die Nerven verlieren.
  


  
    Als die Tür zur Damentoilette aufging, schrak Caroline zusammen. Sie betete, dass niemand in diese Kabine musste, und das Glück war auf ihrer Seite. Minuten vergingen, während sie den Geräuschen aus einer anderen Kabine lauschte und dabei versuchte, nicht zu denken.
  


  
    Nachdem zwanzig Minuten vergangen waren, stand sie auf, spülte sich das Haar am Waschbecken aus und trocknete es mit den Papiertüchern, so gut sie konnte. Dann ging sie mit dem Kamm durch die neuen kurzen Locken und betrachtete das Resultat.
  


  
    Eine Fremde sah ihr aus dem Spiegel entgegen. Kurzes blondes Haar, der Hals entblößt und schutzlos. Ihre Augen wirkten stumpf und gehetzt. Der Anblick war ihr unerträglich. Rasch setzte sie die übergroße Sonnenbrille wieder auf und blinzelte, um die Augen schneller an das gedämpfte Licht zu gewöhnen.
  


  
    Zum tausendsten Mal blickte sie auf ihre Uhr. Sie lag noch im Zeitplan.
  


  
    Inzwischen wusste er es.
  


  
    Bei dem Gedanken überkam sie eine entsetzliche Angst, die sie wie ein Stromschlag durchfuhr, ihr den Atem raubte und das Gefühl gab, die Kabine um sie herum drehte sich. Sie kniff die Augen zu, streckte eine Hand aus und hielt sich am Porzellanwaschbecken fest. Angestrengt atmete sie ein, benetzte ihre Lippen und versuchte zu schlucken. Aber 
     sie war vor lauter Furcht wie gelähmt, denn so sicher, wie sie hier stand, wusste sie, dass seine Suche nach ihr bereits begonnen hatte.
  


  
    Sie öffnete die Augen und griff mit zitternden Händen nach der Tasche, in der sich ihr ganzer irdischer Besitz befand. Dann blickte sie ein letztes Mal die verängstigte Fremde im Spiegel an.
  


  
    »Alice Stevens«, flüsterte sie. »Viel Glück.«
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    Trotz der rhythmischen Bewegungen des Busses nickte Caroline nicht ein. Der Greyhound fuhr nach Nordwesten. Der Motor hatte einiges zu leisten, vor allem als sie die Interstate verließen und die kurvigen Teerstraßen durch die Berge West Virginias fuhren, gegen Abend dann durch die Ohios. Sie befanden sich am Rand der Great Plains, und Caroline war so nervös, dass ihr nicht einmal übel wurde, was sonst bei längeren Fahrten leicht passierte.
  


  
    Heute jedoch dachte sie einzig daran, dass der Bus bitte weiter und weiter fahren möge. Eigentlich hätte sich jeder Kilometer, den er zurücklegte, wie ein kleiner Sieg anfühlen müssen, doch so empfand Caroline nicht. Sie war schlicht dankbar, dass sie hinten in dem Bus hockte und durch eine Zeit und einen Raum rumpelte, in denen Porter nicht vorkam. Ihre Welt schrumpfte auf das Innere des Greyhound-Busses zusammen, und das war ihr recht so.
  


  
    Passagiere stiegen ein und aus. Ein Baby schrie. Kinder stritten sich um ein elektronisches Spielzeug. Eine korpulente Frau bewegte stumm die Lippen, während sie über eine zerlesene Bibel gebeugt war. Aus den Kopfhörern eines jungen Mannes, der sich über zwei Sitze ausgestreckt hatte, wehten blecherne Hardrock-Klänge herüber.
  


  
    Jedes Mal, wenn der Bus den Highway verließ, legte sich 
     eine bleierne Decke aus Furcht über Caroline und machte ihr das Atmen schwer. Sie sah die Menschen genau an, die an der Haltestelle warteten, suchte nach … wonach? Wen würde er schicken? Sie wusste es nicht. Dann die Erleichterung, wenn sie Mütter mit Kindern sah, alte rauchende Männer, ein junges deutsches Paar mit Rucksäcken.
  


  
    Planmäßig legten sie eine Essenspause ein, als die Sonne an einem unglaublich flachen Horizont verschwand. Die Berge hatten sie inzwischen hinter sich gelassen und fuhren nun über ebenes Farmland, die Art Landschaft, die den Hintergrund zu Grant Woods Bild American Gothic hätte liefern können. Als Caroline zum ersten Mal ihren Platz verließ, schlug ihr der satte Geruch von Erde entgegen. Ihre Beine waren steif und verspannt. Die Luft draußen war heiß, feucht und vom Verkehrsbrummen auf der Interstate erfüllt.
  


  
    »Weiterfahrt in fünfundzwanzig Minuten«, rief der Fahrer.
  


  
    Caroline folgte den anderen nicht in die Raststätte, deren Werbeplakate Duschen, einen Münzwaschsalon und ein durchgehend geöffnetes Restaurant versprachen. Sie konnte nicht riskieren, dass sich jemand an eine junge Frau mit Hund erinnerte, ganz zu schweigen davon, dass sie dann nicht wieder in den Bus gelassen würde. Noch war sie nicht weit genug gekommen.
  


  
    Auf wackligen Beinen ging sie zum anderen Ende des Parkplatzes in den tiefen Schatten einer kleinen Baumgruppe. Pippin hüpfte aus der Tasche und schüttelte sich. Er schnüffelte im Gras, schlabberte ein bisschen Wasser und verschlang den Käsewürfel, den sie ihm anbot. Darin steckte eine weitere Tablette.
  


  
    Caroline trank den Rest aus der Wasserflasche in einem Zug und zwang sich, den übrigen Käse zu essen. Ihr Magen rumorte laut. Die letzte Mahlzeit hatte sie am frühen Morgen zu sich genommen, am kleinen runden Eichentisch vor der offenen Küche ihres Stadthauses. Sie hatte die irische Hafergrütze gekocht, die Porter gern aß, und sie mit braunem Zucker und Bananenscheiben serviert, so wie er es mochte. Sich selbst hatte sie gezwungen, schnell zu kauen, als wäre sie hungrig, obwohl sie vor Angst kaum noch Speichel im Mund gehabt hatte. Die Hafergrütze klebte wie Leim an ihrem Gaumen.
  


  
    Porter hatte sie über den Rand seiner Tasse hinweg angesehen, als er an seinem Kaffee nippte. Er schluckte, kniff den Mund zu einer schmalen Linie zusammen und schüttelte den Kopf. »Ich verstehe nicht, wie du nach dem, was du getan hast, essen kannst.«
  


  
    Caroline hatte schweigend genickt. Sie hatte sich entschuldigt, doch ihre Entschuldigung war nicht angenommen worden. Trotzdem wagte sie nicht, das Frühstück zu verweigern. Er sollte nicht bemerken, wie nervös sie war.
  


  
    Er tupfte sich den Mund mit der Serviette ab und warf sie danach auf den Tisch. Dann sah er auf seine Uhr und schüttelte wieder den Kopf. »Wir müssen uns darüber unterhalten«, hatte er verärgert gesagt. »Aber jetzt habe ich keine Zeit. Mein erster Patient kommt jede Minute. Wir sprechen heute Abend. Ich denke, du solltest dir einmal überlegen, woher dein Verhalten rührt. Was ist los mit dir, Caroline? Ich meine, du müsstest dich mal sehen.« Mit diesen Worten hatte er ihr einen solch heftigen seitlichen Fausthieb versetzt, dass ihr Kopf gegen die Wand schlug 
     und daran abprallte. Dann spreizte und schüttelte er seine Hand ein paarmal, schob seinen Stuhl zurück und seufzte laut beim Aufstehen. »Wir reden später, Caroline.«
  


  
    Das war vor dreizehn Stunden gewesen. Sie atmete den Geruch der Maisfelder tief ein und hielt ihn so lange fest, wie sie nur konnte. Als könnte die Luft ihr Halt geben, ihre zitternden Gliedmaßen beruhigen. Das tat sie aber nicht.
  


  
    Caroline nahm Pippin in die Arme. »Tut mir leid, mein Kleiner«, murmelte sie, drückte ihm einen Kuss auf das seidige Fell und steckte ihn zurück in die Tasche. Dann ging sie zum Damenwaschraum in der Raststätte, benutzte die Toilette und spritzte sich Wasser ins Gesicht. Es war angenehm kühl auf ihrer geschundenen Haut.
  


  
    Anschließend stieg sie wieder in den Bus und setzte sich auf ihren Platz, in ihren Kokon. Hinten am Horizont verblassten die letzten Streifen Tageslicht, als der Bus an Tempo zulegte und sich in den Verkehr auf der Interstate einfädelte.
  


  
    Über den Gang wehte der Geruch von Pommes zu Caroline. Die Frau hatte ihre Bibel beiseitegelegt und widmete sich jetzt ihrem Abendessen. Noch kauend, hielt sie Caroline ihre Schale hin. »Bedienen Sie sich, meine Liebe«, sagte sie. Ihr Akzent klang, als käme sie aus den Bergen.
  


  
    Caroline lehnte stumm und mit einem matten Lächeln ab, wovon sich die Frau jedoch nicht beirren ließ. Sie beugte sich ein Stück zu ihr.
  


  
    Sofort regte Pippin sich in der Tasche.
  


  
    »Sie sehen aus, als hätten Sie einige Abendessen ausfallen lassen und Frühstück und Mittag gleich mit.« Die Frau grinste.
  


  
    Pippin wimmerte leise, und Caroline legte beruhigend 
     eine Hand auf die Stelle, an der Pippins kleiner Körper die Tasche ausbeulte.
  


  
    Eines der Kinder vor ihr linste nach hinten und beäugte Caroline neugierig.
  


  
    Um nicht noch mehr Aufmerksamkeit zu erregen, nahm Caroline ein schlaffes Pommes-Stäbchen und biss davon ab.
  


  
    Die Frau lächelte zufrieden.
  


  
    Caroline wartete, bis die Frau wegsah, und steckte das restliche Stück schnell in die Tasche. Pippin schnappte es sich und leckte ihr genüsslich die Finger ab.
  


  
    Die Frau blickte wieder zu ihr. »So ist’s gut, Mädchen. Sie sind viel zu dünn! Nehmen Sie noch ein paar.« Erneut streckte sie Caroline die Styroporschale hin.
  


  
    Caroline nahm noch eins und zwang sich, zu kauen und zu schlucken. Das Fett klebte an ihrem Gaumen und an ihren Lippen, was Übelkeit in ihr aufstiegen ließ.
  


  
    »Wohin fahren Sie?« Die Frau änderte ihre Sitzposition, um Caroline besser ansehen zu können.
  


  
    Noch ein Kind guckte um die Sitze vor ihr herum und kicherte. Für die beiden war das jetzt ein Spiel.
  


  
    In Gedanken überlegte sie fieberhaft, was sie der Frau in einer Sprache sagen könnte, welche diese ganz sicher nicht verstand. Von ihrem Auslandssemester in St. Petersburg erinnerte sie sich nur noch an wenige Worte. Leise genug, dass die Kinder sie nicht hörten, sagte sie nun auf Russisch: »Frohe Ostern.«
  


  
    Die Frau machte große Augen.
  


  
    »Frohe Ostern«, wiederholte Caroline auf Russisch. »Christus ist auferstanden.«
  


  
    »Verstehe«, sagte die Frau auf der anderen Seite des Gangs 
     lächelnd und fügte langsam und lauter hinzu: »Sie sind hier also in Ferien. Na, dann amüsieren Sie sich noch gut.« Sie streckte noch einmal ihre Styroporschale in Carolines Richtung, ehe sie sich wieder ihrem Essen zuwandte.
  


  
    Kilometer für Kilometer ließen sie hinter sich, und der Bus trug sie immer weiter westwärts in die Nacht.
  


  
    

  


  
    John Crowley blickte konzentriert auf den Schwarz-Weiß-Fernseher in der Küche, in dem immer CNN eingestellt war. Lou Dobbs interviewte gerade einen Regierungssprecher zu dem jüngsten Versuch, das Sicherheitssystem an einem der Flughäfen des Landes zu überlisten.
  


  
    »Das hat der junge Mann doch gut gemacht«, bemerkte Johns Frau, als der Beitrag zu Ende war.
  


  
    John nickte zufrieden. Er hatte die Erklärung für die Sendung von Lou Dobbs persönlich abgezeichnet und dafür gesorgt, dass der Sprecher genaueste Anweisungen erhielt. John Crowley hatte seinen Posten als CEO bei einer Fluglinie in Texas nach dem 11. September aufgegeben, um die Leitung einer brandneuen Behörde zu übernehmen, der die Flughafensicherung unterstand. Crowley wandte seine Aufmerksamkeit dem fett- und cholesterinarmen Abendessen zu, das seine Frau gekocht hatte. Gegrillte Hühnchenbrust mit Kräutern, ohne Fett und Haut, gedämpftes Gemüse, brauner Reis und dazu Sesamcracker. Er nahm sich einen Cracker und biss betont laut hinein.
  


  
    Lindsay Crowley klimperte leicht mit den Wimpern. »Also, so schlimm ist das nun auch wieder nicht. Wir bringen das Cholesterin schon noch auf anständige Werte runter. Du wirst sehen.«
  


  
    Das meinte sie vollkommen ernst. Und hatte seine Frau sich erst einmal etwas in den Kopf gesetzt, nun, dann war sie nicht mehr aufzuhalten. John aß von dem Hühnchen und lächelte, um ihr zu zeigen, dass er sehr wohl zu schätzen wusste, wie sehr sie sich um seine gesunde Ernährung bemühte.
  


  
    Lindsay erwiderte sein Lächeln.
  


  
    Die Crowleys waren seit über dreißig Jahren verheiratet und ihre Ehe in jeder Hinsicht ein voller Erfolg.
  


  
    »Wie ich schon sagte, ich habe heute die kleine Caroline getroffen.«
  


  
    »Mmmm.« John sah auf seinen Teller. Sein mageres Fleisch und den Reis hatte er vertilgt. Übrig blieben gedämpfter Broccoli und Juliennestreifen von etwas, das er nicht erkannte. Resigniert tauchte er die Gabel hinein.
  


  
    »Findest du das nicht auch komisch?« Seine Frau sah ihn fragend über den winzigen runden Glastisch an. Es war ein antikes Stück, von dem der Innenarchitekt meinte, sie müssten es unbedingt kaufen, nachdem die Kinder aus dem Haus waren. John begriff zwar nicht, was an dem alten Tisch verkehrt gewesen war, aber Lindsay war begeistert von diesem, und das war die Hauptsache.
  


  
    »Ich meine, nicht dass es gesetzlich verboten wäre, im People’s in Foggy Bottom einzukaufen«, plapperte Lindsay weiter. »Aber wieso frühmorgens dahinlaufen, wenn es gleich hier die Straße runter auch eines gibt? Noch dazu bei dieser Hitze.«
  


  
    »Ja, das ist komisch«, bestätigte John, der aus langjähriger Erfahrung wusste, dass es am besten war, Lindsay so lange über etwas laut nachdenken zu lassen, bis sie von selbst zu einer Lösung gekommen war.
  


  
    Als sie das amüsierte Funkeln in seinen Augen bemerkte, zog sie eine Grimasse. »Na ja, was genau mir komisch vorkommt, kann ich gar nicht so sagen«, erklärte sie. »Aber irgendwas stimmt mit diesem Mädchen und ihrem Mann nicht.«
  


  
    Ihr neuer Nachbar war ein seltsamer Kauz, keine Frage. Einer von diesen hageren New Yorker Intellektuellen, die sich von oben bis unten in Schwarz kleideten. Außerdem interessierte er sich entschieden zu sehr für die Kunstwerke, die Lindsay mit ihrem schwulen Innenarchitekten ausgesucht hatte. Aber John Crowley hatte nichts für Klatsch und Tratsch übrig. In diesem einen Punkt waren Lindsay und er vollkommen gegensätzlich, denn sie war ein durch und durch soziales Wesen. Nun räusperte er sich und signalisierte ihr damit, dass das Gespräch für ihn beendet war.
  


  
    Er wusste, dass Lindsay sich liebend gern noch ausführlicher über das merkwürdige Paar unterhalten hätte, das in eines der Reihenhäuser gegenüber gezogen war. Aber sie begann stattdessen, die Teller abzuräumen. Seine Frau spürte, wann sie ein Thema fallen lassen sollte, und diesen Zug mochte er immer mehr an ihr, je länger er mit ihr zusammenlebte. Allerdings besaß sie noch eine andere Eigenschaft, die er mit den Jahren zu fürchten gelernt hatte: Selbst kleinere Angriffe auf ihre Person parierte Lindsay Crowley sofort.
  


  
    Das tat sie auch heute. Bevor sie in die Küche ging, warf sie ihm ein reizendes Lächeln zu und sagte: »Turnschuhe anziehen, Liebling. Es ist Zeit für deinen Fitnesslauf.«
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    Das Verschwinden seiner Frau löste bei Porter eine solch heftige Panikattacke aus, dass er nicht sicher war, ob er sie überlebte. Und die war nur ein Vorgeschmack des Schmerzes, der noch folgen sollte. Die schreckliche Hitze machte alles noch schlimmer. Sie verstärkte die Aura des Surrealen, die sich über sein Leben legte. Er watete gleichsam mit langsamen, schwerfälligen Bewegungen durch eine Luft, die heiß und zäh wie Autoabgase war. Seine Muskeln sträubten sich bei jeder Regung, Stimmen klangen blechern wie alte Plattenaufnahmen, und das Sprechen kostete ihn enorme Anstrengung. Aus seiner medizinischen Ausbildung wusste er, dass dies die klassischen Symptome eines Schocks waren.
  


  
    Der Schockzustand wäre irgendwann vorbei, abgelöst von einem unsagbar tiefen Kummer, der neue Konturen in Porters Gesicht schnitzen, seine Augenhöhlen deutlicher definieren und sich in die Falten um seinen Mund graben würde.
  


  
    An jenem ersten Morgen, nachdem die Frau des iranischen Kabinettsministers endlich wieder gegangen war, ergriff Porter sofort die Initiative. Er wusste, dass er keine Zeit zu verlieren hatte. Zunächst sagte er sämtliche Sitzungen für den Rest des Tages sowie den darauffolgenden ab. Ihm war klar, dass sich seine Patienten rächen würden, indem
     sie etwa zu den nächsten Stunden verspätet kamen, einen Streit mit ihm vom Zaun brachen oder schlicht gar nicht erschienen – unentschuldigt, versteht sich.
  


  
    Der Ermittler von Beltway Security Investigations kam pünktlich wie immer. Zur verabredeten Zeit wartete er bereits vor der Praxis.
  


  
    Er begrüßte Porter mit einem knappen Kopfnicken und folgte ihm ins Haus. Wohlwollend schaute er sich im Raum um, wobei sein Blick zuerst auf der Couch, dann längere Zeit auf den gerahmten Diplomen der Eliteuniversitäten an der Wand verharrte. Ihre vorherigen Treffen hatten in den Beltway-Büros nahe dem McPherson Square oder in einem Coffeeshop gleich gegenüber stattgefunden, auf der anderen Seite der Keystone Bridge in Virginia. Beides waren Orte, an die Caroline niemals käme.
  


  
    Der Privatdetektiv setzte sich auf einen Stuhl, schlug sein Notizbuch auf und wartete.
  


  
    »Meine Frau hat mich verlassen.« Porters Nasenflügel bebten. Seine Lippen verhärteten sich zu schmalen Linien.
  


  
    »Wann?«
  


  
    »Vor fast zwei Stunden.« Porter ignorierte das Stirnrunzeln des Ermittlers.
  


  
    »Vielleicht ist sie einkaufen gegangen.«
  


  
    Porter bemerkte, dass er dem Mann höchst unsympathisch war. Er schüttelte den Kopf, rieb sich das Kinn, bis sich die drahtigen grauen Haare tief in die zarte weiße Haut bohrten, die sich prompt rötete. Porter litt ohnehin schon unter chronisch entzündlicher Haut, was durch das Cortisol, das körpereigene Stresshormon, noch verschlimmert wurde. Folglich fühlte sich sein Gesicht an, als wäre er eben 
     von einem ganzen Schwarm aufgebrachter Bienen attackiert worden. Er räusperte sich. »Das würde sie nicht tun, ohne mir vorher Bescheid zu sagen.«
  


  
    Der Privatdetektiv zog die Brauen noch ein Stück höher, sagte jedoch nichts, sondern blickte ungerührt auf seine Uhr. »Dann ist sie also um neun weggegangen?«
  


  
    Porter nickte. »Zum Morgenspaziergang mit ihrem Hund.« Seit zwei Jahren beschäftigte Porter Beltway Security Investigations, von denen er bereits eine vollständige Akte, einschließlich Fotos, über die täglichen Abläufe in Carolines Leben anlegen ließ.
  


  
    »Haben Sie versucht, sie auf ihrem Handy zu erreichen?«
  


  
    »Das hat sie hiergelassen, wie auch alles andere, sogar ihre Hausschlüssel.« Wieder schüttelte Porter den Kopf, langsam, enttäuscht. Seine Schultern sackten merklich herab.
  


  
    Der Detektiv machte sich Notizen. »Was ist mit ihrer Brieftasche? Bargeld? Kreditkarten? Hat sie in letzter Zeit größere Geldbeträge vom Konto abgehoben?«
  


  
    Porter verneinte. »Das habe ich schon überprüft. Nichts.« Er hatte sich während der letzten Patientensitzung mit seinem Eames-Sessel hinter den Schreibtisch gesetzt, um online in die Bankkonten zu sehen. Das war noch so ein Routinebruch gewesen, der eine nervöse Reaktion bei der Gattin des iranischen Politikers hervorrief. Sie war unruhig geworden, von einem Thema zum nächsten gesprungen und musste sich wiederholt von Porter bestätigen lassen, dass alles in Ordnung war. Natürlich hatte sie ihn nicht direkt gefragt, was Porter wiederum auf die Jahre zurückführte, die er bereits mit dieser Patientin arbeitete. Zweifellos belegte es, wie gut es ihm gelungen war, ein Vertrauensverhältnis 
     zu ihr aufzubauen. Diesbezüglich hatte er in seiner eigenen Ehe versagt. Ihm wurde schlecht, und er musste beinahe würgen.
  


  
    »Was ist mit ihrem Schmuck? Ihrem Reisepass?«
  


  
    Ein eisiger Schauer lief Porter über den Rücken. Er hatte nicht daran gedacht, in den Safe zu sehen. Caroline konnte ihn nicht öffnen. Doch die Art, wie sich seine Nackenhaare aufstellten – von dem selbstzufriedenen Ausdruck des Detektivs ganz zu schweigen -, sagte ihm, dass alles möglich war.
  


  
    Er nahm die goldgerahmte Karte Georgetowns aus der Kolonialzeit von der Wand hinter seinem Schreibtisch, und der Wandsafe kam zum Vorschein. Hastig drehte er an dem Rädchen. Die Zahlenkombination war ihr Hochzeitsdatum.
  


  
    Die dicke Stahltür sprang auf. Im Inneren befanden sich mehrere braune Umschläge und ein Schmuckkästchen. Porter öffnete es als Erstes, sah hinein und erstarrte. Die Platin-Diamant-Ohrringe, die er ihr in der Hochzeitsnacht geschenkt hatte, waren fort. Ebenso fehlten die Mikimoto-Perlen, die sie von ihm, kurz nachdem sie sich kennengelernt hatten, bekam, und das dicke 18-karätige Panther-Armband, das er ihr zum ersten Hochzeitstag gekauft hatte. Alles fort. Andere, kostbarere Stücke sowie eine Brosche, die das Einzige war, was Porter von seiner Mutter geblieben war, lagerten in einem Bankschließfach, zu dem ausschließlich er selbst Zugang hatte.
  


  
    Eine entsetzliche Furcht überkam ihn, finsterer und beklemmender als alles, was er bisher kannte. Zugleich verspürte er den Drang, nach dem Revolver zu greifen, den er 
     für Notfälle im Haus hatte, und sich das Gehirn wegzupusten. Natürlich war das ausgeschlossen, denn Porter spürte, dass der Privatdetektiv ihn genauestens beobachtete, also nahm er den Umschlag mit ihren Reisepässen aus dem Safe. Noch ehe er es am Gewicht erkennen konnte, wusste er bereits, dass der Umschlag leer sein würde. Und er hatte recht.
  


  
    Porter schleuderte den Umschlag zurück in den Safe und knallte die Tür zu. Wieder fuhr er sich mit der Hand durch den Bart. Er hatte große Mühe, beherrscht zu bleiben, und als er sprach, klang seine Stimme selbst in seinen eigenen Ohren brüchig. »Beide Pässe fehlen. Ihr Schmuck auch.«
  


  
    Der Ermittler nickte. Sein zerfurchtes Gesicht blieb vollkommen ausdruckslos, als hätte er das alles schon unzählige Male gehört. Porter fragte sich, ob Frauen so etwas wohl andauernd taten, aber vor dem Privatdetektiv würde er sich nicht die Blöße geben, diese Frage laut zu stellen. Also setzte er sich, versuchte, das Brummen in seinem Kopf zu ignorieren, und ließ den Mann seine Arbeit tun. Der notierte sich den ungefähren Wert der Schmuckstücke in dem zerfledderten Notizbuch, das er in einer Hand balancierte.
  


  
    Porters Gedanken überschlugen sich. Caroline nahm ihren Reisepass, damit sie weit weg konnte, seinen, damit er ihr unmöglich folgen könnte. Ein Bild erschien in seinem Kopf. Caroline, deren Hand fest in seiner leicht verschwitzten lag, an einem Morgen in Knightsbridge, wo die Straßen nach Diesel rochen. »Hier könnte ich leben«, flüsterte sie und beugte sich weit zu ihm. Das war am zweiten Tag ihrer Flitterwochen gewesen. Damals war ihm das Herz weit geworden vor Zärtlichkeit. Eines Tages würden sie es tun, das hatte er geschworen.
  


  
    Porter spielte die wahrscheinlichsten Szenarien durch. Die Safekombination hätte sie ohne Weiteres erraten können. Dass er ihr Hochzeitsdatum wählte, war offensichtlich ein Fehler seinerseits gewesen. Allerdings war dieses Zimmer gewöhnlich verschlossen. Sie hätte seinen Schlüssel nachmachen lassen können, was ihr jedoch immer noch nicht ermöglichte, den Raum einfach zu betreten. Das Stadthaus war mit dem modernsten Sicherheitssystem ausgestattet, in Zonen unterteilt, und ließ sich nur über die Eingabe bestimmter Codes an unterschiedlichen Stellen des Hauses deaktivieren. Caroline kannte die Codes für den Haupteingang, den Wohnbereich und die Tür in den winzigen Garten, nicht aber den für die Praxis.
  


  
    Den wusste bloß die Reinigungskraft.
  


  
    Porter schloss die Augen. Akua, seit zehn Jahren seine Putzfrau, hatte vor zwei Wochen unvermittelt gekündigt. Angefangen hatte sie in seiner kleinen Einzimmerwohnung in Foggy Bottom und war bei ihm geblieben, als er die luxuriöse Eigentumswohnung am Dupont Circle kaufte. Akua, deren Gesicht so breit und offen war wie die afrikanische Steppe, aus der sie stammte, hatte sich Porters Vertrauen verdient, und er belohnte sie mit einem großzügigen Bonus jedes Jahr an Weihnachten. Einmal fiel er hoch genug aus, dass sie ein Flugticket für ihren Mann kaufen konnte, von dem Porter annahm, dass er sich illegal hier aufhielt.
  


  
    Er erhöhte Akuas Lohn, nachdem Caroline mit ihrem Hund eingezogen war, und verdoppelte ihn fast, als sie in das Stadthaus in Georgetown zogen. Sogar einen Fahrdienst hatte er für sie angeheuert, der sie nach Hause brachte, wenn sie abends länger blieb, um seine Praxis zu putzen. 
     In letzter Zeit aber hatte sich etwas verändert. Akua plauderte nach wie vor über das Wetter, lachte über Porters gelegentliche Scherze. Doch die Wärme in ihren Augen war fort, ihr Gesicht ihm gegenüber verschlossen. Und dann kündigte sie. Sie sagte, sie müsse zur Beerdigung ihrer Schwester nach Tansania. Jetzt wurde Porter klar, dass es gar keine Beerdigung in Tansania gegeben hatte.
  


  
    Der Ermittler tippte mit seinem Stift auf das Notizbuch. »Besteht die Möglichkeit, dass jemand anders außer Ihrer Frau an den Safe konnte?«
  


  
    Sie beide kannten die Antwort.
  


  
    Porter schüttelte den Kopf.
  


  
    Der Privatdetektiv atmete bedächtig aus. »Den Schätzungen nach würde ich sagen, wenn Ihre Frau die Sachen verpfändet hat, muss sie um die viereinhalbtausend Dollar bekommen haben. Es könnten auch ein paar Hundert mehr, aber auch ein paar Hundert weniger sein.«
  


  
    Nicht einmal ein Viertel des eigentlichen Wertes.
  


  
    Mehr als genug jedoch, um Akua für den Zugangscode zum Arbeitszimmer zu bezahlen.
  


  
    Porters Verzweiflung wurde zu kochender Wut, und ihm wurde noch übler. »Entschuldigen Sie mich«, murmelte er und eilte in das kleine Bad, das sonst nur seine Patienten benutzten.
  


  
    Als Porter einige Minuten später erschöpft und ausgehöhlt zurückkam, beendete der Privatdetektiv gerade ein Telefonat.
  


  
    »Wir sind dran«, sagte er. »Ich erkläre Ihnen kurz, wie wir von jetzt an vorgehen werden. Später faxe ich Ihnen noch ein Papier, das Sie unterschreiben müssten.«
  


  
    Porter nickte stumm.
  


  
    »Wir werden zunächst Ihre Konten auf ungewöhnliche Vorgänge hin beobachten.«
  


  
    Wieder nickte Porter.
  


  
    »Wir postieren Leute an der Union Station, dem Ronald Reagan Airport und dem Greyhound-Busbahnhof. Fotos haben wir genügend in der Akte. Ich kann jemanden abstellen, der das Haus im Auge behält, falls sie versuchen sollte, sich wieder Zugang zu verschaffen.«
  


  
    Porter erinnerte sich daran, wie Caroline neben ihm an der Themse entlang zum Eingang der Tate ging. »Irgendwann sollten wir eine Wohnung hier mieten und einen ganzen Monat bleiben«, hatte sie gesagt. Da war sie glücklich gewesen, hatte hoffnungsvoll in die Zukunft geblickt. Und so endete es nun. Er saß hier und fügte Informationsbrocken mit einem Mann zusammen, der seinen Lebensunterhalt damit verdiente, im Müll anderer Leute zu wühlen. Porter war fassungslos. »Wir müssen die internationalen Flüge überwachen«, sagte er matt.
  


  
    »Das geht nicht.« Der Ermittler schüttelte den Kopf. »Nicht mehr seit dem 11. September.«
  


  
    Porter überlegte. Es musste doch einen Weg geben, an die internationalen Passagierlisten zu kommen. Manchmal war es verblüffend einfach für ihn, das zu bekommen, was er wollte, ebenso einfach, wie zuzulassen, dass das Schweigen einen ganzen Raum ausfüllte, wie jetzt.
  


  
    Einen Moment später klappte der Privatdetektiv sein Notizbuch zu. »Wenn Sie nicht zufällig jemanden bei der TSA kennen …« Achselzuckend lehnte er sich in dem Stuhl zurück. Seine Körpersprache signalisierte, dass er drauf und dran war, loszugehen und Porters Geld zu verschwenden.
  


  
    In Washington musste die Überwachungsbranche boomen, dachte Porter. Er befeuchtete seine Lippen, während er versuchte, sich auf seine Möglichkeiten zu konzentrieren. Genau genommen kannte er jemanden, der an die Daten kommerzieller Flüge herankam. Ob er den Mann jedoch überreden könnte, seiner Bitte nachzukommen, war eine andere Frage, die er nicht mit dem Privatdetektiv zu erörtern gedachte. »Okay«, stimmte Porter dem zu, was er augenblicklich für das beste Vorgehen hielt. »Dann postieren Sie Ihre Leute an den Stellen, die Sie eben genannt haben.«
  


  
    »Das wird teuer. Sechzig pro Mann und Stunde.«
  


  
    Porter zuckte nicht einmal mit der Wimper. Beltways Mitarbeiter waren ehemalige CIA-Leute und Forensikstudenten von der örtlichen Uni. »Tun Sie es.«
  


  
    »Okay.« Der Mann stand auf. »Und rufen Sie mich bitte sofort an, wenn sie zurückkommt.«
  


  
    Der Kerl begriff immer noch nicht! Caroline war fort. Verärgert presste Porter die Lippen aufeinander, nickte knapp und reichte ihm die Hand.
  


  
    Der Ermittler schüttelte Porters Hand, ließ sie allerdings zu schnell wieder los. »Nach vierundzwanzig Stunden können Sie Ihre Frau offiziell als vermisst melden.« Er wandte den Blick ab, als wüsste er genau, dass Porter das niemals tun würde.
  


  
    Tief im Inneren war Porter sich der Sinnlosigkeit dieser ganzen Aktion bewusst. Caroline war längst weg, weit weg, außer Reichweite. Im Grunde wusste er es, so wie er immer gewusst hatte, dass sie ihn verlassen würde. Nein, vielleicht nicht immer, korrigierte er sich, aber doch schon sehr bald, nachdem sie sich kennengelernt hatten. Er hatte seine 
     Angst auf die einzige ihm mögliche Art bewältigt, indem er sein Bestes tat, um ihr gemeinsames Leben zu kontrollieren. Vergebens. Die stets erahnte Unvermeidlichkeit dessen, was jetzt geschehen war, brannte wie heiße Kohlen in seinem Gedärm.
  


  
    

  


  
    In den kommenden Tagen beschäftigte er sich damit, Zug-, Bus- und Flugpläne nach Verbindungen zu sämtlichen Orten zu durchsuchen, an die sie gereist sein könnte. Doch die Liste war endlos. Er durchwühlte ihre Sachen, suchte nach Hinweisen und fand nichts.
  


  
    Sein Verstand widersetzte sich der Vorstellung, wie sein Leben von nun an aussehen sollte. Dr. Porter Moross war ein Realist. Jedenfalls sah er sich gern selbst so, und er bildete sich einiges darauf ein, dass er sein Leben der Aufgabe widmete, anderen Menschen dabei zu helfen, ihre Wirklichkeit so anzunehmen, wie sie war. Jetzt aber begriff er, warum sich die meisten Patienten einer Psychotherapie verweigerten.
  


  
    Die Realität war nämlich zum Kotzen.
  


  
    Er widerstand der Versuchung, sich vorzustellen, dass seine Frau wiederkommen könnte, verheult und zerknirscht, und ihn anflehte, es noch einmal zu versuchen. Dr. Porter Moross lehnte jedwede Form emotionalen Daumenlutschens ab. Im Stillen ließ er sich ganz und gar in die Trauer um seine verlorene Ehefrau fallen. Nach außen hin konnte er problemlos die meisten Optionen offenhalten. Er brauchte nur sämtliche Gespräche über seine Frau zu vermeiden, ausgenommen in solchen Fällen, in denen er meinte, dass sie vorteilhaft für ihn sein könnten.
  


  
    Die erste Gelegenheit ergab sich am Abend des Tages, an dem Caroline verschwand, während einer zufälligen Begegnung mit den Nachbarn. Lindsay Crowley war eine laute, schrille Texanerin, die von dem tief verwurzelten Wunsch beseelt war, ständig im Mittelpunkt zu stehen. Porter hatte sie auf Anhieb nicht leiden können, und er war enttäuscht gewesen, dass Caroline sie nicht als das erkannte, was sie war.
  


  
    Nun jedoch hoffte er inständig, dass seine Gefühle für Lindsay Crowley nicht auf Gegenseitigkeit beruhten.
  


  
    An jenem ersten Abend drohte ihm die Decke auf den Kopf zu fallen, weshalb Porter hinaus in die Hitze stolperte, die so gewaltig war, dass die Teerkanten am Gehwegrand schmolzen. Was Porter allerdings nicht bemerkte. Der Schmerz überlagerte sein gesamtes Denken, umfing ihn wie ein säureschwerer Nebel, wischte alle Farben aus seiner Welt, bis sie nur noch grau war.
  


  
    Seine Frau hatte ihn verlassen.
  


  
    Er trug sein Handy am Gürtelclip und hatte seinen Computer programmiert, bei eingehenden E-Mails von Beltway Security Investigations seine Handynummer anzuwählen. Zusätzlich hatte er seinen Pager bei sich. Vor dem Haus wandte er sich Richtung Park an der 29. Straße, was er nicht bewusst entschieden hatte, sondern eher automatisch tat, um die Lichter und den Lärm auf der Wisconsin Avenue zu meiden.
  


  
    Schon das simple Gehen erforderte seine gesamte Konzentration, und so schlurfte er gesenkten Hauptes dahin, während er gegen die Panik ankämpfte, die ihn bei lebendigem Leib zu verschlingen drohte.
  


  
    »Hallihallo, Fremder!«
  


  
    Geistesabwesend, wie er war, erkannte er die Stimme nicht gleich, obschon er sofort die negative Konnotation wahrnahm, die sie für ihn trug. Er zog die Schultern höher, was natürlich zwecklos war. Man hatte ihn entdeckt.
  


  
    »Siehst du, John. Ich habe doch gesagt, wir sind nicht verrückt, heute Abend zu walken. Porter ist auch draußen, und er ist Arzt!«
  


  
    John. Schlagartig begriff Porter, welche Chance sich ihm bot, und hob den Kopf. Er bemühte sich, die Verärgerung zu verbergen, die Lindsay Crowley und ihr Dauergeschwätz in ihm auslöste. »Hi, Lindsay, John.«
  


  
    Sie blieben vor ihm stehen, oder vielmehr blieb John Crowley stehen, während Lindsay auf und ab und hin und her hüpfte wie ein Jogger, der an der Ampel auf Grün wartete. Enervierend!
  


  
    »Wo ist Caroline? Erzähl mir nicht, du hast sie zu Hause gelassen, damit sie ganz allein das Geschirr spült.«
  


  
    Porter wusste, dass ihnen nichts entging, angefangen von seinem maßgeschneiderten Hemd und seiner langen Hose trotz der erstickenden Hitze bis hin zu dem Elend, das man seinem Gesicht ansehen musste. Folglich traf er eine rasche Entscheidung, seine Gefühle nicht zu verbergen. »Nein«, antwortete er. »Caroline ist nicht da.«
  


  
    Lindsay hörte auf zu hüpfen und sah ihn verwundert an. »Wo ist sie denn?«
  


  
    Immerhin lenkte sie das Gespräch schon in die richtige Richtung, stellte Porter zufrieden fest, atmete betont tief durch und sagte: »Wenn ich das wüsste.« Dann schob er langsam die Hände in die Hosentaschen und blickte die 
     Straße hinunter. »Nach dem letzten Mal …« Er schüttelte bedächtig den Kopf.
  


  
    »Geht es ihr nicht gut?« Die Texanerin betonte die einzelnen Wörter merkwürdig und zog sie in die Länge, sodass es sich wie »gu-huuut« anhörte.
  


  
    Was wiederum ein Zeichen dafür war, dass Lindsay bereits vermutete, Caroline ginge es wohl eher nicht »gu-huuut«, und das musste Porter zu seinem Vorteil nutzen. »Nein, tut es nicht. Sie hat aufgehört, ihre Medikamente zu nehmen. Das hat sie schon mal gemacht.« Porter blickte die beiden traurig an. »Die Leute denken, weil ich Psychoanalytiker bin, habe ich so etwas im Griff. Aber auch meine Möglichkeiten sind leider begrenzt.«
  


  
    Lindsay Crowley machte große Augen. Offenbar gingen ihr mehrere Fragen durch den Kopf, von denen sie zunächst die simpelste wählte – wahrscheinlich, um sich die anderen für später aufzusparen. »Dann ist sie einfach auf und davon?«
  


  
    Porter nickte. »Sie kann überall und nirgends sein.« Er zog die Hände wieder aus den Taschen und vollführte mit langsamen Bewegungen eine hilflose Geste. »Ihr Reisepass ist weg.«
  


  
    Alle drei schwiegen einen Moment, während jeder für sich nachdachte.
  


  
    Porter wartete kurz, bevor er seine Chance ergriff. »Jetzt können wir nur noch abwarten und hoffen.« Er warf einen Seitenblick zu John Crowley, der stirnrunzelnd in die Dunkelheit starrte.
  


  
    Crowley räusperte sich, was Porter als gutes Zeichen auffasste. Er wagte kaum zu atmen und sah den Mann mit einem stummen Flehen an.
  


  
    Doch es war Lindsay, die etwas sagte. »Wann ist sie denn weg?«
  


  
    Lindsay gierte bloß nach Informationen. Bereit, ihm zu helfen, war sie noch nicht. Porter überlegte kurz und beschloss dann, bei der Wahrheit zu bleiben. Falls Crowley den Köder fraß, musste er wissen, welche Flüge er überprüfen sollte. »Heute Morgen, gegen neun.«
  


  
    Unablässig beobachtete er Crowley, drängte ihn stumm, endlich etwas zu sagen. Wie Porters Patienten hatte John Crowley es auf seinem Gebiet bis nach ganz oben geschafft. Und das gewiss nicht, ohne hier und da jemandem einen Gefallen zu erweisen, sofern es sich für ihn lohnte, dachte Porter.
  


  
    Crowley sprang auf den Informationsfetzen an und wandte sich nun interessiert Porter zu. »Du meinst, sie ist heute um neun weggegangen?«
  


  
    Porter nickte und bemerkte, dass Crowley seiner Frau einen fragenden Blick zuwarf.
  


  
    Praktisch gleichzeitig stieß Lindsay mit einem Fuß kurz gegen die Hacke ihres Mannes und nahm dann ihr Gehüpfe wieder auf. Crowley machte eine rasche Kehrtwende. »Das ist traurig.«
  


  
    Porters einziger Hoffnungsschimmer löste sich in nichts auf. Caroline konnte in diesem Moment bereits in einem Flugzeug nach London oder Paris sitzen. Verdammt, sie könnte auf dem Weg nach Peking sein! Und weder sein Nachbar, der eine Behörde leitete, die für die Flugsicherung zuständig war, noch dessen hyperaktive Frau waren bereit, auch nur einen Finger zu krümmen, um ihm zu helfen.
  


  
    Porter blickte Crowley an, der in seinen brandneuen 
     Laufschuhen nervös hin und her trippelte und damit Porter bedeutete, dass die Unterhaltung für ihn beendet war.
  


  
    Lindsay brabbelte etwas, dass sie Porter und Caroline in ihre Gebete aufnehmen würde. Sie fragte allerdings nicht, ob sie irgendetwas tun, irgendwie helfen könnte.
  


  
    

  


  
    »Was war denn los? Du hast mir fast die Ferse eingetreten.« John Crowley genoss die kühle Luft im klimatisierten Haus, als er die Tür hinter ihnen schloss und seine teuren neuen Laufschuhe abstreifte.
  


  
    »Dieser Mann«, murmelte Lindsay, während sie sich bückte, um die Schnürbänder aufzubinden.
  


  
    »Er macht sich Sorgen um seine Frau, die anscheinend weggelaufen ist«, sagte John. Er war Caroline nur einmal begegnet, und da hatte sie auf ihn schüchtern und unsicher gewirkt. Bei dem Gedanken fiel ihm ein, dass er noch heute Abend seine Tochter anrufen sollte, die in Austin studierte. John Crowley hatte sich den Ruf erworben, ein beinharter Geschäftsmann zu sein; als Vater hingegen war er ziemlich weich. »Wie es sich anhört, steckt sie in Schwierigkeiten.« Für ihn sah es aus, als bräuchte Moross Hilfe.
  


  
    »Nein!«, erwiderte Lindsay scharf, zog sich ihre Socken aus, glättete sie und wackelte mit den Zehen auf den kühlen Fliesen. »Sie steckt nicht in Schwierigkeiten – im Gegenteil: Sie hat sich gerade aus ihnen befreit.«
  


  
    John streifte ebenfalls die Socken ab und kühlte seine Füße auf den Bodenfliesen. »Hast du nicht erzählt, dass du sie heute Morgen im People’s Drugstore gesehen hast? Und du sagtest doch, mit ihr stimmte was nicht. Das muss doch 
     ungefähr um die Zeit gewesen sein, als sie verschwand. Auf mich wirkte der Mann nur traurig.«
  


  
    Lindsay reckte das Kinn und schnaubte durch die erhobene Nase. Die Geste war John aus all den gemeinsamen Jahren wohlvertraut, und sie besagte, dass seine Frau keine Fakten mehr interessierten, weil sie längst ihre Schlüsse gezogen hatte.
  


  
    »Ich weiß, dass er traurig ist«, erklärte Lindsay und sah ihren Mann an. »Aber etwas an dem Kerl gefällt mir einfach nicht. Ich trau ihm nicht.«
  


  
    »Ja, ja«, sagte John und strich Lindsay eine lose Haarsträhne hinters Ohr. Das tat er aus reiner Gewohnheit, während er gleichzeitig darüber nachdachte, was er über das Thema Menschenkenntnis im Lauf seiner Karriere gelernt hatte, in der er mit Wall-Street-Bankern, Gewerkschaftsanwälten und sogar Präsidenten verhandelt hatte.
  


  
    »Aber wenn Caroline weggelaufen ist, dann nicht, weil sie verrückt ist. Dann ist sie weg, weil sie von dem Mann wegmusste.« Für Lindsay war der Fall klar, da gab es nichts dran zu rütteln.
  


  
    »Es wäre nett gewesen, sie weiter als Nachbarin zu haben«, sagte sie nachdenklich. »Aber dem Mann trau ich nicht über den Weg.«
  


  
    John Crowley erwog gemeinhin erst einmal alle Fakten und Hinweise, ehe er sich ein Urteil bildete, wohingegen seine Frau sofort und aus dem Bauch heraus entschied. In neunundneunzig von hundert Fällen kamen sie beide zu demselben Schluss. Lindsay hatte einen Instinkt wie ein Schakal, was den Crowleys schon oft genug von Nutzen gewesen war. »Weißt du was?«, sagte John jetzt. »Ich trau ihm auch nicht.«
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    Caroline musste irgendwann in der Nacht eingenickt sein. Dabei hatte sie sich vorgenommen, wach zu bleiben, um jede einzelne Minute hier im Greyhound-Bus, in der achten Reihe von vorn, auszukosten, wo es gleichgültig war, dass sie keine Identität, kein Zuhause, keine Familie und keine Freunde hatte. Nur sie und Pippin, sicher in ihrem Kokon.
  


  
    Je weiter der Morgen fortschritt, umso langsamer schlängelte sich der Bus durch den zunehmenden Verkehr. Gegen elf Uhr tauchte dann die berühmte Skyline von Chicago vor ihnen auf.
  


  
    Der erste Abschnitt von Carolines Reise neigte sich dem Ende zu.
  


  
    Der Bus rumpelte durch die Innenstadt zum Greyhound-Bahnhof. Dort folgte Caroline der Menge nach drinnen. Ihre Augen brannten vor Müdigkeit, und sie war nervös. Jederzeit rechnete sie damit, von jemandem gepackt und nach Hause zurückgezerrt zu werden. Sie wartete in der Schlange am Amtrak-Schalter, wo sie sich eine einfache Fahrkarte im California Zephyr nach Denver kaufte. Der Zug ging noch am selben Nachmittag. Sorgfältig verstaute sie ihr Ticket in der Tasche, ehe sie hinaus in die pralle Mittagssonne trat. Drei Stunden musste sie totschlagen.
  


  
    Eine steife Brise wehte vom Michigan-See her und wirbelte kleine Abfallfetzen in den Straßen auf. Caroline befreite Pippin, der nach so vielen Stunden eingepfercht in der Tasche zunächst unsicher auf seinen Beinchen stand. Er schüttelte sich ausgiebig und hechelte.
  


  
    »Komm mit, mein Süßer«, sagte sie, zog sanft an der Leine und war froh, als der Yorkie putzmunter neben ihr her trottete, ganz der Alte. Caroline lief eilig durch die fremden Straßen und achtete auf die Schilder, um sich zu orientieren. Den Weg hatte sie sich vorher auf MapQuest, einer Landkartenseite im Internet, herausgesucht.
  


  
    Bald schon erreichte sie ihr Ziel: eine Pfandleihe. Allmählich wurde sie richtig gut darin, Schmuck zu versetzen und anständige Summen dabei auszuhandeln. Daher stammte auch schon das Bargeld, das sie in ihren Schuhen aus dem Haus geschmuggelt hatte. Obwohl es erst gestern Morgen gewesen war, kam es ihr jetzt bereits so vor, als wäre alles schon eine Ewigkeit her. Sie gewöhnte sich langsam an ihr neues Leben. Pfandleihen, so viel wusste sie inzwischen, lagen stets in der Nähe von Bahnhöfen.
  


  
    Auf ihr Klingeln öffnete sich summend die Tür, und sie legte ihren Ehe- und ihren Verlobungsring auf die abgewetzte mitternachtsblaue Samtdecke auf dem Tresen. Während der Mann die Ringe mit einer Juwelierlupe begutachtete, wartete sie.
  


  
    Er nannte einen Preis.
  


  
    Caroline schüttelte den Kopf und nannte ernst und mit fester Stimme einen fast doppelt so hohen Betrag. Sie hatte die erste Regel für das Überleben auf der Straße begriffen, die lautete, dass zu lächeln ein Zeichen von Schwäche war.
  


  
    Kurze Zeit später war sie um sechshundert Dollar reicher. Sie setzte sich auf eine Parkbank mit Blick über den Michigan-See und aß eine Kleinigkeit, bevor sie zurück zur Union Station ging, um in den Amtrak-Express nach Westen zu steigen.
  


  
    Als der Zug anfuhr, der sie in den Mittleren Westen und in ihr neues Leben bringen sollte, sank sie gegen die gepolsterte Sitzlehne und betete stumm.
  


  
    

  


  
    Porter wachte von einem hartnäckigen Klingeln an der Tür auf. Es war noch nicht einmal sieben Uhr morgens. Verärgert schloss er die Augen und entschied, das Läuten zu ignorieren. Im nächsten Moment jedoch holte ihn die Wirklichkeit mit voller Wucht ein. Das Bett neben ihm war leer, und Caroline nicht da, wo sie hingehörte. Sie war fort.
  


  
    Jemand drückte weitere vier Mal lang und gleichmäßig auf die Klingel.
  


  
    Porter sprang aus dem Bett. Statt seines Morgenmantels zog er sich eilig die Sachen von gestern über. Wer immer da unten jetzt auch noch den Messingklopfer betätigte, Porter begegnete ihm lieber in zerknitterten Sachen als in Pyjama und Morgenmantel.
  


  
    Eilig setzte er seine Brille auf und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Hoffentlich war das der Privatdetektiv von Beltway Security Investigations mit Neuigkeiten über Caroline, Neuigkeiten, die sich nicht über Telefon mitteilen ließen. In Porters Kopf tauchten Bilder von seiner Frau auf, weit weg von zu Hause, übel verletzt oder schlimmer. Der Gedanke durchfuhr ihn wie ein Stromschlag, versetzte all 
     seine Sinne in Alarmbereitschaft und ließ ihn zittern, während er die Haustür aufschloss.
  


  
    Entsprechend hämmerte sein Herz wie verrückt und er war auf das Schlimmste gefasst, als er die Tür aufriss und sich zwei uniformierten Polizisten gegenüberfand.
  


  
    Sie beobachteten ihn ruhig, wohingegen Porter sie verwundert anstarrte und fieberhaft überlegte, was ihre Anwesenheit auf seinem Grund und Boden um diese Zeit bedeuten könnte.
  


  
    Ein Funkgerät kreischte.
  


  
    Porter zuckte zusammen, was er sogleich bereute, denn er wollte nicht nervös erscheinen.
  


  
    »Porter Moross?«
  


  
    Er nickte und schluckte angestrengt, weil er einen Kloß im Hals hatte, der nicht verschwinden wollte. Gleichzeitig versuchte er sich zu beruhigen. Sie konnten nicht hören, wie laut sein Herz pochte und das Blut in seinen Ohren rauschte.
  


  
    Der Mann, der ihn angesprochen hatte, war kleiner als sein Partner, aber ebenso breitschultrig. Zusammen nahmen sie die gesamte Treppenstufe ein und, wie es Porter schien, auch alles, was an Sauerstoff in der heißen, feuchten Luft war.
  


  
    Der Kleinere sprach wieder: »Haben Sie eine Ehefrau, Caroline Hughes, die hier wohnt?«
  


  
    »Ja.« Ein eiskalter Schauer lief Porter über den Rücken, beginnend am Hinterkopf und blitzschnell die Wirbelsäule hinunterfließend. Das war schlecht. Er kniff die Augen zu und griff mit einer Hand nach dem Geländer. »Oh Gott, nein!«
  


  
    »Schon gut, Sir, es ist alles okay.«
  


  
    Porter öffnete die Augen.
  


  
    Der Gedrungene betrachtete ihn skeptisch. »Ich vermute, Ihre Frau ist gerade nicht zu Hause?«
  


  
    Das Hämmern in Porters Ohren wurde immer lauter. Er blinzelte unsicher und zwang sich zu begreifen, was gesagt wurde. Sie waren nicht hier, um ihm Neuigkeiten von seiner Frau zu bringen.
  


  
    Der Uniformierte wiederholte seine Frage, diesmal lauter. »Ist Ihre Frau hier bei Ihnen?«
  


  
    Sie waren hier, um von ihm etwas über Caroline zu erfahren! »Nein«, antwortete Porter vorsichtig, während sein Gehirn einen Gang hochschaltete.
  


  
    Lindsay Crowley.
  


  
    Die dumme Kuh!
  


  
    Die Crowleys gestern Abend anzusprechen war ein Fehler gewesen. Er hatte gehofft, John dazu bewegen zu können, in der landesweiten Datenbank der Fluglinien nach Caroline zu forschen. Eigentlich hätte er sich denken müssen, dass Crowley und seine neugierige Frau sich ihre eigenen Gründe für Carolines plötzliches Verschwinden zurechtlegen würden. Darauf hatte er überhaupt keinen Einfluss.
  


  
    Aber Dr. Porter Moross wusste um den Wert von Halbwahrheiten und wie man sie benutzte, um Zweifel auszuräumen.
  


  
    Deshalb hatte er sich ja eine Version der Wahrheit zurechtgelegt, die einen Mann wie Crowley, dessen Töchter weit weg lebten, seiner Meinung nach auf jeden Fall ansprach – nämlich dass Caroline nicht gesund war, daher dringend gefunden und nach Hause gebracht werden musste. Leider 
     hatte Porters Taktik nicht funktioniert. Wenngleich Crow ley selbst vorsichtig hilfsbereit gewirkt hatte, so schoss seine Frau doch quer.
  


  
    Und nun wurde ihm klar, dass er Lindsay Crowley unterschätzt hatte. Sie mischte sich nicht bloß in alles ein, sondern war auch absolut unberechenbar, wie sich nun herausstellte. Was mochte sie der Polizei erzählt haben? Jedenfalls genug, um sie misstrauisch zu machen.
  


  
    »Sie ist verreist.« Porter neigte den Kopf und benetzte erneut seine trockenen Lippen. Salzgeschmack. Der Schweiß ließ seine Haut jucken. Er wischte sich übers Gesicht, zwang sich jedoch, die Hand gleich wieder herunterzunehmen und nicht an den juckenden Pusteln unter seinem Bart zu kratzen.
  


  
    Die Cops beobachteten ihn schweigend. Eine bewährte und verlässliche Taktik, wie jeder Psychologe weiß.
  


  
    Auch bei Porter verfehlte sie ihre Wirkung nicht. Es war ihm zwar bewusst, aber er konnte trotzdem nichts dagegen tun. »Sie besucht ihre Mutter.« Seine Gedanken schweiften zu seiner blassen Schwiegermutter ab, einer Alkoholikerin im Endstadium, wie sie im Luxusapartment ihres dritten Ehemannes stand und hinaus in den schlammigen Golf blickte.
  


  
    Gleich darauf wurde ihm sein Fehler klar. Es bedurfte lediglich eines Telefonanrufs, dann hörten sie ihre Tirade, wie schrecklich es war, dass ihre einzige Tochter ihr vollkommen entfremdet wurde.
  


  
    Wenn sie ihn bei einer Lüge erwischten, wäre das für die Polizei ein erster Anhaltspunkt.
  


  
    »Es soll eine Überraschung sein. Vielleicht ist sie noch 
     gar nicht angekommen«, ergänzte er rasch, um sich einen Ausweg offen zu halten.
  


  
    »Ich vermute, sie ist nicht geflogen?« Zum ersten Mal machte der größere Polizist den Mund auf.
  


  
    Woher konnten sie das wissen? Porter riss die Augen auf und trat einen Schritt zurück. Sie mussten ihm anmerken, dass er zusehends nervöser wurde.
  


  
    »Die Stadtreinigung brachte uns die hier gestern Abend.« Nun lächelte der Größere und hielt Porter zwei kleine Heftchen im vertrauten Königsblau hin.
  


  
    Porter war unendlich erleichtert. »Danke«, murmelte er und nahm die Pässe entgegen, wobei er sich bemühte, die Hand ruhig zu halten. Er seufzte tief und rang sich ein Lächeln ab.
  


  
    »Die wurden gestern in einer Mülltonne an der Wisconsin gefunden, nur einen Block weiter«, erklärte der Größere und reckte das Kinn in die Richtung.
  


  
    Dann steckte Lindsay Crowley also doch nicht hinter dieser Sache. Porter sah auf die Pässe in seiner Hand und drehte sie hin und her. »Danke«, sagte er noch einmal.
  


  
    »Kein Problem«, erwiderte der größere Polizist. »Wir sind froh, dass wir helfen konnten.«
  


  
    Der Gedrungenere indes lächelte nicht, sondern beobachtete Porter nach wie vor mit strengem Blick. »Wissen Sie zufällig, wie die Pässe von Ihnen und Ihrer Frau in die Tonne kamen?«
  


  
    »Ja.« Der Adrenalinschub und dessen Nachwirkungen waren einfach zu viel. Porter tauchte die Finger in seinen Bart und kratzte sich ausgiebig. Er konnte nicht anders, als dem Drang nachzugeben, der ihn in stressigen Situationen 
     besonders stark überkam. Zudem gewann er dadurch wertvolle Sekunden. »Vor ein paar Tagen wurde bei uns eingebrochen. Etwas Schmuck von meiner Frau ließen sie auch mitgehen.«
  


  
    »Haben Sie eine Anzeige gemacht?« Der Größere wurde ernst.
  


  
    Porter schüttelte betont langsam den Kopf. »Ich weiß, ich hätte es tun sollen, aber mir tat der Kerl leid. Ich meine, ich weiß, wer es war.« Nun atmete er tief durch. »Unsere Putzkraft hat zurzeit einige Probleme, müssen Sie wissen. Ihr Mann ist mit einem Touristenvisum hier, und ich weiß genau, dass es inzwischen abgelaufen ist. Ich musste sie entlassen. Jetzt halten sich beide illegal in den Staaten auf, und ich bin sicher, dass ihnen das Geld ausgegangen ist.«
  


  
    Die Polizisten tauschten einen kurzen Blick. »Kennen Sie die Adresse der beiden?«
  


  
    Porter nickte. »Ich hätte ihn wohl der Einwanderungsbehörde melden sollen.« Er hasste Bullen.
  


  
    »Hören Sie, Mr Moross«, sagte der Kleinere. »Ich halte es für das Beste, wenn Sie runter aufs Revier kommen und Anzeige erstatten.«
  


  
    »Gute Idee. Das hätte ich gleich tun sollen«, antwortete Porter nachdenklich. »Ich dusche nur schnell, dann komme ich.«
  


  
    »Damit wäre uns allen geholfen«, sagte der Polizist, zog eine Visitenkarte aus der Tasche und reichte sie Porter. »Ich bin Officer Mike Hartung.«
  


  
    Porter nahm die Karte und gab sich jetzt durch und durch als hilfsbereiter Bürger. »Vielen Dank, Officer Hartung. Ich mach’s.«
  


  
    »Wir sind dankbar, dass Sie sich die Zeit nehmen, Mr Moross.«
  


  
    »Kein Problem, überhaupt kein Problem«, sagte Porter. »Übrigens, es heißt Dr. Moross.«
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    AMTRAK CALIFORNIA ZEPHYR – Caroline befand sich in einem seltsamen Zustand zwischen Schlafen und Wachen. Sie wollte sich vom Rhythmus der vorbeirauschenden Gleisschwellen unter dem Waggon einlullen lassen.
  


  
    Vergebens mühte sie sich, nicht über ihre zufällige Begegnung mit Lindsay Crowley gestern Morgen nachzudenken und wie hoch die Wahrscheinlichkeit war, dass Porter inzwischen davon erfahren hatte.
  


  
    Das könnte ihren Tod bedeuten. Porter würde die Information zu seinem Vorteil nutzen, wie er überhaupt immer jeden Fetzen Information in jeder Situation zu seinem Vorteil nutzte, insbesondere was Caroline betraf.
  


  
    Lindsay hatte Caroline um kurz nach neun im People’s Drugstore entdeckt, gesehen, dass sie Pippin bei sich hatte, und möglicherweise sogar die Packung Haartönung in Carolines Einkaufskorb bemerkt. Andererseits war es sehr unwahrscheinlich, dass Lindsay Porter in den letzten zwei Tagen zufällig getroffen hatte, und selbst wenn, war noch unwahrscheinlicher, dass Lindsay ihm gegenüber etwas erwähnt hatte. Caroline war ziemlich sicher, dass Lindsay Porter nicht mochte. Dennoch konnte sie nicht umhin, sich Sorgen zu machen, denn Lindsay plauderte nun einmal mit jedem, der ihr über den Weg lief.
  


  
    Allein dieser Eigenschaft war zu verdanken, dass sie sich anfreundeten, denn Caroline hatte sich fest vorgenommen, für sich zu bleiben, nachdem sie mit Porter nach Georgetown gezogen war. Die große, elegante Frau konnte sie natürlich nicht ignorieren, wenngleich Caroline schon früh in ihrer Ehe gelernt hatte, dass sie teuer für Bemerkungen und erst recht Kontakte bezahlte, die Porter missfielen. Deshalb fürchtete Caroline auch jegliche gesellschaftlichen Anlässe.
  


  
    Als die Dinnereinladung der freundlichen Nachbarn von gegenüber kam, murmelte Caroline etwas von anderweitigen Verpflichtungen. Und sie hatte nicht vorgehabt, Porter davon zu erzählen.
  


  
    »Sie müssen kommen und alle kennenlernen, meine Liebe«, hatte Lindsay gesagt. »Es ist so schön, dass eine junge Familie hergezogen ist. Sie sind bezaubernd, und ich kann es gar nicht erwarten, Ihren Mann kennenzulernen.«
  


  
    Am nächsten Tag purzelte die Einladung in den Messingbriefkasten. Der Umschlag war elfenbeinfarbenes, teures Pergament.
  


  
    Porter legte ihn mitten auf den Tisch. »Was weißt du über das hier?«
  


  
    Caroline bekam Angst. Sie nahm den Umschlag auf, drehte ihn um und erkannte am aufgedruckten Absender, dass es die Einladung von den Crowleys war. »Ah, ja«, hatte sie möglichst unbeschwert geantwortet. »Ich glaube, ich erinnere mich.«
  


  
    Der Umschlag war schon offen gewesen. Caroline zog die Karte mit dem eingestanzten dunkelrosafarbenen Monogramm heraus.
  


  
    Derweil beobachtete Porter sie schweigend, abwartend.
  


  
    Man bat um das Vergnügen ihrer Anwesenheit am nächsten Abend bei John & Lindsay Crowley.
  


  
    Lindsay hatte in runder großer Handschrift unten etwas hinzugefügt: »Willkommen in der Nachbarschaft! Ich freue mich drauf, mehr mit Ihnen zu plaudern, und kann’s gar nicht erwarten, Ihren lieben Mann kennenzulernen!«
  


  
    Carolines Herz hatte angefangen zu rasen, sie rang nach Luft und bemühte sich um einen ruhigen Tonfall. »Das hatte ich wohl vergessen zu erwähnen. Ich habe eine der Nachbarinnen kennengelernt.«
  


  
    »Wann?«
  


  
    »Gestern. Ich ging mit Pippin spazieren, und wir kamen ins Gespräch.«
  


  
    Porter hatte seine Brille abgenommen, die zwei rote Flecken auf seiner Nasenwurzel hinterließ, die Augen geschlossen und sie gerieben. Das tat er immer, wenn er wütend war. »Caroline«, seufzte er, ohne die Augen wieder zu öffnen.
  


  
    Caroline suchte ängstlich nach den richtigen Worten. »Sie scheint wirklich nett zu sein«, sagte sie schließlich.
  


  
    Nun riss Porter die Augen auf. »Nett?«, wiederholte er mit einem hämischen Lachen. »Nennst du alles so? Nett?« Er starrte sie ungläubig an.
  


  
    Aber sie sagte nichts, denn sie vermutete, dass er keine Antwort von ihr erwartete.
  


  
    Porter hatte den Kopf geschüttelt, als fasste er nicht, in welche Situation er geraten war. Dann runzelte er die Stirn. »Wanderst du eigentlich den ganzen Tag herum und redest mit jedem, den du für nett hältst?« Er spuckte das Adjektiv förmlich aus.
  


  
    Diesmal wollte er eine Antwort.
  


  
    »Nein«, sagte Caroline leise, denn sie durfte auf keinen Fall trotzig klingen. »Ganz und gar nicht. So ist es nicht. Wir sind bloß ins Gespräch gekommen, mehr nicht. Sie ist eine freundliche ältere Dame, die gleich gegenüber wohnt. Und sie gibt diese Party und …« Ihre Stimme versagte. Sie benetzte sich die Lippen und schluckte. Hoffentlich wurde das jetzt nicht zu einem Thema, das den ganzen Tag bestimmte! »Sie möchte dich kennenlernen, Porter. Sie scheint wirklich ne…« In letzter Sekunde bremste Caroline sich. »Du wirst sie mögen.«
  


  
    Porter blinzelte. »Und warum hast du mir dann nichts von ihr erzählt?«, fragte er in einem eisigen Tonfall.
  


  
    

  


  
    Am Ende gingen sie zur Dinnerparty der Crowleys. Lindsay und ihr Mann waren um einiges älter als Caroline und sogar Porter – ein Umstand, von dem Caroline hoffte, dass er Porter beschwichtigte. Nach der Arbeit hatte Porter ein zweites Mal geduscht und sich anschließend wie üblich ein schwarzes Stehkragenhemd und ein anthrazitfarbenes Jackett angezogen. Anschließend kämmte er sich das Haar, ging nochmals zum Spiegel, um sich darin zu betrachten, und kämmte sich erneut. Er hasste es, neue Leute kennenzulernen.
  


  
    Caroline hatte beinahe Mitleid mit ihm.
  


  
    Ihr eigenes Outfit hatte sie mit großer Sorgfalt gewählt. Sie trug eine königsblaue Tunika, hochgeschlossen und mit langen Ärmeln, über einer weiten, weißen Pluderhose. Beides war neu. Kurze Röcke zog sie gar nicht mehr an, außer wenn sie zu Hause dinierten, was sie normalerweise taten. Und die knappen Tops, von denen sie während der Collegezeit
     ganze Stapel im Schrank gehabt hatte, waren längst aus ihrer Garderobe verschwunden. An jenem Abend entschied sie sich für geschlossene Ballerinas, obwohl es ein warmer Sommerabend war. Mit eins siebzig war sie ein kleines Stück größer als Porter, und er konnte es nicht ausstehen, wenn sie ihn in hochhackigen Schuhen überragte. Ihr Haar raffte sie im Nacken mit einer Perlmuttspange zusammen, die er ihr während der Flitterwochen gekauft hatte.
  


  
    Er musterte sie wohlwollend, bevor sein Blick auf ihrem Haar verharrte.
  


  
    »Ich trage die Spange, die du mir bei Harrod’s gekauft hast«, hatte sie lächelnd gesagt.
  


  
    Er blinzelte. »Mit dieser Frisur siehst du aus wie ein kleines Mädchen.«
  


  
    »Ich kann das Haar auch offen tragen«, hatte sie eilig entgegnet und schon nach der Spange gegriffen.
  


  
    »Lass das.« Er hob die Hand. »Lass es so, wie du es willst.« Wieder musterte er sie. »Du wählst die Art, wie du dich der Welt präsentierst, Caroline. Und du ziehst es nun einmal vor, dich als ein kleines Mädchen zu zeigen.« Er sah auf seine Uhr. »Komm jetzt. Wir sind schon spät dran.«
  


  
    Er hasste es, zu spät zu kommen. Seine Anspannung übertrug sich unweigerlich auf Caroline, die sie fühlen konnte, als sie sich auf dem kurzen Weg über die Kopfsteinpflasterstraße zu den Crowleys bei ihm einhakte. Sein Arm war steif, die Muskeln angespannt.
  


  
    Lindsay fiel Caroline um den Hals, als sie ankamen. »Johnny, komm her, ich will dir die neuen Nachbarn vorstellen«, rief sie. »Das ist die bezaubernde junge Frau, von der ich dir erzählt habe, und das hier muss ihr Ehemann sein.«
  


  
    Ein großer, distinguierter Herr war erschienen, der sie mit einer lauten Stimme, die eindeutig seine texanische Herkunft verriet, in der Nachbarschaft willkommen hieß. Danach führte Lindsay sie ins Wohnzimmer. Die Einrichtung wirkte recht opulent, und an den Wänden hingen moderne Kunstwerke, die ziemlich wertvoll aussahen. Porter blieb bei einem der Bilder stehen, sodass er dem allgemeinen Vorstellen entging.
  


  
    Bald fand Caroline sich umringt von älteren Ehepaaren, zumeist Texaner, die sich offenbar alle untereinander kannten und mochten. Uniformiertes Personal ging mit Tabletts herum und reichte Horsd’œuvres. Jemand drückte ihr ein Glas Weißwein in die Hand, von dem sie einen großen Schluck nahm. Sie beteiligte sich, so gut es ging, an den Unterhaltungen, fühlte sich allerdings ziemlich deplatziert, weil sie allein dastand.
  


  
    Lindsay kam wieder und führte Porter durch die Menge zu Caroline. Die warf ihr ein dankbares Lächeln zu. Unsicher auf einer Party zu sein war schon schlimm, dachte Caroline, aber noch schlimmer war, unsicher und als Einzige allein zu sein.
  


  
    Porter erwiderte Carolines Händedruck nicht, sondern sprach weiter mit Lindsay über ihre Kunstsammlung.
  


  
    Caroline trank mehr von ihrem Wein, hörte zu und lächelte oder nickte hier und da. Porter machte keinen sonderlich verdrossenen Eindruck. Er redete gern über Kunst, weil er sich auf diesem Gebiet sehr gut auskannte. Und soweit Caroline bewusst war, hatte sie noch nichts getan oder gesagt, was ihn verärgert könnte.
  


  
    »Na, verraten Sie mir mal«, sagte Lindsay, »was ein jung 
     verheiratetes Paar wie Sie in unsere viel zu beschauliche Gegend bringt. Hier ist doch gar nichts los!«
  


  
    Jung verheiratetes Paar. Aufgrund eines chronischen Leidens war Porter vorzeitig ergraut, und er wirkte deutlich älter als Caroline, nicht nur zwölf Jahre. Sie lächelte vorsichtig, weil sie spürte, dass Porter sich verkrampfte.
  


  
    Es dauerte einen Moment, ehe er antwortete: »Ich arbeite zu Hause.«
  


  
    »Ah, und was arbeiten Sie?«, fragte Lindsay.
  


  
    Caroline schlug das Herz im Hals, und sie nahm einen großen Schluck Wein.
  


  
    »Ich bin Psychoanalytiker«, sagte Porter.
  


  
    »Aaahhh«, hatte Lindsay ausgerufen und in die Hände geklatscht. »Ein Seelenklempner!«
  


  
    Caroline war unwillkürlich zusammengezuckt. Porter hatte ihr unzählige Male erklärt, dass die Probleme der Leute offen zutage traten, sobald sie einem Psychoanalytiker gegenüberstanden. Wer eine unbewusste Wut gegen Autoritätsfiguren hegte, verriet das zumeist durch Sarkasmus, hatte er gesagt. Das wiederum ärgerte Porter ungemein, obwohl Caroline auffiel, dass er noch niemals irgendjemanden darauf angesprochen hatte. Aber das behielt sie natürlich für sich.
  


  
    Ein allgemeines Gekicher folgte, danach ein weiterer Jubel von Lindsay. »Wunderbar!«, trällerte sie und legte eine Hand auf Porters Arm. »Gut zu wissen, dass wir endlich einen studierten Fachmann in der Straße haben.«
  


  
    Studierter Fachmann, welch glückliche Wortwahl.
  


  
    Alle lachten, und Porter lächelte.
  


  
    Der Kloß in Carolines Hals löste sich langsam wieder auf.
  


  
    Jemand fragte Porter, ob er zufällig Xanax-Rezepte dabeihätte.
  


  
    Wieder lachten alle, und Porter erklärte, dass er eine Therapie praktizierte, bei der die Patienten über sieben bis zehn Jahre drei- bis fünfmal wöchentlich auf der Couch lagen.
  


  
    Einer der Gäste bemerkte, das entspräche der Zeit, die man für ein Schwerverbrechen absäße, und nun lachte Porter sogar und ließ sich zu einem Scherz hinreißen.
  


  
    Caroline erlaubte sich, ein klein wenig zu entspannen, während die Unterhaltung dahinplätscherte und schließlich zum Thema moderne Kunst und Sammeln zurückkehrte. Porter schien Lindsays Gesellschaft wirklich zu genießen, und falls ihre Gastgeberin das intensive Zweiergespräch zu aufdringlich fand, verbarg sie es geschickt. Porter äußerte Interesse an einem Wandgemälde auf der anderen Seite des Raums, und die beiden gingen zusammen hin.
  


  
    Caroline hatte ihr drittes Glas Wein beinahe ausgetrunken, als sie sich entschuldigte und nach dem Bad fragte.
  


  
    »Ich komme mit Ihnen«, sagte eine von Lindsays Freundinnen. »Dann können wir uns gleich noch ein bisschen mehr umsehen. Lindsay hat den besten Innenarchitekten aus Dallas eingeflogen und alles von ihm gestalten lassen.«
  


  
    Seit ihrem Umzug nach Georgetown hatte Caroline sich nicht mehr so wohlgefühlt. Sie glaubte, hier tatsächlich Freundinnen zu finden, und sah sich schon selbst Partys wie diese hier geben, zu denen sie alle Nachbarn einlud. Dann hätte sie endlich einen Grund, ihr Hochzeitsporzellan zu benutzen. Alles würde gut werden. Sie folgte Lindsays Freundin einen schmalen Flur entlang in den hinteren 
     Teil des Hauses, wo die Badezimmertür verriegelt war, als sie ankamen.
  


  
    »Ocupado«, sagte die Frau. »Gehen wir nach draußen. Ich habe gehört, dass der Garten auch neu ist. Die Terrasse ist mit Naturstein aus Mailand ausgelegt, und einen Koi-Teich haben sie jetzt auch.«
  


  
    Glasflügeltüren führten hinaus auf die mit hellem Stein gepflasterte Terrasse, wo ein Mann stand und eine Zigarre rauchte. Er strahlte, als er Carolines Begleiterin erblickte.
  


  
    »Hallo, Süße.«
  


  
    Sie tauschten Luftküsse, bevor die Frau Caroline und den Mann bekannt machte. Er zog an seiner Zigarre und grinste. »Wo ist deine bessere Hälfte? Oder, nein, verzeih, deine andere Hälfte?«
  


  
    Beide lachten herzlich. Wie sehr Caroline sich nach der Leichtigkeit sehnte, die zwischen anderen Paaren herrschte. Sie fragte sich, wann – und wie – sie und Porter je so sein könnten.
  


  
    Eine kurze Weile unterhielten sie sich, dann entdeckte die Frau ihren Ehemann drinnen und wollte ihn holen.
  


  
    Caroline betete, dass sie schnell wieder mit ihm zurück war, ehe Porter sie zufällig allein mit dem Zigarrenraucher im Dunkeln fand. Er war alt genug, um ihr Vater zu sein, doch das machte für Porter keinen Unterschied.
  


  
    Der Zigarrenraucher bemerkte ihre Nervosität nicht, nahm noch einen Zug und sah dem aufsteigenden Rauch hinterher. »Sind Sie neu in D. C. oder nur in Georgetown?«
  


  
    Caroline erzählte ihm, dass sie gerade erst hergezogen waren und sie unlängst ihren Abschluss an der George Washington University gemacht hatte.
  


  
    »Hervorragende Uni. Wenn Sie gerade erst fertig sind, steht Ihnen die Welt offen«, sagte er lächelnd. »Glückwunsch, junge Dame, Sie haben Ihre ganze Zukunft noch vor sich.« Er streckte ihr die Hand hin, und sie schüttelte sie lächelnd.
  


  
    Sein Lächeln schwand jedoch einen Moment später, als er etwas hinter ihr sah. Caroline hörte die Schritte näher kommen, dann drückte eine Hand ihren Ellbogen so fest, dass ein stechender Schmerz ihren Arm hinauffuhr. Sie zwang sich, nicht zusammenzufahren.
  


  
    »Hierhin bist du also verschwunden, als ich dir kurz den Rücken zuwandte«, sagte Porter leise. Er war so nahe, dass sie seinen Atem in ihrem Haar fühlte.
  


  
    Sie erschauderte.
  


  
    Der Zigarrenraucher wurde sehr ernst.
  


  
    »Ich suchte nach dem Bad und …«, begann Caroline, deren Stimme sich mitten im Satz verlor.
  


  
    »Nach dem Bad?«, wiederholte Porter ihre Worte so langsam, dass sie sich vollkommen unsinnig anhörten.
  


  
    Der Zigarrenraucher hörte auf zu paffen.
  


  
    Caroline fühlte, wie die Anspannung sich auf sie alle übertrug, sie gänzlich zu umfangen und zu lähmen schien.
  


  
    Sie suchte nach etwas, irgendetwas, das sie sagen könnte, um die Situation zu entkrampfen, damit der Mann nicht bloß Porters reizbare Seite sah und Porter hoffentlich erkannte, dass er sie nicht bei etwas Ungehörigem ertappt hatte.
  


  
    »Ich bin abgelenkt worden«, sagte Caroline, die sich redlich mühte, unbeschwert und heiter zu klingen, so wie Lindsay Crowley und deren Freundinnen. Aber ihre Stimme
     war viel zu schwach und unsicher. »Ich kam hier raus, um mir Lindsays tollen neuen Poi-Teich anzusehen.«
  


  
    »Koi«, korrigierte Porter schmallippig. »Es ist ein Koi-Teich.«
  


  
    Der Zigarrenraucher lachte leise und nahm die Zigarre aus seinem Mund. »Poi, Koi, es sind bloß Fische! Wo ich herkomme, hätten wir eine Angel reingehängt und die Dinger aufgegessen.« Leider zwinkerte er Caroline dabei zu, was alles nur noch schlimmer machte.
  


  
    Ein beklemmendes Schweigen trat ein, da Porter nichts sagen wollte und Caroline nicht zu sprechen wagte. Der Mann steckte seine Zigarre wieder in den Mund und rollte sie nachdenklich. »Sie haben nichts falsch gemacht, meine Liebe.« Mit diesen Worten warf er Porter einen eiskalten Blick zu.
  


  
    »Stimmt. Es sind bloß Fische.« Obgleich Porter leise und völlig ohne Betonung sprach, klang es wie eine Beleidigung.
  


  
    Caroline wand sich innerlich vor Scham.
  


  
    »Meine Frau und ich wollten gerade gehen. Wenn Sie uns also entschuldigen wollen«, sagte Porter steif.
  


  
    Der Mann sah Porter an, und alle Freundlichkeit war aus seinem Gesicht gewichen. Sein nächster Satz hatte etwas von einem Befehl. »Dann haben Sie noch einen schönen Abend.«
  


  
    Porter nickte ihm kurz zu.
  


  
    Als der Mann sich wieder an Caroline wandte, wurden seine Züge merklich weicher. »Ich habe eine Tochter ungefähr in Ihrem Alter. Denken Sie daran, was ich gesagt habe, junge Dame. Ihnen liegt die Welt zu Füßen.«
  


  
    Sollte das eine Art Code sein? Caroline stellte sich die Tochter des Mannes vor, die voller Selbstvertrauen und Zuversicht
     war; beides gewonnen aus Jahren, in denen sie als Kind bei Spielen und Aufführungen wusste, dass ihr Daddy irgendwo im Publikum saß und sie anfeuerte, selbst wenn sie sein Gesicht in der Menge nicht ausmachen konnte.
  


  
    Caroline warf ihm ein mattes Lächeln zu, ignorierte die Trauer um eine Kindheit, die ihr nicht vergönnt gewesen war, und folgte ihrem Mann zur Haustür. Sie waren schon fast dort angekommen, als Lindsay sie entdeckte.
  


  
    »Sie wollen schon gehen? Wir servieren gleich das Dinner«, rief sie. »Kommen Sie mit zum Buffet, und essen Sie etwas, ehe Sie gehen. Ich bestehe darauf.« Wieder legte sie eine Hand auf Porters Arm. »Ich bestehe darauf«, wiederholte sie lächelnd.
  


  
    Porter zog seinen Arm weg, als wäre er verbrannt worden.
  


  
    Schlagartig erstarb Lindsays Lächeln.
  


  
    »Wir müssen los«, sagte er, wobei er sich keinerlei Mühe gab, seinen Ärger zu verbergen.
  


  
    In Lindsays Augen blitzte es kurz auf. Caroline betete, dass sie Porter nicht weiter bedrängte, denn er konnte ziemlich barsch werden, wenn er sich unter Druck gesetzt fühlte.
  


  
    Nach einer winzigen Pause tätschelte Lindsay wieder Porters Arm. »Dann müssen Sie unbedingt mal wiederkommen, wenn Sie genug Zeit haben, um zum Essen zu bleiben. Und Sie«, sie drehte sich zu Caroline, umarmte sie und hauchte ihr einen Kuss auf die Wange, »sind ganz reizend, eine höchst willkommene Bereicherung für unsere Gegend. Vergessen Sie das nicht.« Dann drückte sie Caroline die Hand.
  


  
    Porter war schon mit einem Fuß aus der Tür, als Caroline ein leises Dankeschön murmelte. Für einen Moment 
     begegnete ihr Blick dem Lindsays. Carolines Kehle war wie zugeschnürt, als sie die Sorge in den Augen der älteren Frau wahrnahm. Porter schien Lindsays Gesellschaft wirklich genossen zu haben, und zumindest für eine Stunde hatte Caroline gehofft, sie könnten sich anfreunden. Jetzt aber erkannte sie, dass Lindsay Porter nicht mochte, und das wegen etwas, das sie, Caroline, getan hatte. Caroline folgte Porter in dem Wissen hinaus, dass sie nie mehr in dieses Haus zurückkehren würde.
  

  
  


  
    6
  


  
    COLORADO – Nach anderthalb Tagen Fahrt kam Carolines Zug in Denver an.
  


  
    Die Luft war frisch, der Himmel unglaublich blau, da und dort von einander jagenden Schäfchenwolken getupft. Caroline war noch nie in Colorado gewesen, was einen Teil des Reizes ausmachte. Sie wanderte durchs Zentrum der »Stadt auf dem Berg«. Auf dem Weg zum Greyhound-Bahnhof bestaunte sie das rege Treiben vor der gigantischen Bergkulisse. Am Schalter kaufte sie sich dann eine Greyhound-Regionalkarte für die Route nach Nordwesten und wartete mit einer Gruppe finster gekleideter Teenager, bis sie einsteigen durften. Die Teenager warfen sich gegenseitig einen kleinen Hacky-Sack zu. Caroline suchte sich einen Platz im hinteren Teil des Busses und sah aufmerksam aus dem Fenster, als sie Denvers morgendlichen Berufsverkehr hinter sich ließen und der Bus sich bergan zu den kleineren Orten in den Rocky Mountains arbeitete.
  


  
    Klopfenden Herzens und mit ausgedörrtem Mund betrachtete sie die fremde Landschaft, die an den getönten Fenstern vorbeirollte. Zuerst dachte sie, es wäre wieder nur ihre Angst, die ihr Herz zum Rasen brachte, dann aber begriff sie, dass es an der Höhe lag.
  


  
    Nichts hatte sie auf eine solch überwältigende Unberührtheit
     vorbereitet, weder die Fotos, die sie bisher gesehen hatte, noch der Atlas, den Porter im Kofferraum des Saab verwahrte, nicht einmal die begeisterten E-Mails, die sie von ihrem Collegefreund Tom bekommen hatte, nachdem er auf seinem Weg nach L. A. hier durchgekommen war. Sie tröstete sich mit dem Gedanken, dass Porter niemals in dieser Gegend nach ihr suchen würde. Er würde ihr nicht zutrauen, sich an einen derart abgelegenen Ort zu wagen, an dem man fast jederzeit damit rechnen konnte, einen Puma am Wegesrand zu entdecken.
  


  
    Der Bus rumpelte nach Norden durch beständig kleiner werdende Ortschaften, die gleichsam aus dem Felsen gemeißelt schienen. Schließlich, als die Schatten bereits länger wurden und die Sonne hinter den dichten Baumwipfeln verschwand, erreichten sie eine winzige Stadt, die noch aus den Zeiten des Goldrausches stammte und deren Minihauptstraße geradewegs auf einen zerklüfteten Gipfel zuführte. Die Hydraulikbremsen kreischten, und der Bus kam mit einem letzten Rütteln vor der einzigen Tankstelle am Ort zum Stehen.
  


  
    »Storm Pass!«, rief der Fahrer. »Jemand aussteigen?« Die Frage löste lautes Gelächter bei den Teenagern aus.
  


  
    Caroline war bereits auf dem Weg zur Vordertür, ihre Kehle wie zugeschnürt. »Ja, ich bitte«, brachte sie atemlos hervor.
  


  
    »Okay, junge Frau.« Der Fahrer öffnete die Tür, und schon auf den Stufen wehte Caroline frische, kühle Luft entgegen. Der Fahrer stieg hinter ihr aus und begrüßte einen Bären von einem Mann, der auf einem Gartenstuhl vor der Tankstelle saß.
  


  
    »’n Abend, Gus«, rief er ihm zu.
  


  
    Gus ließ die Denver Post sinken, in der er gerade las, packte mit seiner großen Hand die Pfeife in seinem Mund und grinste. »Hallo, Ray! Wie geht’s?« Er hatte weißes Haar und trug eine saubere Jeanslatzhose.
  


  
    »Kann nicht klagen«, antwortete der Fahrer und langte nach dem Griff der Gepäckfachverriegelung draußen am Bus.
  


  
    »Würde ja auch nix nützen«, rief Gus und wandte sich wieder seiner Lektüre zu.
  


  
    Der Fahrer sah Caroline an. »Gepäck, Miss?«
  


  
    Caroline schüttelte den Kopf und versuchte, dem fragenden Blick des Fahrers auszuweichen. Selbst der riesige aufgemalte Windhund auf dem Bus schien sie misstrauisch zu beäugen.
  


  
    »Danke«, sagte sie und trat einen Schritt zurück, als müsste sie dringend irgendwohin.
  


  
    »Okay, junge Frau.« Der Fahrer blieb kurz stehen, um dem Mann an der Tankstelle zuzuwinken. »Bis dann, Gus!« Dann stieg er wieder in den Bus, fuhr los und ließ Caroline in einer warmen Abgaswolke zurück.
  


  
    Sie befreite Pippin aus ihrer Tasche.
  


  
    Der kleine Hund sprang heraus und schüttelte sich wie ein Gefangener, der nach verbüßter Strafe erstmals wieder Freiheit schnuppert. Sein Halsband klimperte munter.
  


  
    Doch plötzlich erstarrte er. Er musste etwas gehört haben.
  


  
    Pippin knurrte.
  


  
    Eine schwarze Katze, die größte, die Caroline jemals gesehen hatte, tauchte in der offenen Tür der Tankstelle auf, sah zu ihnen herüber, machte einen Buckel und bleckte die weißen Reißzähne.
  


  
    Pippin kläffte erbost.
  


  
    »Midnight, wo bleiben denn deine Manieren?« Wieder ließ der Mann im Gartenstuhl seine Zeitung sinken. »Achten Sie gar nicht auf ihn. Der ist eben kein Hundefreund.« Er lachte über seinen eigenen Scherz.
  


  
    Caroline beugte sich zu Pippin herunter und streichelte ihn. »Genau wie er. Ich meine, er ist auch kein Katzenfreund.«
  


  
    »Tja, Midnight wird seine Einstellung wohl nicht so bald ändern.« Der Mann lächelte, dass die Falten um seine Augen und seinen Mund zu tiefen Furchen wurden. Er sah aus wie ein Weihnachtsmann mit braunen Augen – und ohne Bart. Als er sich gerade wieder seiner Zeitung widmen wollte, räusperte Caroline sich.
  


  
    »Ähm, wo geht es bitte zum Gasthof?«, fragte sie. Jede Stadt in den Bergen verfügte über einen, sagte sie sich.
  


  
    Er grinste wieder. »In dieselbe Richtung wie alles andere auch. Ungefähr fünfhundert Meter da lang.« Er zeigte mit der Hand. »Sie können es gar nicht verfehlen.«
  


  
    »Danke.« Caroline fröstelte in der abendlichen Kälte. Der Wind, der einen Duft nach Salbei und Kiefer mit sich trug, drang durch den dünnen Stoff ihrer Caprihose und weckte beinahe Sehnsucht nach dem Spätsommer in Washington, den sie hinter sich gelassen hatte. Die Hose war Größe 34 und schlackerte ihr lose um die Hüften. Ihre nackten Knöchel traten deutlich über den Keds hervor.
  


  
    Der Mann im Gartenstuhl zog wieder die Pfeife aus seinem Mund und musterte sie nachdenklich. »Da kriegen Sie auch ein anständiges Abendessen. Ein halbes Brathähnchen mit Soße und zwei Beilagen. Damit machen Sie nix falsch.«
  


  
    »Danke«, sagte sie noch einmal und ging los.
  


  
    »Maebeth backt auch einen guten Kuchen für hinterher«, rief er ihr nach.
  


  
    »Vielen Dank!«, rief Caroline zurück und ging eilig weiter.
  


  
    Gus Kincaid paffte seine Pfeife und sah ihr nach, während Midnight zurück auf den Tresen sprang und wieder einschlief.
  


  
    Caroline spazierte die Hauptstraße entlang an einer Reihe Häuser vorbei, die noch aus viktorianischer Zeit stammten. Im Gegensatz zu den gleich alten in Georgetown waren die hier jedoch nicht übertrieben aufwendig restauriert. Die Gebäude in Storm Pass hatten ihren alten Charme bewahrt. Die Holzfassaden waren an den Kanten von der Zeit und dem Wetter ausgefranst, sodass sie sich in recht seltsamen Winkeln neigten. Es gab ein ehemaliges Varietétheater, das heute Experimentalfilme zeigte, eine Eisdiele mit einer richtig altmodischen Zapfanlage, wie Caroline durch die Riffelglasscheiben erkannte, und eine heruntergekommene Dorfschänke, an deren Eingang ein rostiges Schild mit der ältesten geprägten Zinndecke Colorados warb.
  


  
    Am Ende der Straße, deutlich aufragend vor der Felsformation, nach der Storm Pass benannt wurde, lag der Gasthof. Ein sauber gemaltes Schild gab an, dass er bereits seit den 1840ern existierte und das gegenwärtige Gebäude eine frühere Unterkunft für Goldgräber ersetzt hatte.
  


  
    Als Caroline die schmalen Holzstufen hinaufstieg, wurde es bereits dunkel. Die Geschichte dieses Orts gefiel ihr. Hier fühlte sie sich sicher. 
    


  
    Maebeth Burkle blickte über den alten Eichenempfangstresen hinweg zu der jungen Frau mit dem winzigen Hund. »Haustiere sind hier nicht erlaubt.«
  


  
    Das Mädchen hatte ihr gerade angeboten, ein Einzelzimmer für eine Woche im Voraus bar zu bezahlen. Nun nahm sie die verschränkten Arme herunter, und man sah ganz deutlich, dass sie Gänsehaut hatte.
  


  
    Stadtmädchen, dachte Maebeth, nicht richtig angezogen für die Berge. Selbst im Sommer verirrten sich nur wenige Touristen nach Storm Pass. Das war hier ja nicht Aspen, wo sie Ballettfestivals veranstalteten und »Think-Tanks« zusammenkamen. Zum Skiort hatte Storm Pass es auch deshalb nie gebracht, weil die steilen Hänge von dichten Kiefernwäldern bestanden waren. Die einzigen Besucher, die es herlockte, waren echte Jäger oder Angler oder eben Flachländer, die sich für ein paar Tage einbilden wollten, eines von beidem zu sein. Sie kamen in Fünfer- oder Zehnergruppen, meist Männer, die ihr Traumziel beim Verkauf von Anleihen, Aktien oder Immobilien erreicht hatten, von Kopf bis Fuß mit den neuesten Goretex-Klamotten ausgestattet, die sich in dieser Gegend keiner leisten konnte. Ihre Chefs zahlten ein wahnwitziges Geld für das Privileg, dass sie ein paar Tage mit Gus Kincaids Sohn in der Wildnis verbringen konnten, mit dem ehemaligen Retter der Kansas City Chiefs. Ken Kincaid war hier aufgewachsen und kannte jede Biegung des Ute-Flusses in- und auswendig.
  


  
    Aber das Mädchen, das auf Maebeths ausgetretenem Läufer stand und vor Kälte bibberte, war mit Sicherheit nicht zum Fliegenfischen hierhergekommen.
  


  
    Die Leute in dieser Gegend kümmerten sich nicht um 
     die Angelegenheiten anderer, und Maebeth bildete da keine Ausnahme. Grundsätzlich aber waren die Bergleute denen aus der Stadt nicht freundlich gesinnt. Und das Mädchen vor ihr müsste erst mal beweisen, dass es nicht so klapprig war, wie es aussah, ehe Maebeth ihm ein Zimmer gab. Was den Zwerghund mit der blauen Schleife im Fell anging, der hatte sowieso keine Chance gegen Maebeths alternde Retriever, von einem Murmeltier oder einem Bären ganz zu schweigen.
  


  
    Maebeth fällte eine prompte Entscheidung. »Okay, wenn er irgendwelchen Dreck macht, machen Sie den weg.«
  


  
    In dem Gesicht mit der viel zu großen Sonnenbrille formte sich ein mattes Lächeln. »Vielen Dank.«
  


  
    Sie trug sich als Alice Stevens aus Joplin, Missouri, ein.
  


  
    Unwahrscheinlich bei ihrem Ostküstenakzent. Maebeth nahm trotzdem die Meldekarte und reichte ihr einen altmodischen Schlüssel, wozu sie die übliche Frage stellte, deren Antwort sie in diesem Fall schon kannte: »Brauchen Sie Hilfe beim Gepäck?«
  


  
    Das Mädchen schüttelte den Kopf.
  


  
    »Na gut, Alice«, Maebeth sah wieder auf die Karte, »das Abendessen wird im Wirtsraum serviert. Den haben Sie heute Abend für sich, abgesehen von meinem Mann und mir. Ist in der Zimmermiete inbegriffen. Frühstück auch.«
  


  
    Das Mädchen strahlte fast. »Danke.«
  


  
    »Ihr Hund kann mit meinen zusammen hinten fressen. Jasper und Wyoming. Die sind alt und tun keiner Fliege was zuleide. Ein süßer kleiner Fratz. Wie heißt er denn?«
  


  
    Alice Stevens zögerte. »Poppit.«
  


  
    »Passt zu ihm«, sagte Maebeth kichernd. »Keine Ahnung, 
     was meine sich bei dem denken, aber die werden sich schon benehmen.«
  


  
    »Danke. Der Kleine ist mein bester Freund.«
  


  
    Und ihr einziger, wie es aussah. Kurzerhand langte Maebeth in einen Schrank unterm Tresen und zog ein Sweatshirt in einer Plastikhülle heraus. Vorn war ein Bild vom Ute-Gipfel abgedruckt, unter dem »Storm Pass« stand. Maebeth hatte immer einen Vorrat an diesen Sweatshirts in den Größen L und XL, die sie an Jäger verkaufte, deren Gepäck in Denver hängen geblieben war. Sie schob das Päckchen über den Tresen. »Diese Woche haben wir ein Sonderangebot. Das gibt’s gratis zur Zimmermiete. Ihr Zimmer ist übrigens oben, den Flur runter und dann rechts.«
  


  
    »Danke«, murmelte das Mädchen.
  


  
    »Das Abendessen heute ist Brathähnchen. Lassen Sie sich ruhig Zeit, Alice. Ich halt’s warm, bis Sie unten sind.«
  


  
    Alice Stevens umklammerte das Sweatshirt wie eine Rettungsdecke, hängte sich ihre Tasche über die Schulter und ruckte kurz an Pippins dünner Leine.
  


  
    Maebeth war sich sicher, dass die Adresse und Telefonnummer falsch waren, aber was machte das schon? Ihr einziger Gast wirkte ebenso harmlos wie dieser Winzling von Hund. Und Bares war Bares. Später würde Maebeth sich noch an diesen Moment erinnern.
  


  
    

  


  
    Caroline packte ihre Strandtasche aus, stellte Pippins Schale mit Futter und Wasser auf und zog sich dann das Sweatshirt über, bevor sie hinunter in den Wirtsraum ging. Der war in einem viktorianischen Gartenrosenmuster tapeziert. Ein eingebauter Gasofen sorgte für angenehme Wärme. Caroline 
     setzte sich zu Maebeth und ihrem Ehemann Ted an den Tisch.
  


  
    Das Essen war genauso gut, wie Gus Kincaid gesagt hatte, und Caroline hatte einen Bärenhunger. Falls die Burkles überhaupt bemerkten, wie gierig sie sich über das Brathühnchen hermachte und sogar noch eine zweite und dritte Portion nahm, erwähnten sie es nicht.
  


  
    Auch stellten sie ihr keine Fragen, woher sie kam oder warum sie allein Ferien machte. Dafür war Caroline ihnen wirklich dankbar. Die meiste Zeit unterhielten sie sich über den Garten und anstehende Arbeiten im Gasthof.
  


  
    Nach dem Essen zog Caroline sich in ihr schmales, holzgetäfeltes Zimmer zurück und fiel in einen tiefen und traumlosen Schlaf. Die alte Matratze war in der Mitte durchgelegen. Unzählige Jäger hatten hier wohl schon genächtigt, wohlig erschöpft nach einem Tag mit Freunden in den kalten Bergen. Alles fühlte sich sicher an.
  


  
    Auf dem Weg von den hohen Baumwipfeln bis zum kleinen Fenster ihres Zimmers legte der Wind an Lautstärke zu.
  


  
    Caroline hatte schon von den nächtlichen Waldgeräuschen gelesen, sie jedoch nie aus nächster Nähe gehört. Wie Porter auch nicht. Aus exakt diesem Grund hatte sie sich für Colorado entschieden.
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    Schlaf war das Erste, was aus Porters »neuer Normalität« verschwand. Neue Normalität war ein Standardbegriff, den er oft bei der Therapie von Patienten verwendete, die einen plötzlichen Verlust erlitten hatten.
  


  
    Jetzt wurde Porter klar, wie abscheulich dieser Begriff war. Schnell gab er den Versuch auf, eine Nacht durchschlafen zu wollen. Schlaflosigkeit war, wie Dr. Porter Moross sehr wohl wusste, ein Symptom des Posttraumatischen Stresssyndroms. Er wusste überdies, dass sie den Kummer ebenso verstärkte wie das Gefühl sozialer Isolation, mit der Zeit jedoch wieder verschwand. Er hatte schon viele Patienten hierzu beraten.
  


  
    Allerdings war es jetzt anders, wo es ihm selbst widerfuhr.
  


  
    Porter sah auf das Hochzeitsfoto, das auf dem Nachttisch neben ihrem Bett stand.
  


  
    »Warum?«, fragte er. Caroline verhöhnte ihn, wie sie ihn in ihrem albernen weißen Kleid aus dem Silberrahmen heraus anlächelte. Ihr Hochzeitskleid war der Traum eines jeden kleinen Mädchens gewesen, mit Puffärmeln und meterweise Tüll, der sich bauschte. »Denkst du, du kannst dem, was wir hatten, einfach den Rücken zukehren?«, flüsterte er. »Oh nein, zwischen uns ist es nicht vorbei, Caroline. Das lasse ich nicht zu!«
  


  
    Und so setzte er sich in der dritten Nacht zur Wehr, indem er sich ein Mädchen von jenem Begleitservice bestellte, den er in seinen Junggesellentagen häufiger genutzt hatte. Porter ließ die Vordertür offen, sodass sie nach Mitternacht allein ins Haus und direkt nach oben kam, wo Porter sie bereits mit seinen Requisiten erwartete.
  


  
    Sie war genauso spindeldürr wie Caroline, hatte strähniges blondes Haar und den Blick eines Leichenbestatters. Als sie ihren billigen Mantel ablegte, fiel ihr Blick auf das Hochzeitsfoto. »Is’ deine Frau verreist?«
  


  
    Porter kribbelte es in den Fingern. Er könnte sie mit einem Hieb quer durchs Zimmer fliegen lassen, ehe sie überhaupt begriff, wie ihr geschah. Aber er kannte die Regeln. S&M war okay, wenn er sie allerdings richtig verprügelte, strich der Begleitservice ihn aus der Kundendatei. Also rieb er die Hände an seinen Schenkeln, leckte sich die Lippen und fixierte die Stelle oberhalb des Strumpfbandes der Frau. Ihre Haut fing schon an zu erschlaffen. Fünf Jahre noch, dann wäre sie zu alt, um ihren Körper zu verkaufen. »Ja«, flüsterte er heiser.
  


  
    Er nahm die Prostituierte von hinten, und als er kam, sah er in Carolines Augen auf dem Foto.
  


  
    Könnte er Caroline doch nur so leiden lassen, wie er litt.
  


  
    Doch er wusste ja, dass sie unfähig war, Mitgefühl zu empfinden.
  


  
    Das hatte er sich anders vorgestellt, als sie sich kennenlernten. Sie war jung, unschuldig und niedlich gewesen, und er hatte ihr Potenzial erkannt, wahre, reine, treue Liebe zu fühlen, die größer als alles war, was Porter in seinem ganzen verkorksten Leben erfahren hatte. Zumindest seit seine 
     Mutter ihn verlassen hatte. Da war er gerade sechs Jahre alt gewesen, und sein noch zartes Ego begann gerade erst, Form anzunehmen. Während des Psychologiestudiums lernte er, dass alles okay gewesen wäre, hätte sie ihn ein Jahr früher oder, noch besser, zwei Jahre später im Stich gelassen. Aber das war nicht der Fall gewesen.
  


  
    An dem Tag, an dem er Caroline Hughes begegnete, sprang der verschlossene schwarze Kasten auf, in dem Porters Herz gefangen war, und gab seinen Inhalt preis.
  


  
    Zum ersten Mal, seit er erwachsen war, keimte in ihm die Hoffnung, durch die Liebe des Mädchens mit den dunklen, gefühlvollen Augen und dem passenden Intellekt erlöst zu werden.
  


  
    Leider gab es ein Problem, wie er bald feststellte. Carolines Psyche nämlich war durch und durch korrupt. Es lag in ihrer Natur, Dinge zu verbergen. Porters professionelle Überzeugung indes sagte ihm, dass er ihr Ego reinigen und so mit der Zeit den Weg ebnen könnte für eine wahrhafte Vereinigung von Herz und Verstand. Anfangs schien sie dafür durchaus offen, und die Prognose war vielversprechend.
  


  
    Solange sie in die richtigen Bahnen gelenkt wurde.
  


  
    Aber wie so viele seiner Patienten tat auch Caroline sich schwer mit ihrer Heilung. Sie wurde zunehmend veränderungsresistenter, was Porter sich sehr zu Herzen nahm. Eine Trennung jedoch hätte nur ihrer beider Kindheitstraumata wiederbelebt, das wusste er, und folglich strengte er sich noch mehr an, ihr zu helfen, die Wahrheit zu erkennen.
  


  
    Während der Flitterwochen wohnten sie im weltberühmten Martin’s Hotel in London. Er erinnerte sich, wie sehr er ihre kindliche Begeisterung über die Seifen, Shampoos,
     Cremes und Lotionen genoss, die auf dem Marmorwaschtisch im großen Bad standen. Jeden Abend steckte sie alle in ihren Koffer und staunte, dass die Zimmermädchen am nächsten Morgen neue hinstellten. Lange nachdem sie wieder zu Hause waren, wollte sie immer noch nicht, dass er die Sachen aus den Klarsichthüllen nahm. Die Hotellobby war von Fremden bevölkert gewesen, dreckigen Geschäftsmännern, die Porters junge Braut fortwährend begafften. Caroline fand die Aufmerksamkeit herrlich, schwang die Hüften, wenn sie durch die Lobby ging, kicherte, als sie vor einem gigantischen Blumenarrangement für ein Foto posierte.
  


  
    Bei der Erinnerung an seine Flitterwochen überkam Porter ein Anfall von Eifersucht, scharf und stechend wie ein glühender Schürhaken, der ihm in den Bauch getrieben wurde. Zum ersten Mal hatte Caroline sich ihm verschlossen, ihn ausgesperrt aus ihren Gedanken. Noch heute verletzte es ihn. Hätte er damals gewusst, dass es zu dem hier kommen würde, wäre er gleich weggegangen und froh gewesen, rechtzeitig den Absprung geschafft zu haben. Aber wie er von seinen Patienten wusste, wurde man erst durch bittere Erfahrungen weiser.
  


  
    Eines Abends in den Flitterwochen hatte Porter erstmals erkannt, wie dickköpfig seine wunderschöne junge Braut sein konnte. Dieser Zug an ihr könnte irgendwann einmal ihr Ruin sein, wie er ihr beim Abendessen im legendären Hotelrestaurant und auch später nach dem Liebesakt im großen Hotelbett zu erklären versucht hatte.
  


  
    Sie hatte ihm nicht geglaubt. Obwohl sie sich entschuldigte, hatte ihr trotziger Blick sie der Lüge überführt.
  


  
    Noch jetzt ballte er allein bei der Erinnerung daran wütend
     die Fäuste. Ihre Lüge in jener Nacht traf ihn ohne jede Vorwarnung und stürzte ihn in tiefe Verzweiflung. Er musste ihr eine Lektion erteilen, deshalb sperrte er sie aus. Nur mit ihrem Seidennegligé bekleidet, jammerte sie durch die Tür der Suite, flehte ihn an, sie wieder reinzulassen.
  


  
    Aber Porter wollte, dass sie zuerst einsah, wie falsch ihr Verhalten war. Er stellte ihr eine Reihe von Fragen, die sich darum drehten, warum sie so danach lechzte, von anderen Männern beachtet zu werden, und sie reagierte wie ein Kleinkind, heulte und leugnete. Vielleicht zehn, höchstens fünfzehn Minuten stand sie auf dem Flur, als ein Zimmermädchen sie entdeckte und ihr mit dem Generalschlüssel die Tür öffnete.
  


  
    »Mein Mann hat einen sehr tiefen Schlaf«, hatte Caroline gemurmelt. »Ich danke Ihnen vielmals.«
  


  
    Sie bat Porter um Vergebung, und er vergab ihr. Er erlaubte ihr sogar, im Bett zu schlafen. Doch er vergaß den Vorfall nicht.
  


  
    Früh am nächsten Morgen läutete das Telefon, und Porter wurde recht schroff vom Hotelmanager begrüßt.
  


  
    »Ich hoffe, Sie haben Ihren Aufenthalt bei uns genossen, Mr Moross. Da Sie heute früh auschecken, wollte ich fragen, ob Sie Hilfe mit Ihrem Gepäck wünschen.«
  


  
    Porter hatte verärgert auf die Uhr gesehen. Gerade acht. »Wir checken nicht aus. Wir haben noch für fünf Tage gebucht. Und es heißt Doktor, nicht Mister.«
  


  
    »Ich bitte um Verzeihung. Doktor.«
  


  
    Zwischen »Verzeihung« und »Doktor« hatte der Hotelmanager eine deutliche Pause eingelegt, als würde er das zweite Wort in Klammern setzen.
  


  
    Porter hörte Lachen im Hintergrund.
  


  
    »Es tut mir sehr leid, falls es da ein Missverständnis gegeben hat, Doktor, aber unseren Unterlagen nach verlassen Sie uns heute Morgen. Der Page ist auf dem Weg nach oben.«
  


  
    Im selben Moment kam ein energisches Klopfen von der Tür.
  


  
    Caroline regte sich neben ihm im Bett, die Augen geschwollen und rot vom Weinen.
  


  
    Wieder klopfte es, diesmal lauter.
  


  
    Porter fluchte.
  


  
    »Ich möchte mich im Namen des gesamten Personals vom Martin’s für das Versehen entschuldigen, doch gemäß unseren Reservierungen ziehen Sie heute Morgen aus. Wenn Sie bitte die Tür öffnen, Sir. Zwei meiner Etagenkräfte helfen Ihnen beim Packen. Ich sehe Sie dann gleich in der Lobby, Dr. Moross.«
  


  
    Es klickte in der Leitung, dann war alles stumm. Der Sarkasmus in der Stimme des Managers war unverkennbar gewesen.
  


  
    Porter hatte sich eiligst auf die Suche nach einer anderen Unterkunft gemacht und musste sich schließlich mit einer schmierigen Touristenabsteige in Whitehall zufriedengeben.
  


  
    An dem Tag hatte er Caroline zum ersten Mal geschlagen. Er hatte keine andere Wahl gehabt.
  


  
    Mit ihrem eigensinnigen Bedürfnis nach Aufmerksamkeit hatte Caroline ihnen die Flitterwochen verdorben, und nun hatte sie auch noch ihre Ehe zerstört.
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    STORM PASS, Colorado – Beim ersten Tageslicht wachte Caroline, eingehüllt in die klumpigen Decken des Doppelbetts, auf. Pippin lag zusammengerollt zu ihren Füßen.
  


  
    Auf dem Nachttisch lagen zerlesene und vergilbte Taschenbücher neben einer unberührten Bibel. Die Tischlampe war im Stil von Sturmlaternen, wie sie vor langer Zeit modern gewesen waren. Hoch oben in der einen Ecke, am Übergang zwischen holzvertäfelter Wand und Decke, waren winzige Spinnweben, die den meisten Menschen nicht einmal aufgefallen wären. Porter hätte sie jedoch sofort bemerkt. Caroline kniff die Augen zusammen, um diesen Gedanken sofort wieder zu verbannen, und drehte sich um, wobei Pippin aufwachte.
  


  
    Sie kraulte dem kleinen Hund die Brust und drückte ihm einen Kuss aufs Köpfchen. »Es ist alles gut, Pippin«, flüsterte sie. »So weit, so gut.« Doch bei dieser Lüge schnürte es ihr die Kehle zu. Ihr kamen die Tränen, die ihr heiß und salzig über die Wangen kullerten, bis auf dem kratzigen Kissen ein runder nasser Fleck entstanden war.
  


  
    Pippin stupste sie mit der kalten Nase an, worauf sie erst recht losheulen wollte, aber sie tat es nicht. Caroline Hughes hasste es zu weinen. Und sie fürchtete, dass sie nie wieder aufhören könnte, wenn sie erst einmal anfing.
  


  
    Sie stand auf, ging ins Bad und putzte sich die Nase mit Toilettenpapier, stieg in die Plastikkabine und duschte. Das warme Wasser spülte ihre Tränen fort. Sie seifte sich mit der pinkfarbenen Hotelseife ein und zog sich hinterher wieder ihre Caprihose an, die nach drei Tagen Tragen mittlerweile schmutzig und zerknittert war. Ihr T-Shirt hingegen war steif wie ein Brett, weil sie es gestern Abend in dem kleinen Waschbecken mit Reiseshampoo aus dem Drogeriemarkt gewaschen hatte und an der Luft trocknen ließ.
  


  
    Der Duft von Kaffee und gebratenem Speck waberte durchs Haus. Pippin rannte voraus den Flur entlang, auf dessen ausgeblichenen Läufer das Sonnenlicht tanzte. Durchs Fenster sah Caroline einen strahlenden Himmel.
  


  
    »Frühstück ist serviert«, begrüßte Maebeth sie.
  


  
    Caroline zögerte. Ihr Magen knurrte so laut, dass sie fürchtete, es könnte die Retriever wecken, die in einer Ecke dösten.
  


  
    »Ist in der Zimmermiete inbegriffen«, fügte Maebeth hinzu.
  


  
    Caroline lächelte. »Schön.«
  


  
    Sie aß allein im Wirtsraum und trug danach ihr schmutziges Geschirr in die Küche, in der Maebeths Arme bis zu den Ellbogen im Spülbecken eingetaucht waren.
  


  
    Maebeth blickte überrascht auf. »Grundgütiger, das müssen Sie doch nicht!«
  


  
    »Ich habe eine Weile in einem Restaurant gearbeitet, in den Sommerferien, als ich auf dem College war«, sagte Caroline.
  


  
    Maebeth schrubbte weiter ihre Bratpfanne. »Hier oben ist es schwer, Hilfe zu kriegen. Unser Küchenhelfer hat gerade
     gekündigt. Die kommen her, bleiben eine Weile, und dann verschwinden sie wieder, sobald sie eine Stelle in einem der größeren Ferienorte finden.«
  


  
    »Ich könnte Ihnen aushelfen«, bot Caroline vorsichtig an. Ein kleiner Hoffnungsschimmer, der erste seit Langem. »Ich kann Zimmer putzen oder abwaschen.«
  


  
    Maebeth ließ sich Zeit beim Spülen der Pfanne und überlegte. Alice Stevens wirkte angenehm und nett. Aber junge Leute vom College verschlug es selten nach Storm Pass, sogar im Sommer. Hier gab es kein Nachtleben, das der Rede wert war, keine schicke Hotelschule in der Nähe, die einen aufnehmen würde, wenn man schon mal im Burkle’s Inn Betten bezogen hatte. Außerdem war der Sommer fast vorbei. Maebeth sah Alice an, ihre ängstlichen Augen und die eingefallenen Wangen, und hatte eine Idee. »Die Saison ist so gut wie herum, also kann ich Sie nicht gebrauchen. Aber ich weiß vielleicht jemanden.«
  


  
    Maebeth fiel ein, was ihr der alte Gus Kincaid erzählt hatte, als er heute früh vorbeikam.
  


  
    »Ich hab dir gestern Abend Kundschaft vorbeigeschickt«, hatte er gesagt und den Hunden Leckerlis gegeben, ehe er sich selbst einen Muffin nahm. »Hat sie hergefunden?«
  


  
    Maebeth hatte genickt. »Hat sie, Gus, und ich bin dankbar für jeden zahlenden Gast.« Als gäbe es irgendeine andere Unterkunft im Umkreis von fünfzig Kilometern – abgesehen von der Jagdhütte seines Sohnes.
  


  
    Gus hatte noch einmal in seinen Muffin gebissen. »Nan Birmingham sucht eine Hilfe draußen bei sich.«
  


  
    »Ach ja?«
  


  
    Er nickte. »Hat gestern bei mir getankt. Ist ihr erster 
     Winter auf der Ranch, seit der Colonel gestorben ist. Ihre Nichte liegt ihr in den Ohren, sie soll den Winter über doch nach Florida kommen, aber du kennst ja Nan.«
  


  
    »Jap«, hatte Maebeth gesagt. »Jeder kennt Nan.«
  


  
    Gus hatte sich für den Muffin bedankt und war wieder von dannen geschlurft.
  


  
    Das war alles gewesen, was sie geredet hatten, allerdings wurde Maebeth im Nachhinein stutzig, denn Gus war noch nie zum Frühstück vorbeigekommen. Und nun traf Maebeth mal wieder eine spontane Entscheidung, obwohl sie wusste, dass ihr Ehemann damit ganz gewiss nicht einverstanden wäre. »Wie es der Zufall will, kann eine Freundin von mir, eine ältere Frau, eine Haushaltshilfe für den Winter brauchen.«
  


  
    Alice Stevens strahlte regelrecht, und es hätte wohl nicht viel gefehlt, dass sie einen Freudentanz aufführte. »Das hört sich ja fantastisch an!«
  


  
    Sie war hübsch, wenn sie lächelte, dachte Maebeth. »Wollen Sie denn länger in der Gegend bleiben?«
  


  
    Nun wurde Alice Stevens rot, senkte den Kopf und blickte auf den Linoleumboden. »Ähm, ja.«
  


  
    »Okay. Ich ruf sie an.«
  


  
    Nan Birmingham kam später vorbei, und Caroline mochte sie auf Anhieb. Die Frau war sehr klein, zart und lebhaft. Ihre Augen hatten dieselbe Farbe wie der Himmel über Colorado. Sie wohnte auf einer Ranch ein paar Kilometer außerhalb der Stadt und hatte einen putzmunteren Boston-Terrier namens Scout.
  


  
    »Zu uns raus verirrt sich selten jemand«, warnte Nan sie.
  


  
    Caroline seufzte erleichtert. Das war gut so, denn selbst 
     den paar Leuten in Storm Pass wollte sie sich so wenig wie möglich zeigen. Deshalb trug sie auch weiterhin ihre Sonnenbrille und eine rote St.-Louis-Cardinals-Baseballkappe, die sie gekauft hatte und sich tief ins Gesicht zog, sobald sie auf die Straße trat.
  


  
    Auf diese Weise hoffte sie, in Sicherheit zu sein.
  


  
    Am nächsten Tag fuhr Nan Birmingham in aller Früh in ihrem alten Buick-Kombi vor, um Caroline und Pippin auf ihre Ranch zu holen.
  


  
    Carolin erschrak, als Nan ihr die Autoschlüssel gab.
  


  
    »Du fährst.« Nan stieg auf der Beifahrerseite ein und warf ihren Gehstock hinten zu Carolines Sachen, die inzwischen um eine braune Einkaufstüte ergänzt waren. Darin befanden sich einige zusätzliche Kleidungsstücke, die Caroline in einem hiesigen Geschäft gekauft hatte.
  


  
    Seit Jahren war Caroline nicht mehr gefahren. Porter hatte ihr nicht erlaubt, den Saab anzufassen. Aber weil sie es nicht erwarten konnte, von der Hauptstraße der Kleinstadt wegzukommen, marschierte sie zur Fahrerseite, stieg ein und drehte den Zündschlüssel.
  


  
    Nichts passierte.
  


  
    Sie versuchte es noch mal, drehte den Schlüssel und drückte stärker aufs Gas.
  


  
    Der alte Buick ächzte nur, und Carolines Zuversicht schwand.
  


  
    »Eigensinniger alter Karren«, sagte Nan. »Gib ihm eine Minute und versuch’s noch mal.«
  


  
    Caroline wartete und drehte den Schlüssel erneut, aber außer einem Klicken passierte nichts. Ihr war zum Heulen zumute.
  


  
    Nan hingegen saß da und sah einem Blatt zu, das durch die Luft segelte.
  


  
    Bei Carolines nächstem Versuch ertönte ein leises Surren, dann war wieder alles still.
  


  
    »Die Lichtmaschine«, sagte Nan, die immer noch dem Blatt zusah, das auf der Kühlerhaube landete. »Gus hat schon gesagt, dass sie fällig ist.«
  


  
    Caroline schloss die Augen und wünschte, sie wäre irgendwo anders.
  


  
    »Ich hol Gus. Er soll sich das mal ansehen«, sagte Nan.
  


  
    Caroline war klar, dass sie ihr anbieten sollte, zur Tankstelle zu laufen, aber es waren Leute auf der Straße. Außerdem hatte Nan sich schon ihren Stock geschnappt und ging los.
  


  
    Caroline zog ihre Kappe tiefer ins Gesicht und tat, als würde sie ein Nickerchen machen.
  


  
    Wenige Minuten später kam Nan mit Gus zurück.
  


  
    Er öffnete die Motorhaube. »Gib mal ein bisschen Gas, Alice«, rief er.
  


  
    Caroline drehte den Schlüssel. Nichts. Sie seufzte.
  


  
    Gus schlug die Kühlerhaube zu. »Tja, Nan, das hab ich dir ja letztes Mal schon gesagt. Wie’s aussieht, ist die Lichtmaschine hin. Aber eigentlich brauchst du einen neuen Wagen.«
  


  
    »Das ist ein gutes Auto«, entgegnete Nan verärgert.
  


  
    Gus grinste. »Klar, aber es wird alt.«
  


  
    »Wie wir alle.«
  


  
    Der kräftige Mann lachte. »Wo du recht hast, hast du recht. Ich krieg das wieder hin. Aber der Winter steht vor der Tür, und da brauchst du einen verlässlichen Wagen.« Er sah zum Ute-Pass hinauf, wo wie auf Kommando Wolken 
     aufzogen. »Der Colonel verzeiht es mir nie, wenn du mit dem alten Ding irgendwo liegen bleibst.«
  


  
    Nan schnaubte nur verächtlich.
  


  
    Offenbar führten sie diese Unterhaltung nicht zum ersten Mal. Caroline wäre es allerdings lieb gewesen, wenn sie zügig fertig wurden, damit sie von hier wegkam.
  


  
    »Ich denk drüber nach«, sagte Nan schließlich.
  


  
    Gus grinste wieder.
  


  
    »Aber erst mal versuchen wir’s mit einer neuen Lichtmaschine.«
  


  
    »Du bist der Boss«, seufzte Gus. »Na, dann fahre ich die Damen nach Hause. Und den Herrn«, fügte er mit Blick auf Pippin hinzu, der auf der Rückbank hockte.
  


  
    Kurz darauf erschien jedoch nicht Gus, sondern sein Sohn, um sie in seinem Jeep Grand Cherokee zur Ranch zu bringen.
  


  
    »Freut mich, ich bin Ken«, stellte er sich mit einer Stimme vor, die wohltuend tief und geschmeidig war. Er reichte Caroline eine Hand, die mit Abstand die größte war, die Caroline je geschüttelt hatte.
  


  
    »Ich bin Alice«, sagte sie und blickte in ein Gesicht, das der Beschreibung »raue Schönheit« eine vollkommen neue Bedeutung verlieh: große braune Augen, offener Blick und ein Kinn, das aussah, als wäre es aus demselben Granit gemeißelt wie der Storm Pass.
  


  
    »Willkommen in der Stadt.« Sein kantiges Kinn und die tief liegenden Augen hätten etwas Beängstigendes gehabt, wäre da nicht das Lächeln gewesen: strahlend, warm und ebenso freundlich wie jenes, das sie gerade bei Gus Kincaid gesehen hatte. »Schön, dich kennenzulernen, Alice.«
  


  
    Caroline nickte stumm und zog ihre Hand aus seiner. Verlegen blickte sie hinunter, wo Pippin um Kens Wanderstiefel herumwuselte.
  


  
    Als Ken das Gewicht verlagerte, kläffte Pippin laut los.
  


  
    »He, Kumpel, ist ja gut.« Ken bückte sich und ließ Pippin an seiner Hand schnuppern.
  


  
    Der Hund leckte sie einmal kurz, wich jedoch zurück, als Ken ihn streicheln wollte.
  


  
    Ken richtete sich wieder auf und grinste. »Gefährlicher Bursche.«
  


  
    Ken war sogar noch um einiges größer als sein Vater, hatte dieselbe freundliche Art und dasselbe lässige Lächeln, das er nun Caroline schenkte, obwohl deren Hund ihm knurrend um die Füße sprang.
  


  
    »Tut mir leid«, sagte Caroline. »Ruhig, Poppit.« Sie hatte einen Namen gewählt, der Pippins richtigem ähnlich war, weil sie dachte, dass er darauf am ehesten hören würde. Doch dieser Plan schien im Moment leider nicht aufzugehen.
  


  
    »Poppit«, wiederholte Ken lachend und streckte die Hand nach dem Hund aus, der ihn weiter ankläffte und knurrte. »Komm mal her, Poppit.«
  


  
    Ken Kincaid ließ sich nicht so schnell aus der Ruhe bringen, stellte Caroline fest und lächelte. »Er braucht ein bisschen, bis er mit Leuten warm wird.«
  


  
    »Wie wir alle, würde ich sagen.« Bei seinem Achselzucken fielen Caroline die breiten Schultern unter dem Polohemd auf. »Ich mag übrigens Hunde, Alice.«
  


  
    Der Name, für den sie sich entschieden hatte, weil sie noch nie einer Alice begegnet war, klang gut, wenn er ihn sagte. Als sie zu ihm aufblickte, sah er ihr direkt in die Augen.
     Er grinste sie immer noch an, als hätte er alle Zeit der Welt. Entspannt. Sorglos. Und noch etwas.
  


  
    Interessiert.
  


  
    Es durchfuhr sie wie ein Blitz, heftig und unerwartet. Hoffentlich konnte er ihre Augen durch die Sonnenbrille nicht sehen. Und vor allem hoffte sie, dass er nicht sehen konnte, was in ihr vorging.
  


  
    Dann sähe er nämlich Nervosität, Unsicherheit, Angst … und, nicht zu vergessen, eine gewisse Faszination.
  


  
    Sie beugte sich hinab, nahm Pippin auf den Arm und lud den Hund und ihre Sachen in Kens Jeep um.
  


  
    Allen Protesten Carolines zum Trotz behauptete Nan, sie wäre noch sehr rüstig, und kletterte auf die Rückbank des Jeeps.
  


  
    Caroline stieg auf den Beifahrersitz, und ihr wurde beinahe schwindlig, als sie darüber nachdachte, was sie hier tat. Rückblickend gefiel ihr alles an dieser Fahrt, angefangen vom Lagerfeuergeruch in den abgewetzten Lederpolstern über den satten Duft der Berge, der durch die offenen Fenster hereinwehte, bis hin zu der Art, wie Ken sie immer wieder lächelnd ansah, wenn er sie auf besondere Sehenswürdigkeiten hinwies.
  


  
    Er zeigte ihnen die Abbiegung zu seinem Lieblingswanderweg, die Schule, die er besucht hatte, und die glatt geschliffenen Granitbrocken, die aus der letzten Eiszeit stammten. Zumeist redeten er und Nan, wenngleich Caroline natürlich klar war, dass die Erklärungen ihr galten. Ken wies auch auf die Einfahrt hin, die gleich außerhalb der Stadt zu seinem Blockhaus führte. Es war ein hübscher Spitzgiebelbau aus massiven Laubholzbalken.
  


  
    Sobald sie auf der Ranch ankamen, eilte Nan geschäftig voraus. Sie führte Ken und Caroline ins Wohnzimmer, das gemütlich eingerichtet war und recht modern wirkte, wie alles andere auch, was Caroline sehen konnte. Nan bestand darauf, dass sie sich hinsetzten, brachte ihnen auf einem Tablett große Gläser mit Eistee und verschwand dann wieder in der Küche.
  


  
    Ken setzte sich in einen Sessel am Kamin. »Wie ich sehe, trägst du die Sonnenbrille auch drinnen«, sagte er halb im Scherz.
  


  
    Caroline überlegte kurz. Wenn sie die Sonnenbrille jetzt aufbehielt, würde das den Eindruck erwecken, dass sie etwas zu verbergen hatte. Also nahm sie Brille und Kappe ab, lächelte angestrengt und fuhr sich durch die kurzen Locken. Sie spürte, dass er sie beobachtete, und obwohl ihm zu gefallen schien, was er sah, wurde sie rot.
  


  
    »Na, jetzt sehe ich dich doch noch ohne Maskierung.«
  


  
    Maskierung! Caroline wurde beinahe übel. War das ein Test? Nein, sein Lächeln wirkte vollkommen unschuldig. Ganz zu schweigen von dem Blick, der nichts als Bewunderung ausdrückte. Daran war sie nicht gewöhnt. »Ich habe sehr lichtempfindliche Augen«, sagte sie.
  


  
    Er nippte nachdenklich an seinem Eistee. »Dann ist heute wohl mein Glückstag, dass ich dich ohne Brille zu Gesicht kriege.«
  


  
    Verlegen trank Caroline von ihrem Tee, mehr, um sich zu beschäftigen, und nicht, weil sie durstig war.
  


  
    »Und, wie gefällt dir Storm Pass?«
  


  
    Auf seine direkte Frage war sie nicht vorbereitet. »Ich könnte für immer hier bleiben«, sprudelte es aus ihr heraus.
  


  
    »Da spricht doch nichts dagegen.«
  


  
    Millionen Gründe sprachen dagegen, die Caroline gewiss nicht erläutern wollte. Sie hatte längst gelernt, dass es am besten war, so wenig wie möglich von sich preiszugeben. Das hatte Porter nur noch zorniger gemacht. Jetzt wurde ihr bewusst, dass sie gegen diese Grundregel verstoßen hatte. Eilig wechselte sie das Thema. »Bist du hier aufgewachsen?«
  


  
    Die meisten Menschen bemerkten es gar nicht, wenn man das Thema wechselte, aber Ken Kincaid war nicht wie die meisten Menschen. Er neigte den Kopf zur Seite und schaute sie fragend an. »Du solltest bleiben, wenn du dich hier wohlfühlst. Storm Pass ist zwar eine kleine Stadt, aber für einen mehr ist hier immer Platz.«
  


  
    Caroline fühlte, wie ihre Wangen glühten.
  


  
    »Und die Antwort auf deine Frage ist, ja, ich bin hier aufgewachsen. Als ich aufs College wechselte, ging ich weg. Ich hatte ein Footballstipendium für die University of Southern Colorado, hab als Safety gespielt.« Auf ihren verständnislosen Blick hin ergänzte er lächelnd: »Das ist eine Verteidigungsposition. Und ich finde es nicht schlimm, wenn du keine Ahnung von Football hast. Eigentlich gefällt mir das sogar.«
  


  
    Seine Worte deuteten an, dass sie künftig mehr miteinander zu tun haben würden, und die Vorstellung löste ein wohliges Kribbeln in Carolines Bauch aus. Sie lächelte, ja, sie flirtete mit ihm. An ihrer Uni hatte es kein Footballteam, aber ein erstklassiges Basketballteam gegeben, was sie ihm gerade sagen wollte, als in ihrem Kopf sämtliche Alarmglocken schrillten. »Ich habe bloß noch nie Football gesehen«, sagte sie stattdessen.
  


  
    »Nie Football gesehen?« Nan kam mit einem Teller Kekse herein, den sie auf den Couchtisch stellte. »Weißt du überhaupt, dass du mit einem der berühmtesten Männer von Colorado sprichst?«
  


  
    Caroline schmunzelte unsicher, doch ein Blick in Nans Gesicht verriet ihr, dass sie es vollkommen ernst meinte.
  


  
    Ken lachte verlegen. »Na ja, vielleicht der berühmteste Footballspieler in Storm Pass. So viel kann ich dir auch gleich sagen, denn mein Vater wird es über kurz oder lang sowieso tun.«
  


  
    »Sein Vater hat ein ganzes Zimmer voll mit seinen Pokalen. Ken ist bloß zu schüchtern, um es dir zu erzählen. Du musst wissen, er hat bis vorletzte Saison bei den Kansas City Chiefs gespielt.« Nan wartete sichtlich gespannt auf Carolines Reaktion.
  


  
    »Oh.« Caroline nickte. Den Namen des Teams hatte sie schon einmal gehört, mehr aber auch nicht. In ihrem Leben hatte es in den letzten zwei Jahren etwas so Normales oder Profanes wie Football nicht gegeben.
  


  
    »Bleibt sitzen, ihr zwei«, befahl Nan. »Ich stell erst mal das Abendessen an, bevor ich Alice alles zeige.« Sie verschwand wieder in der Küche.
  


  
    Womit sie erneut allein waren. Caroline hatte das Gefühl, dass Nan das auch durchaus beabsichtigt hatte. Verstohlen blickte sie zu Ken, der in seinem Sessel lehnte, die Beine lang ausgestreckt, und Pippin beobachtete, der hinter Nans Boston-Terrier Scout herjagte.
  


  
    Als er sie dabei ertappte, wie sie ihn ansah, zwinkerte er ihr zu.
  


  
    Zweifellos fühlte er sich wohl dabei, mit ihr allein zu 
     sein. Caroline, der das Schweigen nicht behagte, räusperte sich. »Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie das ist, wenn man mit dem Wissen aufwächst, dass man ein Talent besitzt«, sagte sie wahrheitsgemäß.
  


  
    »Jeder Mensch hat ein besonderes Talent«, erwiderte Ken.
  


  
    »Nicht so wie du.«
  


  
    Ken überlegte kurz und wackelte dabei mit den Zehen in seinen Wanderstiefeln. »Mein Talent ist schwer zu erklären, aber ich will’s mal versuchen.« Er lehnte sich vor. Seine Füße landeten mit einem dumpfen Knall auf dem Läufer, und er stützte die Arme auf die Knie.
  


  
    Plötzlich war er ihr sehr nahe und schien nur noch aus breiten Schultern, starken Armen und wachen Augen zu bestehen. »Die Technik war wohl immer schon da, ein Teil von mir, wie meine Arme und Beine. Für ein Profiteam ausgewählt zu werden fühlte sich trotzdem unglaublich an.« Er lächelte versonnen.
  


  
    »In Kansas lernte ich meine Frau kennen, demnächst meine Exfrau.« Er zuckte kurz mit den Schultern. »Wegen einer Verletzung musste ich das Spielen aufgeben. Und sie wollte mit einem Footballstar verheiratet sein, nicht mit einem Kerl, der früher als Profi gespielt hat.« Wieder zuckte er mit den Schultern und atmete langsam aus. »Mal gewinnt man, mal verliert man.«
  


  
    Einen Moment dachten beide schweigend nach. »Ja«, sagte Caroline schließlich und trank von ihrem Eistee.
  


  
    Ken wartete, und als Caroline keine Anstalten machte, etwas zu sagen, fuhr er fort: »Ich blieb noch ein bisschen in Kansas City, dann kam ich nach Hause zurück, zu meiner wahren Liebe.«
  


  
    Wahre Liebe. Dann hatte er jemanden.
  


  
    »Angeln«, sagte er mit einem Augenzwinkern. »Beim Fliegenfischen bin ich glücklich. Das ist meine große Leidenschaft.«
  


  
    Was für eine interessante Wortwahl. Das Zusammenleben mit einem Psychoanalytiker hatte Caroline gelehrt, dass Worte Gewicht hatten. Sie riskierte einen Blick in Kens Gesicht, und das Funkeln in seinen Augen verriet ihr, dass er absichtlich diese Worte gewählt hatte.
  


  
    Unweigerlich musste sie lächeln. »Fliegenfischen?«
  


  
    »Ja«, sagte er grinsend. »In der Forellensaison führe ich Anglergruppen in die Berge. Das solltest du auch mal ausprobieren.«
  


  
    Caroline fielen Bilder von Wäldern ein, die bis an die Straßenränder reichten, dazwischen Seen. Alles sah aus wie über Jahrtausende gewachsen, als wäre es immer schon da gewesen. »Ich verstehe, warum du zurückgekommen bist.«
  


  
    Ken nippte an seinem Eistee. »Ich könnte dir alles zeigen.«
  


  
    Sein Tonfall war unverbindlich, wenngleich er das Angebot offensichtlich ernst meinte. Es war lange her, dass Caroline die Aufmerksamkeit eines Mannes genossen hatte, und die Jungen, die sie an der Uni gekannt hatte, hielten dem Vergleich zu Ken Kincaid ohnehin nicht stand. Er war ein Mann, erwachsen, und er schien wohltuend normal und unkompliziert zu sein. Und nicht zu vergessen: außergewöhnlich gut aussehend. Wieder schrillte die Alarmsirene in Carolines Kopf. Sie war nicht frei und weit davon entfernt, es jemals zu sein. Zeit mit ihm zu verbringen hieß, persönliche, vertrauliche Informationen auszutauschen. Und eine einzige beiläufige Bemerkung konnte Caroline das Leben 
     kosten – und womöglich auch seines. »Vielleicht«, sagte sie und hasste sich dafür. »Irgendwann vielleicht.«
  


  
    Er trank sein Glas aus und stand auf. Um ihn herum schrumpfte der Raum. »Tja, ich muss dann mal wieder los. Da oben gibt es reichlich Forellen. Die warten, bis du so weit bist.«
  


  
    »Ja«, sagte sie und wandte das Gesicht ab. Leider erst nachdem sie den Ausdruck in seinen Augen bemerkt hatte, der ihre Entschlossenheit bröckeln ließ.
  


  
    Er machte einen Schritt auf sie zu. »Danke für den Tee. Ich bring die eben in die Küche.« Als er ihr das Glas abnahm, streiften seine Finger ihre. Neben ihm zu stehen war, als stünde man am Fuß eines hohen Gebäudes. Sie beneidete die Runningbacks der gegnerischen Mannschaft jedenfalls nicht, die es mit einem Football an ihm vorbeischaffen mussten. Dabei hatte er im Moment nichts Bedrohliches an sich. Eher wirkte er wie ein sehr großer, sehr kuscheliger Teddybär.
  


  
    Dann erschien Nan, und der Zauber verflog.
  


  
    Der Anblick der beiden brachte Nan so zum Strahlen, dass ihre Augen fast in den Lachfältchen versanken. »Willst du schon gehen, Ken? Ich hab Hackbraten im Ofen. Iss doch mit uns«, schlug sie vor und nahm ihm die Gläser ab.
  


  
    »Danke, Nan, sehr freundlich, aber leider müssen wir das auf ein andermal verschieben.« Ken sah durchs Fenster zur Postkartenaussicht auf die benachbarten Gipfel, über denen die Wolken beständig dichter und dunkler wurden. »Wie es aussieht, verschieben wir nicht bloß das Essen, sondern bald auch wieder Schneemassen.« Er grinste.
  


  
    »Na schön, aber ich komm drauf zurück«, sagte Nan.
  


  
    »Keine Sorge, ich habe nicht vor, der einzige Mensch in Storm Pass zu sein, der deinem Hackbraten widerstehen kann. Außerdem«, fügte er lachend hinzu, »würde Gus mir ohne Ende die Hölle heiß machen.«
  


  
    »Fein, dann komm morgen wieder. Es bleibt bestimmt was übrig.«
  


  
    »Ja, mache ich. Ich wollte sowieso nach dir sehen, solange dein Wagen in der Werkstatt ist«, sagte er.
  


  
    »Jederzeit. Die Tür steht immer offen.«
  


  
    »Danke«, sagte er, lächelte ihr zu und wandte sich wieder zu Caroline. »Ich freue mich schon darauf.«
  


  
    Nachdem Ken gegangen war, wirbelte Nan fröhlicher denn je in der Küche herum. Sie rührte einen Topf Buttermilchkartoffelbrei an, den sie mit Spinat in Knoblauchcreme zum Hackbraten servierte. Beim Essen achtete sie darauf, dass Caroline von allem nachnahm. »Es ist ungesund, so dünn zu sein«, erklärte sie.
  


  
    Caroline sah auf ihren Teller. Sie war eins siebzig groß und stets dünn genug gewesen, um in Kleidergröße 36 zu passen. Aber Porter hatte sie auf ihre Schwachstellen hingewiesen, und so begann sie, alles an ihrem Körper abzulehnen, was schwach wirkte, wie beispielsweise ihre weichen Oberschenkel und Oberarme. Sie lernte, gleichzeitig mit ihm zu essen aufzuhören, egal, ob sie satt war oder nicht. Lieber beendete sie eine Mahlzeit hungrig, als dass sie noch aß, während Porter sie beobachtete. Dabei kam sie sich bloß wie eine wiederkäuende Kuh vor.
  


  
    »Du isst langsam«, hatte er bemerkt. »Du machst alles langsam, wie ein kleines Kind.«
  


  
    Desserts wurden grundsätzlich geteilt. Obwohl er ihr jedes
     Mal anbot, ein eigenes zu bestellen, wenn sie auswärts aßen, begriff Caroline schnell, dass sie besser ablehnte.
  


  
    Es fühlte sich gut an, nicht bei jedem Bissen kritisiert zu werden. Während ihrer Ehe war sie um zwei Kleidergrößen geschrumpft, wenn nicht noch mehr. »Ich kann mich nicht erinnern, jemals einen so leckeren Hackbraten gegessen zu haben«, sagte sie zu Nan.
  


  
    Nan schluckte. Ihre Augen waren so lebendig und wach wie die einer nur halb so alten Frau. »Storm Pass wird dir guttun. Ken Kincaid hat es jedenfalls sehr gutgetan.«
  


  
    Caroline nahm noch eine Gabel Spinat, damit Nan nicht sah, wie sie bei seinem Namen aufmerkte.
  


  
    »Er war verletzt, an Körper und Seele, als er zurückkam. Ich schätze, diese Frau, die er in Kansas hatte, mochte das Blitzlichtgewitter um ihn herum lieber als ihn.«
  


  
    Caroline aß von ihrem Hackbraten, während sie aufmerksam zuhörte.
  


  
    »Tja, Pech für sie«, sagte Nan. »Ich kenne ihn schon von Geburt an, und es gibt keinen anständigeren Mann auf der Welt, mit Ausnahme seines Vaters vielleicht. Ken hat lange genug seine Wunden geleckt. Er muss wieder aus sich rauskommen und eine neue Frau finden, mit der er sein Leben teilen kann. Wer sie auch sein mag, sie kann von Glück sagen, einen Mann wie ihn zu kriegen. So sehe ich das jedenfalls.« Lachend schob sie ihren Stuhl zurück und stand auf. Als Caroline anbot, ihr zu helfen, winkte sie ab. »Du hattest einen anstrengenden Tag. Leg dich lieber in die Wanne und hinterher mit einem guten Buch ins Bett. Es reicht völlig, wenn du morgen alles hier kennenlernst und mit deiner Arbeit anfängst.«
  


  
    Caroline folgte Nans Vorschlag, aber weder das Bad noch das Buch vermochten die Gefühle zurückzudrängen, die in ihr brodelten. Sie war erleichtert, dass sie einen Platz gefunden hatte – vorerst zumindest.
  


  
    Vom Bett aus lauschte sie dem Wind in den Bäumen.
  


  
    Irgendwas draußen klopfte fest und laut im Rhythmus der Windes an das Haus.
  


  
    Carolines Herz setzte aus. Angespannt wartete sie auf das Geräusch von berstendem Glas, das Schaben einer Tür, die aufgestoßen wurde.
  


  
    Aber nichts geschah.
  


  
    Es dauerte eine Weile, bis sich ihr Puls wieder normalisierte und ihre Muskeln sich entspannten.
  


  
    Wahrscheinlich war es bloß ein loser Fensterladen.
  


  
    Nein, sie war nicht sicher; das spürte sie mit jeder Faser ihres Seins. Porter würde sie so lange suchen, bis er sie gefunden hatte. Er suchte sie bereits in diesem Moment.
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    Nach der Überwindung des ersten Schocks nahm Porter die alten Gewohnheiten seiner Junggesellenzeit wieder auf, empfing tagsüber seine Patienten und holte sich abends das Essen in Restaurants. Auf die Frage einer Kellnerin, wo denn Caroline sei, sagte er, dass sie Verwandte besuchte und bald wieder zurückkäme.
  


  
    Ansonsten vertrieb er sich die Zeit damit, Ordnung in ihr Zuhause zu bringen – eine neue Ordnung. Bei einem Geschäft für Umzüge kaufte er Kartons, in die er Carolines Sachen packte, um sie der Heilsarmee zu spenden. Alle jedenfalls bis auf die Herend-Figuren, die Caroline von ihrer Großmutter geerbt hatte und an denen sie besonders hing. Damit fuhr er zum verkommenen Parkplatz einer leer stehenden Einkaufszeile und zerschlug sie eine nach der anderen.
  


  
    Als er in der Garage auf seinen Saab wartete, um die Kartons wegzubringen, traf er zufällig Lindsay Crowley. Lindsay kam neuerdings häufig am Haus vorbei, winkte Porter zu und erkundigte sich bei jeder Gelegenheit nach Caroline.
  


  
    So auch jetzt. »Sag bloß, ihr zieht weg!«
  


  
    Porter machte eine Grimasse. Mit ihrer furchtbar lauten Stimme lenkte sie jede Menge Aufmerksamkeit auf sich und ihn. »Nein, nur ein gründlicher Frühjahrsputz.«
  


  
    »Und dabei ist gar nicht Frühling«, entgegnete sie. »Hat 
     Caroline ein Glück, was? Mein Mann hebt nicht mal seine Socken selbst auf.«
  


  
    Die Wartenden in der Schlange hinter ihnen lachten.
  


  
    Porter indes starrte stur geradeaus und ignorierte Lindsays prüfenden Blick.
  


  
    »Ist Caroline wieder da?«, fragte sie und sah auf Carolines Handtasche, die Porter sich kurzerhand beim Rausgehen gegriffen hatte. Sie stand jetzt oben auf einem der Umzugskartons, und natürlich bemerkte Lindsay sie sofort.
  


  
    Unwillkürlich zuckten seine Halsmuskeln. Porter fühlte, wie er rot wurde, da nun alle in Hörweite gespannt auf seine Antwort warteten. »Morgen wahrscheinlich.«
  


  
    »Wahrscheinlich? Du meinst, du weißt es nicht genau? Fährt sie oder fliegt sie?«
  


  
    Das war ganz sicher eine Fangfrage. Schließlich konnte Lindsays Mann jederzeit die Passagierlisten der Fluglinien einsehen. Was er offenbar aber noch nicht getan hatte. »Das hat sie noch nicht entschieden.«
  


  
    Lindsay sah aus, als wollte sie noch mehr fragen, doch in diesem Moment wurde ihre Mercedes-Limousine vorgefahren. Der Garagenangestellte sprang heraus und hielt ihr wartend die Tür auf.
  


  
    Doch leider rührte sich Lindsay nicht vom Fleck.
  


  
    Und nun beobachtete sie auch der Angestellte noch.
  


  
    »Wie geht es Caroline? Fühlt sie sich schon besser?«
  


  
    Porter blieb ruhig. »Ja, ihr geht’s gut.«
  


  
    Immer noch bewegte Lindsay sich nicht.
  


  
    Porter trat von einem Bein aufs andere und schluckte.
  


  
    »Tja«, sagte Lindsay schließlich, kramte in ihrer Tasche und holte eine Visitenkarte heraus. Dann beugte sie sich 
     nahe genug zu Porter, dass ihn ihr fruchtiges Parfüm wie eine Wolke umgab.
  


  
    Er rümpfte die Nase.
  


  
    Lindsays Stimme klang leise trällernd, aber ihr Blick war mindestens so hart wie Porters. »Sag deiner Frau, wir vermissen sie. Und ich würde mich freuen, wenn sie mich gleich anruft, sobald sie zurück ist. Hier ist meine Handynummer.« Mit ihren perfekt manikürten Fingern flippte sie die Karte auf Carolines Handtasche.
  


  
    Porter nickte nur kurz und war unsagbar erleichtert, als endlich sein Saab vorgefahren wurde.
  


  
    Eilig öffnete er den Kofferraum und verstaute die Kartons, wobei Lindsays Visitenkarte zerknickt wurde. Dann schlug er den Kofferraumdeckel zu.
  


  
    Die Hupe des Mercedes machte in der engen Garage solchen Lärm, dass Porter zusammenfuhr.
  


  
    Wütend drehte er sich zu Lindsay um.
  


  
    Sie streckte den Kopf aus dem Fenster und sagte süßlich lächelnd: »Vergiss nicht, dass ich unbedingt mit Caroline sprechen will, wenn sie wieder da ist, ja?«
  


  
    Dann brauste sie mit quietschenden Reifen davon.
  


  
    

  


  
    Das Telefon auf Police Officer Mike Hartungs Schreibtisch läutete bereits zum dritten Mal.
  


  
    Die Frau ihm gegenüber, die von oben bis unten in die neuesten Tennissachen von Nike gewandet war, bedachte ihn mit einem freundlichen Lächeln. »Falls Sie da rangehen müssen, nur zu. Ich hab’s nicht eilig … jedenfalls nicht besonders eilig«, ergänzte sie nach einer kurzen Pause.
  


  
    Ihr Innehalten sollte ihm wohl Zeit geben, über das 
     nachzudenken, was sie ihm gesagt hatte: Dass sie mit dem Leiter einer mächtigen Behörde verheiratet war und »gleich um die Ecke« vom Revier wohnte, in der Idaho Avenue. Damit wollte sie ihm zu verstehen geben, dass sie in einem der unbezahlbaren Stadthäuser in Georgetown wohnte, jener Gegend, die zu schützen und der zu dienen Officer Hartung feierlich geschworen hatte.
  


  
    Hartung ließ den Anrufbeantworter rangehen. »Ich verstehe Ihre Sorge, Mrs Crowley. Aber allem Anschein nach macht Ihre Nachbarin einfach Urlaub, genau wie ihr Mann behauptet.«
  


  
    Die Frau in dem Tenniskleid lächelte weiter, schüttelte jedoch den Kopf und legte ihre manikürte, sonnengebräunte Hand auf die Schreibtischplatte.
  


  
    Für einen Moment fragte Hartung sich, ob die vielen Diamanten nicht den Aufschlag beeinträchtigten. Nein, sie war sicher daran gewöhnt, mit so vielen Klunkern an den Fingern Tennis zu spielen.
  


  
    »Ich hab doch gesagt«, beharrte sie in ihrem Südstaatenakzent, »dass er ihre Sachen rausgeräumt hat, und ihre Handtasche stand ganz oben auf den Kartons.«
  


  
    »Man kann doch mal seinen Wandschrank ausräumen«, erwiderte Hartung achselzuckend.
  


  
    »Sind Sie verheiratet, Officer Hartung?«
  


  
    Auf die Frage war er nicht vorbereitet. »Sind wir das nicht alle?«
  


  
    Lindsay Crowley strahlte, als machte diese Tatsache vieles leichter. Gleichzeitig rutschte sie auf dem Stuhl nach vorn, und Hartung musste zugeben, dass sie für ihr Alter fantastische Beine hatte.
  


  
    Dann sah er rasch wieder auf. Lindsay Crowley lehnte sich halb über den Schreibtisch, sodass ihm ihr Duft entgegenwehte.
  


  
    Das war garantiert ein importiertes Parfüm.
  


  
    »Ich verrate Ihnen mal was über Frauen und Handtaschen, und wenn Sie mir nicht glauben, fragen Sie heute Abend Ihre Frau«, sagte Mrs Crowley. »Die Handtasche war eine Louis Vuitton Alma.«
  


  
    Mit diesen Worten richtete sie sich wieder auf und überkreuzte die wohlgeformten Beine, als wäre dem nichts mehr hinzuzufügen.
  


  
    Allerdings vermutete Officer Hartung, dass Mrs John Crowley noch lange nicht fertig war. Texaner konnten ziemlich hartnäckig sein.
  


  
    »Die Alma nämlich wird nie aus der Mode kommen, Officer, niemals«, beteuerte sie und sah ihn sorgenvoll an. »Keine Frau würde ihre Alma weggeben, wenn sie es nur irgendwie vermeiden kann.«
  


  
    Diese Erklärung ließ sie erst einmal wirken.
  


  
    In jeder anderen Stadt wurden misstrauische Nachbarn kurz abgefertigt, und das war es dann, dachte Hartung. Aber hier in D. C. hatte man sich auf einen Schmusekurs verlegt, mit Bürgernähe und so, indem man Reviere zu »Police Service Areas« umfunktionierte, auf dass die Anwohner »ihre« Polizisten persönlich kannten, und es gab sogar ein »Fahr mit«-Programm, bei dem besorgte Bürger im Streifenwagen miterleben konnten, wie gut auf sie aufgepasst wurde. »Na schön, Mrs Crowley, ich kann Folgendes machen«, sagte er schließlich. »Ich gehe mal vorbei und unterhalte mich mit dem Mann. Warten wir ab, was ich rausfinde.«
  


  
    Ihr Blick verriet ihm, dass sie damit nicht recht zufrieden war, und er schob ihr eine seiner Karten über den Tisch. »Hier ist meine Visitenkarte. Unter der Nummer ist rund um die Uhr jemand zu erreichen. Rufen Sie an, falls Sie irgendwas Verdächtiges beobachten, und sagen Sie bitte Bescheid, sowie seine Frau wieder auftaucht.«
  


  
    Mrs Crowley rührte die Karte nicht an.
  


  
    »Zunächst einmal«, fuhr Hartung in seinem freundlichsten Die-Bürger-zuerst-Ton fort, »werde ich eine Akte anlegen und Ihre Meldung offiziell aufnehmen.«
  


  
    Das schien sie halbwegs zu versöhnen.
  


  
    Hartung öffnete eine neue Datei auf seinem Computer und spreizte die Finger über der Tastatur. »Also, wie heißt der Mann?«
  


  
    Was sie nun sagte, ließ Hartungs inneren Gefahrensensor ausschlagen.
  


  
    »Dr. Porter Moross.«
  


  
    

  


  
    Der sechste Tag brachte einige schicksalhafte Wendungen mit sich. Nachdem Porters letzter Patient um halb vier gegangen war, zog er sich seine Joggingschuhe an. Er wollte sich müde laufen, damit er nachts endlich wieder schlafen konnte. Eilig ließ er das laute Treiben auf Georgetowns Hauptstraßen hinter sich, überquerte die Straße am Rock Creek Park an der Kreuzung L-Street und ging auf der 27. Straße südlich, wobei er die Westgrenze des George-Washington-University-Campus mied. Das war Carolines Alma Mater, ein Ort, an dem Porter nichts verloren hatte.
  


  
    Von hier lief er auf der E-Street mit ihren monumentalen Bürogebäuden in östliche Richtung.
  


  
    An der 17. Straße hatte er sein Ziel erreicht: die Corcoran Gallery of Art.
  


  
    Er wusste, dass er nicht tun sollte, was er vorhatte, aber wie ein Kind, das sich die Kruste von einer Schürfwunde kratzte, bis sie wieder zu bluten anfing, konnte er einfach nicht anders.
  


  
    Er ging die Stufen hinauf und betrat das Gebäude.
  


  
    Als er durch die Tür trat, schlug ihm sofort der typische Museumsgeruch nach Pine-Sol-Reinigungs- und Konservierungsmitteln entgegen. An einem Septembertag wie dem heutigen war er hier das erste Mal Caroline begegnet, und wie ihm nun mit Schrecken klar wurde, waren sie seitdem nie wieder hierhergekommen.
  


  
    Die Corcoran Gallery war eine private Stiftung und gehörte nicht zum Smithsonian. Deshalb blieben hier auch die Touristenhorden aus, die täglich vor der National Portrait Gallery Schlange standen. Allein deshalb mochte Porter diese Kunsthalle, zumal die permanente Ausstellung durchaus einiges zu bieten hatte.
  


  
    Allerdings liebte niemand diesen Ort so sehr wie Caroline, und während Porter nun an den Gemälden von Hopper, Cassatt und Sargent vorbeiging, stellte er fest, dass er unrecht gehabt hatte, ihren Kunstgeschmack als pubertär abzutun.
  


  
    »Ich möchte Landschaften in Öl malen«, hatte sie ihm erzählt. »Offene Räume.«
  


  
    »Landschaften bieten nicht viel Platz für reine Gefühle«, hatte Porter seinerzeit darauf geantwortet. Ihm war der Minimalismus näher gewesen, Arbeiten, die sich eher im New Yorker MoMA oder in privaten Galerien fanden. An jenem 
     Tag hatte er sich eher zufällig in die Corcoran Gallery verirrt auf der Suche nach einem Zufluchtsort vor den letzten Sommertouristen auf der Mall. Die Turner-Ausstellung hatte ihn nicht sonderlich angesprochen; trotzdem sollte sein damaliger Entschluss zu bleiben sein gesamtes Leben verändern.
  


  
    Nun schlenderte er durch die Säle, kämpfte mit den Tränen und hätte sonst was gegeben, die Zeit zurückdrehen und wieder versuchen zu können, Caroline glücklich zu machen.
  


  
    Doch das konnte er nicht.
  


  
    Als er kurz vor der Schließung die Galerie verließ, wurde es bereits dunkel. Ziellos wanderte er eine Weile über die Mall, von der nach und nach die Touristen verschwanden. Er beobachtete die Eltern mit ihren Gürteltaschen und den Stadtplänen, die ihre quengelnden Kinder zurück ins Hotel trieben, und empfand eine Sehnsucht, die er schon lange nicht mehr gefühlt hatte, nicht mehr seit seiner eigenen Kindheit.
  


  
    Dann ging er über die Constitution Avenue zurück und Foggy Bottom hinauf, wo es unheimlich ruhig war – abgesehen von den stinkenden Obdachlosen, die ihre Nachtlager auf den Lüftungsschächten aufschlugen, um sich von der Abluft aus den leeren Gebäuden wärmen zu lassen.
  


  
    Porter wusste, dass die meisten unter Schizophrenie litten. Folglich könnte es passieren, dass einer von ihnen in einem paranoiden Schub auf ihn losging und ihn umbrachte, bevor irgendwer ihm zu Hilfe kommen konnte.
  


  
    Aber er war viel zu niedergeschlagen, als dass er sich darum kümmerte. Mutlos trottete er nach Norden und 
     schließlich westlich in die F-Street, wo es ihn gegen seinen Willen direkt ins Zentrum des belebten Campus der George Washington University zog.
  


  
    Hierher zu kommen riss bloß wieder tiefe Wunden auf, wie Porter sehr wohl wusste, doch wenigstens verband der Schmerz ihn mit ihr wie auch mit einer anderen, weit älteren Verletzung. Und Letzterer wollte er mehr als alles andere wieder näher sein. Mehr als alles. Also folgte er seinem unbewussten Zwang durch die überfüllten Straßen von Foggy Bottom mit derselben Hilflosigkeit wie seine Patienten.
  


  
    »Hallo? He, Sir, hallo!«
  


  
    Porter verkroch sich tiefer in sein Sportjackett und eilte weiter.
  


  
    Aber der Rufende gab nicht auf. »He, Mister, hallo!«
  


  
    Porter blieb stehen und drehte sich um. Das Gesicht des uniformierten Portiers, der aus der Eingangshalle eines Apartmenthauses auf den Gehweg gelaufen war, kam ihm vage bekannt vor.
  


  
    Der Mann hatte einen heftigen Akzent. »Hallo, Sir. Wo ist Ihre Frau? Ich hab Sie früher manchmal mit ihr gesehen, aber jetzt schon lange nicht mehr.«
  


  
    Porter trat verärgert einen Schritt zurück und bedeutete dem Mann, dass er in Eile war.
  


  
    Doch der Portier schien die Geste nicht zu verstehen. Jedenfalls bückte er sich nun und hielt die flache Hand ein Stück über den Boden. »Und der kleine Hund, den sie immer bei mir ließ, Piepin hieß der, stimmt’s?«
  


  
    Porter nickte kurz, damit er endlich aufhörte. »Stimmt.«
  


  
    »Ich hab immer Leckerlis für ihn, wenn er bei mir bleibt 
     und sie weg muss.« Der Portier reckte lächelnd das Kinn und deutete auf das festungsähnliche Gebäude, das den gesamten nächsten Block einnahm.
  


  
    Porter wurde ganz still.
  


  
    »Ist ihr Projekt fertig?«
  


  
    Der Mann sprach es Pro-jhek aus. Porter stellten sich dabei die Nackenhaare auf, und prompt fing es an zu jucken. Auch nahm er auf einmal den viel zu starken Abgasgeruch der vorbeifahrenden Wagen wahr und rümpfte die Nase. »Ist es«, sagte er.
  


  
    »Das ist schön.« Der Mann strahlte immer noch. »Sagen Sie ihr, sie soll mal wieder vorbeischauen. Und sie soll das Hundchen mitbringen.«
  


  
    »Mach ich.« Porter drehte sich rasch um und lief in die Richtung, in die der Mann gezeigt hatte.
  


  
    Zur GWU-Gelman-Bibliothek.
  


  
    Ein gelangweilter Wachmann stoppte ihn am Eingang.
  


  
    »Ich habe meinen Studentenausweis vergessen«, log Porter.
  


  
    Die Gelman-Bibliothek war ausschließlich für Studenten.
  


  
    Der Wachmann beugte sich achselzuckend ein wenig vor. Zweifellos hatte er nichts gegen eine kleine Auseinandersetzung einzuwenden. »Hör zu, entweder kommst du wieder, wenn du deinen Studentenausweis gefunden hast, oder du gehst ins Büro und füllst die Antragsformulare für einen neuen aus.« Mit diesen Worten lehnte er sich lässig in seinen Stuhl zurück.
  


  
    Für die zweite Option entschieden sich wohl die wenigsten.
  


  
    Porter sah an ihm vorbei durch die Eingangstür. Seit Jahren war er nicht mehr in der Bibliothek gewesen. Inzwischen
     hatte man einen Großteil des Untergeschosses in Computerarbeitsplätze umgewandelt. »Ich, äh, muss nur an einen Computer. Kann ich von hier ins Internet?«
  


  
    Der Wachmann kniff die Augen zusammen. »Hier sind alle vernetzt. Du kannst auch deinen eigenen Laptop mitbringen, aber ohne gültigen Studentenausweis darf ich dich nicht reinlassen.« Er schob seinen Stuhl zurück, als wolle er aufstehen. Das sollte wohl heißen, dass er das Gespräch für beendet betrachtete.
  


  
    Aber Porter hatte sowieso erfahren, was er wissen wollte. Caroline könnte sich problemlos an dem Wachmann vorbeigeredet haben, vor allem mit einem Studentenausweis, der erst kürzlich abgelaufen war. »Danke«, murmelte Porter und ging.
  


  
    Der Nachhauseweg schien eine Ewigkeit zu dauern, und währenddessen fiel ihm eine Million Möglichkeiten ein.
  


  
    Eine gedämpfte Lampe in der Diele leuchtete ihm den Weg an der antiken Kirchenbank vorbei. Er tippte eine Zahlenkombination in den Nummernblock ein, und seine Praxistür schwang auf. Bis auf das Ticken der alten Uhr war alles still. Porter schaltete seinen Computer an.
  


  
    Mit einem Surren erwachte die Maschine zum Leben und blinkte sich durch die Startfenster. Hier lag der Schlüssel zu Porters Zukunft, und vor lauter Spannung kribbelte seine Haut. Er kratzte an den Pusteln, die sich bereits auf seinem Gesicht gebildet hatten. Zu viele Emotionen brachten stets seinen alten Feind zum Vorschein.
  


  
    Nach unendlichen Minuten erschien endlich der Desktopbildschirm. Er klickte den Internetbrowser an und tippte die Adresse des beliebtesten Gratis-E-Mail-Servers 
     ein. Die Suche dort anzufangen lag nahe und war am einfachsten.
  


  
    Seine Finger zitterten, als er versuchte, sich anzumelden.
  


  
    Bei der Abfrage des Nutzernamens gab er carolinemoross und als Passwort pippin ein.
  


  
    Die Kombination wurde abgewiesen.
  


  
    Als Nächstes probierte er es mit porter als Passwort, das ebenfalls abgelehnt wurde.
  


  
    Dann versuchte er es erst mit ihrem Hochzeitstag und Carolines Geburtstag.
  


  
    Nichts.
  


  
    Porter lehnte sich zurück und zwang sich zur Ruhe. Dann versuchte er es erneut, diesmal mit einem anderen Benutzernamen. carolinehughes. Ihr Mädchenname.
  


  
    Als Passwort gab er pippin ein.
  


  
    Nun fiel die Serverreaktion anders aus.
  


  
    Passwort vergessen?
  


  
    Das bedeutete, er hatte den richtigen Benutzernamen gefunden. Aber natürlich! Aus purem Trotz hatte sie sich unter ihrem Mädchennamen angemeldet.
  


  
    Er probierte es mit den naheliegenden Passwörtern, doch die wurden durch die Bank abgelehnt. Ihr Geburtstag, der Hochzeitstag, die Hausnummer – keines funktionierte.
  


  
    Wieder lehnte er sich in den Sessel zurück, dessen Knarren in der gedämpften Stille einem Pistolenschuss gleichkam. Nachdenklich trommelte Porter mit seinen langen Fingern auf das Mauspad.
  


  
    Aus einem Impuls heraus sprang er auf und ging zum Aktenschrank hinüber, in dem er seine Patientenakten und 
     wichtige Papiere aufbewahrte. Er schloss ihn auf und blätterte bis P, wo er die Akte fand, die er suchte: die mit »Pippin« auf dem Reiter.
  


  
    Er nahm sie mit an den Schreibtisch, schlug sie auf und blätterte, bis er den Auszug aus dem Register des American Kennel Club gefunden hatte, in dem das Geburtsdatum des Hundes stand.
  


  
    Schwungvoll drehte er sich wieder zur Tastatur und gab das Datum ins Passwortfeld ein. Fast wollte er es selbst nicht glauben, als der Monitor einmal aufflackerte und ein neues Bild erschien.
  


  
    Er war drin.
  


  
    Das Posteingangssymbol tauchte auf. Es war nur eine einzige gespeicherte E-Mail vorhanden, deren Betreff aus einer knappen Frage bestand.
  


  
    »Was gibt’s Neues?«
  


  
    Porter starrte auf den Monitor. Hinter dieser Frage steckte eine Stimme, die eine Antwort verlangte. Eine männliche Stimme, dessen war er sich sicher. Er klickte die Nachricht an.
  


  
    »Ja, die Plackerei mit einem Altbau kenne ich«, begann die E-Mail. »Wir sind praktisch mehr im Baumarkt als zu Hause. Das Wochenende war öde wie immer, Gymboree-Frühbildungskurs mit den Zwillingen und so. Nachdem wir sie im Bett hatten, wollte ich Lisa ein bisschen scharf machen, die gerade fernsah, aber sie hat mich direkt abgewimmelt. Seit die Babys da sind, läuft zwischen uns nichts mehr. Fröhlichen Montag!«
  


  
    Fröhlichen Montag? Den wünschte ihr ein Mann, der Details aus seinem Liebesleben preisgab? Wer war das? Ohne es zu merken, hielt Porter die Maus so fest umklammert,
     dass der Mauszeiger wirr über den Bildschirm torkelte.
  


  
    Die E-Mail war keine drei Wochen alt und kam von tf@activewearmodesto.com von einem Server im Westen. Porter und Caroline kannten niemanden in Modesto.
  


  
    Aber jemand in Modesto kannte sie.
  


  
    »Die Plackerei mit einem Altbau kenne ich.«
  


  
    Die Nachricht war eine Antwort auf etwas, das Caroline geschrieben hatte. tf@activewearmodesto.com war mit dem Alter von Carolines – ihrem – Heim vertraut. Zu vertraut. tf@activewearmodesto.com wusste, wie er, Porter Moross, und seine Frau ihre Zeit verbrachten.
  


  
    Das Kribbeln in Porters Nacken wurde stärker und breitete sich über seinen Rücken aus, sodass ihm eiskalt wurde. Er fröstelte.
  


  
    Sonst befanden sich keine E-Mails im Eingangsfach. Porter klickte zuerst das Adressverzeichnis, dann die Favoriten an. tf@activewearmodesto.com war unter den Favoriten gelistet.
  


  
    Tom Fielding.
  


  
    Porter runzelte die Stirn und schloss die Augen. Tom Fielding hatte im Studentenwohnheim der GWU auf einer Etage mit Caroline gewohnt. Groß und schlaksig. Skandinavischer Typ mit rotblondem Haar, blauen Augen und einem Rest Pubertätsakne.
  


  
    Die Akne könnte inzwischen verschwunden sein.
  


  
    Porter klickte die Rubrik »Verschickte Mails« an. Da waren mehrere Nachrichten, alle an Tom.
  


  
    »Hi.«
  


  
    Das war die neueste, noch vor der von Tom, die am selben Tag geschickt wurde. Caroline schrieb über einen Film, den sie gesehen hatte, und dass er ihm, Porter, nicht gefallen hatte. Sie beschrieb ihre Fahrt zu Restoration Hardware, wo sie nach Steckdosen für das neue Gästebad neben Porters Praxisraum gesucht hatten.
  


  
    »Porter möchte unbedingt Steckdosen, die zum Baujahr des Hauses passen. Aber damals gab es ja noch gar keinen Strom.«
  


  
    Porter sah auf den Bildschirm und schabte dabei mit den Zähnen innen an seinen Wangen, bis er Blut schmeckte.
  


  
    Seine Frau hatte sich bei einem anderen Mann über ihn beschwert. Während Porter Kataloge hochwertiger Baumärkte wälzte, damit das neue Bad sich möglichst nahtlos in den renovierten Altbau fügte, schickte seine Frau Smileys an einen verheirateten Mann!
  


  
    Sie scherzten auf Porters Kosten.
  


  
    Sogleich setzte das altbekannte Jucken am Kinn wieder ein, als stünde jeder einzelne Haarfollikel seines Barts in Flammen. Er rieb heftig, obwohl er wusste, dass das die Pusteln nur noch verschlimmerte.
  


  
    Als Nächstes rief er den Ordner »Verschickte Mails« nach Datum sortiert auf. Es gab ein halbes Dutzend Nachrichten an tf@activewearmodesto.com, die früheste reichte beinahe zwei Jahre zurück. Und das waren bloß die, die Caroline gespeichert hatte, um sie wieder und wieder zu lesen.
  


  
    Porter sank tief in seinen Eames-Sessel und schüttelte den Kopf. Er schloss die Augen und massierte sich die wunde Stelle an der Nasenwurzel, auf der die Brille auflag, bevor er weiterlas.
  


  
    Er entdeckte eine ganze Reihe von Nachrichten, die aus der Woche nach ihrer Hochzeitsreise stammte.
  


  
    »Neuer Witz«, hatte tf@activewearmodesto.com in der Originalmail geschrieben, die an mehrere Adressen verschickt worden war, von denen Porter etliche als ehemalige Kommilitonen von der George Washington erkannte.
  


  
    Carolines Antwort ging nur an Tom.
  


  
    »Ich fand dich schon immer heiß«, begann ihre Mail.
  


  
    In Porters Bauch machte sich ein unangenehmes Brennen breit.
  


  
    »Am College sahst du schon nicht schlecht aus, nicht zu hager, und dem Foto nach siehst du heute richtig super aus.«
  


  
    Schlampe, dachte Porter. Wie konnte sie so etwas nur schreiben? Er fühlte, wie seine innere Hitze weiter anstieg, wie ein Feuer, das mit Benzin begossen wurde.
  


  
    Was für ein Mann fragte eine frisch verheiratete Frau, ob sie sich an seinen Körper erinnerte?
  


  
    Nun, das konnte nur ein Mann sein, der wild entschlossen war, sich seinen Problemen mit Intimität nicht zu stellen, eindeutig. Und Caroline mit ihren ungelösten Problemen, was das Geben und Empfangen von Liebe betraf, war ein ideales Opfer für so einen Kerl. Caroline ließ sich schnell dazu verleiten, Geheimnisse preiszugeben, weil sie viel zu naiv war, um zu erkennen, welchen Schaden sie damit ihrer eigenen Ehe zufügen konnte. Die Vorstellung von Caroline als Opfer war allemal der vorzuziehen, sie könnte eine bereitwillige Ehebrecherin sein.
  


  
    Angenehm war sie trotzdem nicht.
  


  
    Porter blätterte weiter. Später im selben Jahr hatte Caroline den E-Mail-Kontakt wieder aufgenommen und 
     tf@activewearmodesto.com gefragt, wieso er sich nicht mehr meldete. Porters Magen krampfte sich zusammen, als er den Betreff einer weiteren Nachricht las, die seine Frau geschrieben hatte.
  


  
    »Für meinen Valentinsfreund.« Darunter stand kein Text mehr. Es sollte wohl ein schlichter Gruß sein, mit dem sie Tom zeigen wollte, dass sie ihn nicht vergessen hatte.
  


  
    Sie hatte die E-Mail am ersten Valentinstag ihrer Ehe mit Porter verschickt. Wie abscheulich. Ihm wurde schlecht vor Eifersucht, als er daran dachte, was er alles in Bewegung gesetzt hatte, um für jenen Abend einen Tisch im angesagtesten Restaurant der Stadt zu bekommen; wie viel er Akua bezahlt hatte, damit sie während ihrer Abwesenheit in das Apartment am Dupont Circle fuhr, Rosenblätter auf dem Bett verteilte und sein Geschenk aufs Kopfkissen legte: ein vierundzwanzigkarätiges Panther-Armband von Tiffany. Porter atmete tief durch und versuchte, sich zu beruhigen.
  


  
    Er klickte den Ordner mit den gelöschten Nachrichten an und fand dort Toms Antwort.
  


  
    »Du bist noch genauso süß, wie ich dich in Erinnerung habe. Porter ist ein Glückspilz. Ich hoffe, er weiß zu schätzen, was er hat. Ich muss mich sputen, weil ich Lisa noch Schokolade oder irgendwas Süßes auf dem Rückweg besorgen muss.«
  


  
    Dieser Schweinehund. Die arme, müde Lisa sollte erfahren, was ihr Mann während der Arbeit trieb.
  


  
    Eine schwere Last legte sich auf Porter, als wäre er dreihundert Meter unter dem Meeresspiegel, während er überlegte, was die E-Mail bedeutete. Tom Fielding erdreistete sich zu behaupten, Carolines Ehemann wüsste sie nicht zu würdigen.
  


  
    Was wiederum hieß, dass sie ihn zur Kritik an ihrer Ehe ermuntert hatte.
  


  
    Porters Schultern sackten ein. Als er ein Rauschen hörte, brauchte er einen Moment, bis er begriff, dass es sein eigener Puls war. »Warum?«, stöhnte Porter leise. »Warum, Caroline?«
  


  
    Aber die Antwort kannte er bereits. Das menschliche Ego war der ausgeklügeltste Verteidigungsmechanismus, den der Mensch jemals entworfen hatte, und absolut dazu in der Lage, ein ganzes Netz von Täuschungen zu spinnen, um sich selbst zu schützen. So funktionierte auf jeden Fall ein undisziplinierter Verstand.
  


  
    Porter klickte wieder auf »Verschickte Mails«. Da war sie: Carolines Antwort.
  


  
    »P ist launischer denn je. Arzt, hilf dir selbst!«
  


  
    Fassungslos schüttelte er den Kopf. Hatte Caroline das wirklich geschrieben? Porter hatte sich vor ihr entblößt, hatte ihr die intimsten Seiten seines Wesens enthüllt, seine geheimsten Gefühle vor ihr ausgebreitet. Und alles, was er im Gegenzug von ihr verlangte, war, dass sie dasselbe tat.
  


  
    Stattdessen hatte sie sich in E-Mails über ihn lustig gemacht.
  


  
    Zusehends ängstlich, blätterte Porter den Rest der Korrespondenz durch.
  


  
    Sie pflegten einen vertrauten Ton, fragten einander nach ihrem Alltag und tauschten Neuigkeiten über gemeinsame Bekannte aus Collegezeiten aus. Tom erzählte Caroline von mangelnder Intimität mit seiner Frau und fragte Caroline nach ihrem Liebesleben.
  


  
    Porter wagte kaum zu atmen.
  


  
    Die Antwort fiel schlicht aus. »;-) Fangen wir lieber gar nicht erst an.«
  


  
    Dabei hatte sie es ja doch verraten. Das Zwinkergesicht sagte alles. Und sie ging sogar so weit, Tom zu schreiben, dass sie nicht sicher war, ob sie für die Ehe gemacht wäre.
  


  
    Porter atmete langsam aus und fühlte, wie etwas in ihm zerbrach. Er war froh, dass nur noch eine einzige E-Mail übrig war. Mehr hätte er unmöglich ertragen.
  


  
    Dennoch war er am Ende froh, dass er sich diese Tortur zugemutet und alle Mails gelesen hatte.
  


  
    »Ich denke immer noch an deine Tour quer durch die Staaten«, schrieb Caroline, »daran, wie begeistert du von den Rocky Mountains warst. Wann immer mir alles zum Hals raushängt, denke ich daran. ›Somewhere over the rainbow …‹«
  


  
    Das war’s. Hier endete die Spur, mit Carolines E-Mail von vor nicht einmal zwei Wochen.
  


  
    »Wie begeistert du von den Rocky Mountains warst.«
  


  
    Das Rauschen in Porters Ohren wurde lauter. Die Puzzleteile waren die ganze Zeit da gewesen; er hatte sie bloß nicht richtig zusammengefügt. Da war Carolines Faszination von moderner amerikanischer Landschaftsmalerei, die Porter als kindisch abgetan hatte, als ein weiterer Beweis dafür, wie unreif sie war. Dass sie ihrer beider Pässe verschwinden ließ, war eine Finte gewesen, mit der sie ihn auf eine falsche Spur locken wollte. Das hatte er gleich an dem Morgen begriffen, als die Polizisten die Ausweise zurückgebracht hatten. Natürlich war Caroline nicht nach Übersee gereist, obwohl das klüger gewesen wäre.
  


  
    Aber selbstverständlich interessierte sie sich gar nicht für Europa.
  


  
    Sie war nach Westen gefahren.
  


  
    Das wurde Porter jetzt klar. Sie hatte sich in irgendeine Kleinstadt verkrochen, gerade groß genug, um einen kontrollierbaren Kontrapunkt zu dem Chaos zu bieten, das in ihrem Inneren wütete.
  


  
    Dann kam ihm ein anderer Gedanke, der sich in seinen Kopf einschlich und alles andere übertönte. Was, wenn sie ein Treffen mit Tom Fielding arrangiert hatte?
  


  
    Porter sah auf seine Uhr. Nicht ganz zehn.
  


  
    Es war also noch früh genug, um jemanden an der Westküste zu erreichen, vorausgesetzt es war jemand, der lange arbeitete, weil er nicht nach Hause wollte.
  


  
    Porter wechselte zur Suchmaschine und hatte binnen Sekunden die Telefonnummer und Adresse eines Sportbekleidungsherstellers in Modesto. Er wählte und erwartete schon, die Begrüßung des Anrufbeantworters zu hören.
  


  
    Umso mehr erschrak er, als sich beim zweiten Klingeln eine Frauenstimme meldete. »Hallo?« Etwas verzögert, als hätte sie nicht gleich daran gedacht, nannte sie den Firmennamen.
  


  
    Porter umklammerte den Hörer. »Äh, hallo«, sagte er und überlegte angestrengt. »Ich, äh, hatte nicht damit gerechnet, um diese Zeit noch jemanden zu erreichen.«
  


  
    »Wir haben auch schon geschlossen.«
  


  
    »Ich wollte eigentlich Tom Fielding sprechen, aber ich kann ihm auch gern etwas auf dem Band hinterlassen«, sagte Porter und bemühte sich, möglichst unbeschwert zu klingen.
  


  
    »Er ist hier. Ich bin seine Frau.«
  


  
    Dann war das also ein Familienunternehmen. Das hieß, 
     nach kalifornischem Recht war Tom Fielding nicht in der Lage, die Scheidung einzureichen.
  


  
    Es entstand eine Pause. »Kann ich was für Sie tun?«
  


  
    Ihre Stimme nahm eine schärfere, misstrauische Note an.
  


  
    Kein Wunder. Porter räusperte sich und dachte hektisch nach. Als er wieder sprach, presste er die Worte extraschnell heraus, um lockerer zu wirken. »Tja, äh, eigentlich habe ich ihn nie kennengelernt. Einer meiner, äh, Vertreter muss ihm irgendwo begegnet sein. Er ist gerade von einer Messe zurück. Die war in, warten Sie mal, genau, letzte Woche in Vegas.«
  


  
    »Mein Mann war letzte Woche nicht in Las Vegas.«
  


  
    Mein Mann.
  


  
    Mrs Tom Fieldings Ton hatte jetzt eine unmissverständlich schnippische Note. Jede Silbe saß. Offenbar war sie gereizt.
  


  
    »Warten Sie mal, ich sehe noch mal nach. Das ist aber auch eine Sauklaue!« Porter lachte kehlig. »Ich kann die Schrift kaum entziffern. Aber vielleicht heißt das hier auch, dass ich Ihren Mann nächste Woche in Phoenix treffen soll. Ich mach da so eine Art Miniverkaufsmesse.« Den letzten Satz ließ er wie eine Frage in der Luft hängen und hielt den Atem an.
  


  
    »Tut mir leid«, erwiderte Mrs Fielding noch gereizter, »Tom ist den ganzen Monat im Büro. Ich kann Sie durchstellen, damit Sie ihm eine Nachricht hinterlassen. Nach Büroschluss geht er nicht mehr ans Telefon. Soll ich?«
  


  
    Porter war unendlich erleichtert. Er fühlte, wie sich seine Schultern etwas entspannten und das Rauschen in seinen Ohren leiser wurde. Caroline gehörte immer noch ihm. Sie 
     hatte ihre Betrugsfantasie noch nicht in die Tat umgesetzt, was bedeutete, dass es nach wie vor Hoffnung gab. Er grinste albern, obwohl die Frau ihn gar nicht sehen konnte. »Ja, das wäre prima.«
  


  
    »Kein Problem.«
  


  
    Porter wartete, bis er das Klicken hörte, als sie das Gespräch weiterverband, und legte auf.
  


  
    Dann wandte er sich wieder zum Monitor.
  


  
    »Was gibt’s Neues?«
  


  
    Er bewegte die Maus hin und her und dachte nach. Was er vorhatte, war riskant, keine Frage, aber es war auch die beste Möglichkeit, die sich ihm bot. Vor allem war es wohl seine einzige.
  


  
    Nachdem er tief durchgeatmet hatte, klickte er auf den »Antworten«-Button.
  


  
    »He, Hübscher«, schrieb Porter. »Wollte mich nur kurz melden. Wir müssen mal ein bisschen raus, die Herbstlandschaft genießen. Über Land fahren!! Wie hieß noch dieses Nest in den Rockies? Ich lass von mir hören, C.«
  


  
    Porter drückte »Abschicken« und wartete.
  


  
    Er würde darauf wetten, dass der Dreckskerl in Modesto seine Frau und seine Zwillinge warten ließ, bis er Caroline geantwortet hatte.
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    STORM PASS, Colorado – Caroline wachte in einem Zimmer auf, das in sanftes Licht getaucht war. In zweitausendfünfhundert Metern brach der Tag sehr unvermittelt an. Genüsslich streckte Caroline sich, schob die Patchworküberdecke beiseite und stieg aus dem Bett.
  


  
    Pippin winselte kurz missmutig, sprang vom Bett und folgte Caroline durch den Flur, wobei seine Krallen auf dem polierten Holzboden klackerten. Während sie sich die Zähne putzte, betrachtete Caroline sich im Badezimmerspiegel. Inzwischen erschrak sie nicht mehr beim Anblick ihres Spiegelbilds. Sie hatte sich an das kurze blonde Haar gewöhnt. Die größte Veränderung ging jedoch von ihren Augen aus. Sie guckten nicht mehr so ängstlich.
  


  
    Hinter sich hörte sie kratzende Geräusche auf dem Boden. Nans Hund Scout war gekommen, um sie wie gewohnt zu begrüßen. Er rieb sich wie eine Katze an Carolines Beinen, bevor er sich auf Pippin stürzte. Pippin war der Kleinere und Sanftmütigere von beiden, kein ebenbürtiger Gegner für Scout.
  


  
    »Guten Morgen, Jungs«, sagte Caroline. »Entweder ihr hört auf damit, oder ihr macht draußen weiter.« Mit dem Fuß drängte sie den drahtigen Jack Russell von Pippin weg und griff nach einem flauschigen Badelaken am Türhaken. 
     Das schüttelte sie vor den Hunden, bis die ihre Balgerei unterbrachen und vor ihr die Hintertreppe hinunterflitzten.
  


  
    Die Sonne ging gerade neben dem massigen Gipfel im Südosten auf und warf warme, rosige Lichtstreifen in die große Küche. Durchs Fenster sah man die Wiese hinterm Haus und den Kiefernwald jenseits des Bretterzauns. Ein aus Feldsteinen gemauerter Kamin, der groß genug war, um darin zu stehen, nahm fast eine ganze Wand der Küche ein. Ein langer Eichentisch und eine Sammlung antiker Stühle beherrschten die Raummitte, und die großen Steinbodenfliesen gaben dem Ganzen etwas von einem echten Frontier-Haus.
  


  
    Aber das täuschte. Das Ranchhaus war erstklassig instand gehalten und vollständig renoviert worden, bis hin zur Profiküchenausstattung. Nans verstorbener Mann, Colonel Charles Birmingham, war unter anderem ein leidenschaftlicher Gourmetkoch gewesen.
  


  
    Caroline beschäftigte sich als Erstes mit der importierten Espressomaschine, maß die französischen Kaffeebohnen ab und ließ sie mahlen, bevor sie den Knopf auf »Brühen« stellte.
  


  
    Die Hunde sprangen ihr um die Beine herum, aufgeregt, dass der Tag begonnen hatte. Auf dem Weg zur Tür stolperten sie übereinander. Caroline nahm sich einen Fleeceparka, steckte die nackten Füße in ein Paar Mokassins und öffnete die Hintertür. Die Hunde rannten an ihr vorbei hinaus ins Gras, dessen Halmspitzen von Raureif bedeckt waren.
  


  
    Die frische, beißend klare Luft roch schon nach Herbst. Als Caroline den Hunden den Weg über die Wiese zum 
     Wald folgte, traten beim Ausatmen weiße Nebelwölkchen aus ihrem Mund. Österreichische Kiefern standen Seite an Seite mit alten Zedern. Oben in den Wipfeln zwitscherten Vögel, einschließlich der Familie von Blauhähern, die am Ende der Wiese lebte.
  


  
    Die Hunde liefen vor Caroline her, kläfften die Vögel und alles andere an, bis der Pfad auf eine kleine Lichtung mündete. Als Caroline sich einem kleinen Teich näherte, verstärkte sich der Schwefelgeruch. Schwerer Nebel stieg von dem Wasser auf, das wie eine dicke Suppe blubberte.
  


  
    Sie kletterte auf einen flachen Felsen am Teichrand, zog ihre Sachen aus und glitt ins Wasser.
  


  
    Beide Hunde flitzten über die Felsen am Ufer, während Caroline einige Züge durch das Wasser schwamm, das an manchen Stellen warm wie in einer Badewanne war, an anderen kochend heiß wie in einem Dampfbad. In der Mitte des Teiches drehte Caroline sich auf den Rücken und ließ sich ein bisschen treiben, während sie zusah, wie Dampf von ihrem Bauch aufstieg.
  


  
    Das war ein unglaubliches Erlebnis.
  


  
    Einen Ort wie diesen hier hätte Caroline sich nicht einmal vorstellen können. Sie wusste, dass sie hier in der Wildnis weniger zu befürchten hatte als in dem Leben, dem sie entflohen war. Große Tiere, hatte sie gelernt, achteten sehr darauf, im Verborgenen zu bleiben. Nan hatte Caroline versichert, dass sie Jahre auf dem Berg verbringen könnte, ohne ein einziges bei Tageslicht zu sehen.
  


  
    Nan hatte die Ranch von ihrem Mann geerbt, dessen Familie sich hier vor vier Generationen angesiedelt hatte und folglich eine der ältesten in Storm Pass war. Was in dieser 
     Gegend allerdings keinen Pfifferling wert war, wie Nan erklärte. Den Ort hatten sie wegen der Nähe des heißen Schwefelteichs gewählt, von dem die Ute behaupteten, er hätte magische Kräfte. Als Nächstes waren Goldgräber und Rancher gekommen, denen Jahrzehnte später ein paar Touristen folgten, die bald die Heilkraft der blubbernden Quellen entdeckten.
  


  
    Die Tage von Nans morgendlichen Schwimmausflügen lagen hinter ihr, aber sie sagte Caroline, dass sie im Sommer immer noch kleinere Wanderungen unternahm. Die Ute glaubten, durch das Einatmen der mineralhaltigen Luft könne man böse Geister vertreiben. Und nun trieb Caroline auf dem Wasser, atmete tief ein und hielt die Luft in ihren Lungen fest. Dann atmete sie so kräftig aus, wie sie nur konnte, und stellte sich vor, dabei alles aus sich herauszutreiben, was von ihrer Ehe mit Porter noch übrig war.
  


  
    Als sie außer Atem war, schwamm sie ans Ufer zurück, trocknete sich ab und bespritzte die Hunde mit Tropfen aus ihrem Haar.
  


  
    Eilig zog sie sich an und lief zurück. Ihre Haut kitzelte wohlig vor neuer Energie. Um sie herum war der Wald erwacht. Alles strahlte im Morgenlicht, und es war so still, dass sie beinahe ihren eigenen Herzschlag hören konnte. Der Wind, der in diesen Höhen sonst ständig wehte, würde erst später einsetzen.
  


  
    Als sie auf die Wiese kam, wo noch das letzte Sommergras gelb und vertrocknet stand, sah sie Nan mit einer Wolldecke über den Knien in ihrem Teak-Schaukelstuhl auf der Veranda sitzen. Ihr langes Haar hatte die Farbe von gebürstetem
     Stahl und fiel ihr über die Schultern, da sie sich noch keinen Zopf geflochten hatte.
  


  
    Nan lächelte, als Caroline näher kam. »Guten Morgen, Alice.«
  


  
    Caroline erwiderte ihr Lächeln und blieb vor den Verandastufen stehen. »Guten Morgen. Wie es aussieht, wird es wieder ein wunderschöner Tag.«
  


  
    Die alte Frau nickte. »Diese Jahreszeit mag ich am liebsten. In ein oder zwei Wochen wird sich alles verändern. Der Oktober kann’s in sich haben. Da brauen sich oben in den Bergen die ersten Stürme zusammen.«
  


  
    Caroline folgte Nans Blick zu den zerklüfteten Gipfeln, die oberhalb der Baumgrenze aufragten.
  


  
    »Die Kaltluft kommt von Norden und staut sich hier unterhalb vom Pass. Dort stößt sie dann mit der Warmluft aus dem Süden zusammen, sodass uns die Götter fast an jedem Herbstnachmittag eine ziemliche Show bieten«, erklärte Nan.
  


  
    Caroline betrachtete immer noch die Gipfel. Sie hatte noch nie so etwas wie den permanenten Wind erlebt, der hier oben zum Alltag gehörte. Und nun erschauderte sie bei der Vorstellung, was die kommenden Wochen bringen mochten.
  


  
    Nan lachte leise. »Wir machen schon noch ein Bergmädchen aus dir. Wenn du einen Winter hier überstehst, bist du eine Einheimische.«
  


  
    Das war bisher die deutlichste Anspielung auf Carolines plötzliches Erscheinen in Storm Pass, und sie zog es vor, nicht weiter darauf einzugehen. Sie stieg die Stufen hinauf und musste oben erst mal verschnaufen. Die Einheimischen
     hatten recht, dachte sie. Höhenkrankheit war ein geringer Preis für das Leben hier.
  


  
    Nan schien ihre Gedanken zu lesen. »Der Colonel sagte immer, hier oben sind wir näher bei Gott.«
  


  
    Caroline dachte darüber nach. »Er muss ein außergewöhnlicher Mann gewesen sein.«
  


  
    Nan strahlte förmlich. »Das war er. Ich hatte Glück, ihn zum Mann zu haben.«
  


  
    »Ihr hattet Glück, einander zu haben. Viele Menschen haben das nicht.« Es war mehr, als Caroline eigentlich sagen wollte, und sie blickte über die Wiese, um Nan nicht ansehen zu müssen.
  


  
    Doch Nan sagte nichts.
  


  
    Allmählich lernte Caroline die Eigenart der Menschen hier – wenig reden, mehr zuhören – zu schätzen.
  


  
    »Wir beide mochten diesen Flecken Erde am allerliebsten auf der ganzen Welt«, sagte Nan versonnen. »Deshalb habe ich auch nicht vor, von hier fortzugehen. Meine Nichte will, dass ich den Winter bei ihr in Florida verbringe.« Sie verzog das Gesicht. »Sie hat mir ein Flugticket geschickt, sogar eines für Scout. Aber ich habe ihr gesagt, dass ich hier bestens zurechtkomme.«
  


  
    »Das bezweifle ich nicht«, pflichtete Caroline ihr lächelnd bei.
  


  
    »Vielleicht fliege ich für einen kurzen Besuch hin. Du kannst so lange hier bleiben und dich um alles kümmern.« Nan bemerkte, wie Carolines Augen sich beim Blick auf das große Haus und das umgebende Land weiteten. »Es täte dir gut, ein bisschen Zeit für dich zu haben.«
  


  
    Die junge Frau nickte nachdenklich. »Ja, mag sein.«
  


  
    Dann wirkte sie auf einmal viel unbeschwerter.
  


  
    »Du wirst nicht viel Arbeit haben«, sagte Nan. »Ich nehme Scout ja mit.«
  


  
    Bei der Erwähnung seines Namens kam Scout herbeigetrottet, dicht gefolgt von Pippin.
  


  
    Caroline holte die Leberhäppchen aus ihrer Tasche und begann mit ihrem Morgenritual. Sie befahl Pippin, sich erst hinzusetzen, dann sich hinzulegen und Pfötchen zu geben, worauf sie ihn mit einem Häppchen belohnte. Bei Scout war es nicht ganz so einfach, aber Caroline arbeitete geduldig mit dem dickköpfigen Jack Russell und wiederholte die Kommandos, bis der kleine weiße Hund schließlich nachgab.
  


  
    Nan beobachtete ihre neue Angestellte, deren Gesicht zum ersten Mal, seit sie sich kannten, entspannt und sogar fröhlich wirkte. Alice war jung, schön und steckte in mächtigen Schwierigkeiten. In ihren siebenundsiebzig Jahren hatte Nan ihren Teil an Ärger durchgemacht, und der reichte, um zu erkennen, dass dieses Mädchen reichlich Probleme hatte. Und deshalb hatte sie ihr auch gleich den Job angeboten. Nan hatte Alice auf Anhieb gemocht, und sie genoss ihre Gesellschaft. Auf der Ranch war es entschieden zu still, seit der Colonel im letzten Frühjahr gestorben war.
  


  
    Caroline hielt Scout eine Belohnung vor die Schnauze und tippte mit der anderen Hand auf seine Pfote. »Gib«, befahl sie.
  


  
    Bisher waren ihre Bemühungen nicht besonders erfolgreich gewesen.
  


  
    »Scout, gib«, wiederholte Caroline das Kommando.
  


  
    Schließlich hob der kleine Hund seine Pfote einen knappen Zentimeter und schnappte sich gierig seine Belohnung.
  


  
    »Er begreift es!«, sagte Caroline strahlend.
  


  
    Nan lachte. »Trainierst du ihn oder er dich?«
  


  
    Grinsend sah Caroline zu ihr auf. »Das braucht Zeit. Man muss nur jeden Tag dranbleiben, dann kann man einem Tier so gut wie alles beibringen.«
  


  
    

  


  
    »Entspann dich, Caroline, entspann dich.«
  


  
    Nie würde sie seinen heißen Atem in ihrem Nacken vergessen, während er die Worte wiederholte, die für sie zu einem finsteren Mantra wurden. Sanft und beschwörend zunächst, dann zunehmend schärfer, je stärker sein Verlangen wurde. Jedes Mal drängte er sie weiter einen Pfad hinunter, der sich wand und schlängelte, bis sie in ein Reich gelangte, an das sie sich nur voller Schmerz und Angst zu erinnern wagte. Aber da gab es noch etwas, etwas, das zu dunkel war, als dass sie es erkennen konnte.
  


  
    Jedes Mal gab Caroline ein Stück mehr von sich auf, und die Verzweiflung ließ sie erschaudern wie eiskalte Regentropfen auf bloßer Haut.
  


  
    »Entspann dich.«
  


  
    Sie lernte, Porter die Worte zu sagen, die er hören wollte, und konzentrierte sich dabei auf ein uraltes Mantra, das sich dem kleinen Mädchen, das missbraucht und allein gelassen wurde, eingebrannt hatte.
  


  
    »Entspann dich.«
  


  
    Die erwachsene Caroline schloss die Augen und öffnete sich Porter, damit er die alten Wunden nicht wieder aufriss. Innerlich jedoch blutete sie.
  


  
    Porters Atem ging unregelmäßig, seine Stimme war rau vor Erregung. »Sag es.«
  


  
    Sie lag mit dem Gesicht nach unten da, kniff die Augen fest zu und flüsterte in die Dunkelheit: »Ich will das.«
  


  
    

  


  
    Im Nachhinein fragte sich Caroline, zu welchem Zeitpunkt ihr Leben mit Porter so außer Kontrolle geraten war. Alles hatte ganz anders angefangen. An einem kühlen Herbsttag, der voller Möglichkeiten steckte, war sie ihm zum ersten Mal begegnet. Sie war das kurze Stück von ihrem Studentenheim die E-Street entlang durch Foggy Bottom gegangen – vorbei an dem historischen Octagon House zur Corcoran Gallery of Art. Sie mochte diese geschichtsträchtige und doch relativ ruhige Gegend viel lieber als die Mall, die immerzu voller Touristen war.
  


  
    Mitten am Nachmittag waren nur wenige Leute unterwegs, das Semester hatte eben erst angefangen, und Caroline konnte es sich leisten, ein paar Stunden für die private Kunstsammlung abzuzweigen, statt sich in der Bibliothek zu verschanzen und zu lernen.
  


  
    Die Corcoran-Kunstgalerie war die erste Station einer weltweiten Ausstellung von ausgewählten Werken des englischen Landschaftsmalers J. M. William Turner.
  


  
    Voller Vorfreude überquerte Caroline die Constitution Avenue, ging in die Galerie und wartete in der kurzen Schlange, um ihren Mantel abzugeben, wobei sie zufrieden feststellte, dass noch nicht allzu viel los war. Auf die Audioführung verzichtete sie, weil sie bereits alles über die ausgestellten Bilder gelesen hatte.
  


  
    Caroline Hughes war zwanzig Jahre alt und im letzten 
     Jahr ihres Kunstgeschichtsstudiums am Columbian College of Arts & Sciences der George Washington University.
  


  
    Die Ausstellung war überwältigend. Vor einem ihrer Lieblingsbilder, Arundel Castle, machte sie eine Pause und setzte sich auf eine Bank.
  


  
    Sie vergaß den Kunstführer in ihrer Hand, betrachtete nur das Wandgemälde, bis die Lichter und Farben vor ihren Augen zu tanzen begannen und sich der Raum drum herum buchstäblich aus Ehrfurcht vor so außerordentlicher Schönheit zurückzuziehen schien.
  


  
    Zunächst erschrak sie, als eine leise männliche Stimme ihre geheimsten Gedanken aussprach. »Er benutzt Licht, um uns näher zu locken, immer weiter ins Zentrum. Ein wahres Genie.«
  


  
    Noch ehe sie sich zu der Stimme umdrehte, nickte Caroline zustimmend. Der Mann, der neben ihr saß, war schätzungsweise einiges älter als sie und trug ein schwarzes Armani-Jackett. Er hatte es mit einem schwarzen Pulli, einer schwarzen Designerjeans und schwarzen Halbstiefeln aus edlem Leder kombiniert. Alles in allem wirkte er vornehm, wie sie fand. Sein Haar war relativ lang, wellig und genau wie sein kurz geschnittener Bart bereits ergraut. Seine Haut war weiß wie Porzellan.
  


  
    Seine Augen waren auf die Leinwand gerichtet. Er schien nicht zu bemerken, dass Caroline ihn ansah. Als er wieder sprach, war seine Stimme gedämpft, und seine Worte schienen durchdacht und fast ehrfürchtig. »Er benutzt Licht und Schatten, um uns in sein Bild zu locken, und führt uns direkt ins Zentrum. Das kann nur ein Meister.«
  


  
    Fasziniert sah Caroline wieder zum Gemälde. Tatsächlich
     waren die Farben im Bildmittelpunkt dunkler, kräftiger. »Der Künstler will, dass wir den Weg dorthin für uns entdecken«, schlug sie vor, als wäre sie gerade während einer Vorlesung aufgerufen worden.
  


  
    Der Mann nickte. »Er zieht uns ins Bild und präsentiert uns seine Wahrheit.« Nun wandte er sich zu Caroline. Seine Augen waren vom blassesten Blau, das sie je gesehen hatte, umrahmt von verblüffend weißen Wimpern mit ebenso weißen Brauen darüber. Er hatte eine runde Metallrandbrille auf, wie die von John Lennon, was seinen Blick noch intensiver machte.
  


  
    »Nur wenige Menschen schätzen die subtile Kraft Turners«, sagte er.
  


  
    Caroline hätte entgegnen können, dass sehr viele Leute Turner schätzten, immerhin genügend, dass ein ganzer Flügel der Londoner Tate Gallery nach ihm benannt war, aber schon damals hatte sie gespürt, dass der Mann neben ihr zu ernst und zu sensibel war, um studentischen Humor zu schätzen. Stattdessen überlegte sie, was sie Intelligentes von sich geben könnte, um ihm zu bedeuten, dass sie seine Wertschätzung des Subtilen durchaus teilte. »Zu Lebzeiten war Turner in England nicht sonderlich anerkannt«, sagte sie schließlich. »Die Kritiker nahmen ihn nicht ernst.«
  


  
    Der Mann lächelte und nickte wieder, wobei er auf den Rucksack und den Führer in ihrem Schoß sah. »Sie haben ihn unterschätzt.«
  


  
    Etwas an seinem Gesichtsausdruck verriet Caroline, dass der Mann in Schwarz nur zu gut wusste, was es hieß, nicht geschätzt zu werden. »Niemand setzte Licht so ein wie er.«
  


  
    »Das stimmt«, murmelte der Mann. »Aber das war nicht 
     der Grund.« Gedankenverloren sah er wieder zum Bild. »Es war sein Stil, sein Umgang mit dem Raum. Er verleiht der Landschaft etwas Fließendes, Losgelöstes. Fast als wäre er nicht sicher, ob er selbst in seinem Werk präsent sein wollte. Das stellt den Betrachter vor eine Herausforderung, die den meisten Leuten unangenehm ist.«
  


  
    Caroline lag viel daran, ihm zu zeigen, dass sie nicht wie die meisten Leute war. »Man muss sich Turner erarbeiten.«
  


  
    Für diesen Satz wurde sie mit einem Lächeln belohnt, bei dem er zwei Reihen perfekter kleiner weißer Zähne zeigte.
  


  
    »Die meisten verstehen Turner nicht«, sagte er traurig. »Selbst in der Tate nehmen sich nur wenige die Zeit, ihn zu begreifen.«
  


  
    Die Tate Gallery befand sich in London, und Caroline fühlte sich geschmeichelt, weil er es offenbar nicht für nötig hielt, sie darauf hinzuweisen. Ihr gefielen die langen Pausen, die er beim Sprechen machte, dass er überlegte, was sie gesagt hatte, bevor er darauf antwortete. Das verlieh jedem Wort zwischen ihnen ein besonderes Gewicht. Sie hatte den Eindruck, dass er ihr zuhörte, sie nicht bloß hörte. Sie unterhielten sich weiter und stellten schnell fest, dass sie die Liebe zur bildenden Kunst teilten. Er war schon oft in Florenz gewesen und ein freudianischer Psychoanalytiker mit Abschlüssen von den Ivy-League-Universitäten.
  


  
    Hinterher lud er sie für Samstag zum Abendessen in ein französisches Restaurant ein, von dem Caroline zwar schon gehört hatte, aber sich nie erträumt hätte, je dort zu essen.
  


  
    An dem Abend ließ Caroline Pizza und Bier im Raths kellar ausfallen, zog sich betont elegant an – Twinset und 
     geliehene Perlenkette – und begab sich in Pumps zu ihrer ersten Verabredung mit einem älteren Mann.
  


  
    Ein Sicherheitsalarm hatte beinahe die komplette Innenstadt lahmgelegt, sodass Caroline fünfundzwanzig Minuten zu spät in dem Restaurant ankam.
  


  
    Porter Moross saß an der Bar, wieder von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet, und hatte einen Whiskey mit Eis vor sich stehen. Als sie atemlos und unglücklich hereingelaufen kam, lächelte er nicht.
  


  
    »Tut mir leid, dass ich zu spät bin. Sie haben die ganze Straße um die alten Verwaltungsgebäude gesperrt, da habe ich ewig gebraucht.«
  


  
    Ohne sie anzusehen, nippte Porter an seinem Glas, und Caroline fragte sich, ob er sie gehört hatte.
  


  
    »Porter?«
  


  
    Er stellte sein Glas ab. So wie er die Mundwinkel verzog, schien er verletzt. »Ich wollte gerade gehen.«
  


  
    »Gehen?« Erschrocken legte Caroline eine Hand auf seinen Arm. »Hör zu, es tut mir wirklich leid, aber ich konnte nichts dafür.«
  


  
    Sein Arm war steif, unnachgiebig, und Caroline zog sofort wieder ihre Hand zurück.
  


  
    »Hättest du ein Taxi genommen, wärst du pünktlich hier gewesen«, sagte er angespannt. »Ich hatte angenommen, dass du es dir anders überlegt hast und nicht kommst.«
  


  
    Caroline fühlte, wie sie rot wurde. Ein Taxi konnte sie sich nicht leisten, aber das zuzugeben war ihr zu peinlich. »Es tut mir sehr leid«, sagte sie, legte wieder die Hand auf seinen Arm und drückte ihn leicht.
  


  
    Seine Muskeln spannten sich merklich unter dem Jackett,
     und Caroline registrierte unbewusst, dass Porter Moross ein komplizierter Mann war. Doch in diesem Moment war sie viel zu nervös, um darauf zu achten. Sie wollte bloß den traurigen Ausdruck aus seinem Gesicht vertreiben. Sie schlang die Arme um ihn, wie sie eine Mitbewohnerin umarmen würde. »Ich komme sonst nie zu spät. Es tut mir wirklich leid.« Dann zuckte sie mit den Achseln, weil sie nicht wusste, was sie sonst noch sagen könnte.
  


  
    Er war sichtlich bewegt von ihrer Umarmung, und Caroline dachte, Porter Moross bräuchte wohl nichts weiter als ein wenig körperliche Zuneigung. Das rührte sie, denn Caroline sammelte verwundete Menschen wie andere Leute herrenlose Tiere.
  


  
    »Okay«, sagte Porter nach einer langen Pause. »Ich nehme deine Entschuldigung an. Unser Tisch ist bereit. Ich sage dem Maître, dass du da bist.«
  


  
    Er nahm ihren Mantel und bedeutete ihr, sich hinzusetzen. »Soll ich dir ein Glas Wein bestellen?«
  


  
    Caroline kletterte auf den hohen, weichen Barhocker und nickte, während er nach dem Barkeeper winkte, bevor er sich entschuldigte, um ihren Mantel zur Garderobe zu bringen.
  


  
    Das war etwas, was keiner der Jungen von der Uni getan hätte.
  


  
    Porters aufmerksamer Blick während des Essens und die Art, wie er sich vorlehnte, sobald sie etwas sagte, gab Caroline das erste Mal in ihrem Leben das Gefühl, sie stünde für einen anderen Menschen im Mittelpunkt des Universums. Alles, was Porter machte, tat er mit jener überlegten Entschiedenheit, die ein echtes Genie auszeichnete, befand Caroline.
  


  
    Zuerst bat Porter den Kellner, ihnen alle Gerichte auf der Tageskarte genau zu erklären, danach, ihre Vorspeisen auszuwählen.
  


  
    »Wie bitte?« Der Kellner hatte einen starken französischen Akzent.
  


  
    Porter wiederholte seine Bitte.
  


  
    Stirnrunzelnd trat der Kellner von einem Bein aufs andere. »Ich weiß nicht, was Sie und die junge Dame zu speisen wünschen. Sie sollten bestellen, was Ihnen zusagt.«
  


  
    Aber Porter ließ sich nicht beirren. »Ich möchte, dass Sie uns etwas empfehlen.«
  


  
    Das war ein bisschen unangenehm. Caroline merkte, wie sie vor Verlegenheit errötete, obwohl sie sich Mühe gab, ruhig und freundlich zu lächeln. Immerhin wollte Porter lediglich dafür sorgen, dass sie das bestmögliche Essen bekamen.
  


  
    Der Kellner blickte sich im voll besetzten Lokal um und machte keinen Hehl aus seiner Ungeduld. »Alle Entrees sind gut, Sir.«
  


  
    Porter sagte nichts.
  


  
    Der Kellner seufzte.
  


  
    Porter strafte ihn mit einem verärgerten Blick.
  


  
    Allmählich rutschte Caroline unsicher auf ihrem Stuhl hin und her und überlegte, wie sie die peinliche Situation retten könnte. Am Ende nannte sie die einzige Vorspeise, an deren Namen sie sich erinnerte.
  


  
    Erst als das Kalbsbries serviert wurde, erkannte sie, dass es sich um Hirn handelte.
  


  
    Und so kam es, dass Caroline sich an jenem Abend im besten Restaurant Washingtons, in dem Senatoren und Staatsoberhäupter dinierten und das weltweit berühmt für 
     seine Speisekarte war, ihrer Lebensaufgabe stellte. Vor langer Zeit schon war sie dem kleinen Mädchen auf dem Bett vorbestimmt worden: Caroline würde ihr Leben ausschließlich darauf konzentrieren, alles zu tun, was nötig war, um Porter zu erfreuen.
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    Porter starrte auf den Monitor, der gräulich grün im dunklen Büro flackerte und die winzigen Staubkörnchen auf der Tastatur zu einem Basrelief formte. In seinem Arbeitszimmer herrschte zu so später Stunde Grabesstille.
  


  
    Er sollte den Computer ausschalten. Es konnte Stunden oder Tage dauern, bis er eine Antwort von tf@activewearmodesto. com bekam. Vielleicht sogar noch länger.
  


  
    Aber Porters Instinkt sagte ihm etwas anderes.
  


  
    Und so saß er da und wartete. Jedes Mal, wenn der Sekundenzeiger seiner Uhr an der Zwölf vorüberzog, bewegte er die Maus, sodass der Bildschirmschoner verschwand.
  


  
    Es vergingen nur wenige Minuten, und seine Geduld wurde belohnt.
  


  
    »Was gibt’s Neues? AW: AW:«, erschien in Carolines E-Mail-Eingangsordner.
  


  
    Porter traute kaum seinen Augen, als er die E-Mail mit einem Klick öffnete. Da war die Antwort.
  


  
    »Storm Pass. Eine Superkleinstadt in der Nähe von Durango. Nach Denver kriegt man aber mehr Flüge, und die Fahrt rauf in die Berge ist irre. Da oben kann man prima wandern, aber zurzeit dürfte das Wetter heikel sein. Ich würde dich ja gern in einer der heißen Quellen planschen sehen … Wow! Ich muss Schluss machen. Die Pflicht ruft.«
  


  
    Porter sah entgeistert auf den Bildschirm.
  


  
    »Wow!«
  


  
    Der Flirt zwischen Tom Fielding und Caroline war also intensiver geworden und näherte sich bedenklich der Grenze zwischen Fantasie und Realität. Ginge es nach den beiden, hätten sie diese Linie wohl bereits überschritten.
  


  
    Diese Erkenntnis bereitete Porter großen Kummer. Caroline hatte ihn enttäuscht. Weil er sie irgendwie enttäuscht hatte.
  


  
    Als er nach dem Telefon griff, wünschte er sich stumm, er könnte rechtzeitig bei Caroline sein, bevor sie eine Möglichkeit gefunden hatte, ihre Ehebruchsfantasien auszuleben.
  


  
    Er hörte sich die Bandansage von Beltway Security Investigations an, die Anrufer in dringenden Fällen an eine Piepernummer verwies und ihnen einen sofortigen Rückruf versprach. Porter wählte die Nummer und notierte sie sich für künftige Fälle in seinem ledergebundenen Notizbuch.
  


  
    Die Wartezeit bis zum Rückruf vertrieb er sich damit, Carolines E-Mail-Korrespondenz mit Tom Fielding auszudrucken. Dann sortierte er die Nachrichten nach Datum und heftete sie zusammen. Er holte einen FedEx-Umschlag hervor, überlegte es sich dann aber anders. Die Wirkung wäre sehr viel größer, wenn die Empfängerin das Paket nicht zurückverfolgen konnte. Unweigerlich musste Porter schmunzeln.
  


  
    Er steckte die Blätter in einen schlichten braunen Umschlag und klebte Marken darauf, die ungefähr dem Doppelten der eigentlichen Gebühr entsprachen. Dann schrieb er in sauberer Handschrift den Namen und die Adresse der 
     Sportbekleidungsfirma in Modesto auf den Umschlag. Anschließend sah er ihn sich an. Der Teufel, das wusste Dr. Porter Moross, steckte im Detail. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass die Adresse gut lesbar war, versiegelte er den Umschlag und schrieb in Großbuchstaben: MRS TOM FIELDING PERSÖNLICH darauf.
  


  
    Dann steckte er den Umschlag in seine Lederaktentasche, sodass er ihn jederzeit einwerfen konnte, wenn er den Zeitpunkt für günstig hielt.
  


  
    Der Rückruf von Beltway Security Investigations erfolgte prompt – wie versprochen, und binnen Minuten hatte Porter vereinbart, dass innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden jemand von Denver aus nach Storm Pass in Colorado geschickt wurde.
  


  
    Porter legte auf. Neben allen anderen Gefühlen empfand er einen Anflug von Befriedigung. Er hatte wieder ein wenig Kontrolle zurückgewonnen. Seine Ohnmacht war vorbei.
  


  
    Die Jagd nach seiner Frau hatte begonnen.
  


  
    

  


  
    Dreitausendfünfhundert Kilometer entfernt klickte Tom Fielding auf »Abschicken« und blickte auf seinen Computer. Irgendetwas stimmte nicht. Caroline Hughes kannte den Namen der Kleinstadt Storm Pass. Viele Male hatte er ihr die Geschichte erzählt, wie ihn Einheimische mit Peyotl abgefüllt hatten, während er in einer der heißen Quellen einweichte. Er und seine Freunde nannten es scherzhaft Toms spirituelle Erweckung, sein »Rocky Mountains High«.
  


  
    Tom Fielding war kein Mann, der an übersinnlichen Quatsch glaubte, weshalb ihn die seltsame Ahnung, die ihn 
     nun überkam, noch mehr irritierte. Sie war allerdings stark genug, dass er zunächst gar nicht mitbekam, dass seine Sprechanlage mehrmals laut summte.
  


  
    Während der letzten anderthalb Jahre war sein E-Mail-Austausch mit Caroline zunehmend vertrauter geworden. Sie hatten sogar mit dem Gedanken gespielt, sich oben in Storm Pass zu treffen, falls Tom seiner Frau weismachen konnte, dass er dort geschäftlich zu tun hatte. Ja, klar!
  


  
    Aber wenn Caroline eine Auszeit brauchte und nach Westen fahren wollte, warum fragte sie Tom dann nicht vorher, ob er von zu Hause weg und sie treffen konnte? Und warum in aller Welt sollte sie eine Reise mit diesem Arschloch von Ehemann planen?
  


  
    Seit Caroline verheiratet war, hatten sie den Kontakt zumeist auf E-Mails beschränkt, auch wenn sie immer dafür sorgte, dass er ihre aktuelle Handynummer kannte. Er hob seine Schreibtischunterlage an, unter der er den Zettel mit der Nummer versteckt hatte.
  


  
    »Kommst du jetzt?« Seine Frau stand in der Tür, die Arme in die Hüften gestemmt. »Ich versuche seit zehn Minuten, dich über die Gegensprechanlage zu erreichen.«
  


  
    Tom ließ die Schreibtischunterlage sinken. »Ja, ich bin so gut wie fertig.«
  


  
    Lisa beäugte ihn streng.
  


  
    Den Blick kannte er. »Entschuldige«, murmelte er, stellte den Computer ab und schaltete die Schreibtischlampe aus. Dann stand er auf. »Fahren wir.«
  


  
    Wieder bedachte sie ihn mit einem ihrer vielsagenden Blicke. Auch wenn ihre Skepsis berechtigt war, konnte sie es schließlich nicht wissen, und das wiederum verärgerte 
     Tom. Also legte er es auf einen Streit an. »Du willst gehen, also gehen wir. Ich war schon vor einer Viertelstunde fertig, aber du nicht.«
  


  
    Lisa war zwar wütend, schnappte aber nicht nach dem Köder. »Gut, gehen wir.«
  


  
    Das war derart untypisch für sie, dass Toms seltsame Vorahnung ihn umso mehr beunruhigte. Er hatte nie etwas auf übersinnliche Wahrnehmungen gegeben, doch sein Gefühl sagte ihm laut und deutlich, dass Caroline in Schwierigkeiten steckte.
  


  
    Er wollte sie anrufen, aber Lisa blieb regungslos in der Tür stehen und wartete, dass er zuerst hinausging, also tat er es. Dann aber bemerkte er, wie Lisa zur Schreibtischunterlage sah. Die hatte schon dagelegen, als ihn sein Schwiegervater befördert hatte und er in dieses Büro umgezogen war.
  


  
    »Wir sind spät dran«, sagte Lisa. »Der Babysitter ist sicher schon sauer.«
  


  
    Tom Fielding nahm sich vor, die Handynummer gleich morgen früh an einem anderen Platz zu verstecken.
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    STORM PASS, Colorado – Der Tag war klar und kühl – der kälteste seit Carolines Ankunft in Storm Pass vor einer Woche. Schäfchenwolken huschten über den Himmel und um die Gipfel. Von den Bergen blies ein scharfer Wind. Die Hunde waren drinnen und machten ein Nickerchen auf den sonnenbeschienenen Holzdielen.
  


  
    Caroline suchte nach der Quelle des Klopfens, das sie in der Nacht gehört hatte, und kam zu dem Schluss, dass es der lange Ast einer Kiefer sein musste, die dicht neben der Garage stand.
  


  
    Nan lächelte weise, als Caroline ihr erzählte, dass sie den Baum stutzen wollte. »Ich habe lange gebraucht, um mich an die nächtlichen Geräusche zu gewöhnen. Aber hier kann dir nichts passieren, keine Sorge.«
  


  
    Caroline dachte darüber nach.
  


  
    »Falls es dich stört, kann ich einen der Rancharbeiter bitten, herzukommen und den Baum zu stutzen.« Nan briet in einem Gusseisentopf Zwiebeln und Paprika für ihr erstes Chili der Saison. Das Geheimnis eines guten Chilis bestand darin, es mehrere Stunden durchziehen zu lassen, erklärte sie und rührte in dem Topf.
  


  
    »Ich kann den Baum gern selbst beschneiden, falls es dir recht ist. Ich möchte niemandem Umstände machen«, sagte
     Caroline. In Wahrheit war es ihr peinlich, dafür jemanden von einer der anderen Ranches herzubitten. Der Ast war klein und verursachte eigentlich keinen großen Lärm, nur eben gerade genug, dass Caroline sich fragte, wie es sich wohl anhörte, wenn jemand versuchte, durch die Hintertür einzubrechen.
  


  
    »Normalerweise erledigt Federico solche Sachen. Ich ruf ihn an.« Nan legte den Kochlöffel beiseite und griff nach dem schnurlosen Telefon. Doch ein Blick auf Caroline ließ sie mitten in der Bewegung innehalten. »Tja, aber wenn du willst, meinetwegen. In der Garage findest du Handschuhe und eine Säge.«
  


  
    »Schön.«
  


  
    »Der Rest des Tages gehört dir. Geh doch ein bisschen wandern.« Mit einem leisen Kichern, das Caroline signalisieren sollte, dass sie ihren Vorschlag nicht so ganz ernst meinte, wandte sich Nan wieder den frischen Knoblauchzehen zu, die darauf warteten, geschält und gehackt zu werden.
  


  
    Caroline fand die Handschuhe dort, wo Nan gesagt hatte. Sie hingen an einem Haken inmitten einer aufgeräumten Sammlung von Werkzeugen an der Wand. Bis auf eine dünne Staubschicht war alles tipptopp.
  


  
    Die Handschuhe waren für weit größere Hände als Carolines vorgesehen, doch das war nicht weiter hinderlich. Den Ast abzusägen gestaltete sich jedoch als etwas schwierig, weil er sich mit einem anderen kreuzte. Caroline hatte mal in einem Gartenbuch gelesen, dass der tiefere von zwei gekreuzten Ästen direkt am Stamm weggeschnitten werden sollte. Ihr Interesse an Gartenarbeit hatte sie bisher nur in 
     der Theorie befriedigen können, denn Porter wollte nicht in einem Haus mit Garten am Stadtrand leben.
  


  
    Bei der Erinnerung daran empfand Caroline einen solchen Schmerz, dass sie unwillkürlich eine Hand auf ihren Bauch legte. Sie hatte sich gewünscht, gehofft, Porter Kinder zu schenken. In strahlenden Farben hatte sie sich ausgemalt, mit ihnen in einem sonnigen Garten zu spielen, in Falls Church vielleicht oder sogar in Bethesda, und Porter jeden Abend freudig mit den Kleinen zusammen zu begrüßen, wenn er aus der Innenstadt nach Hause kam.
  


  
    Als sie jedoch die Möglichkeit erwähnte, hatten sich Porters Züge gefährlich verfinstert, und Caroline war zu spät klar geworden, dass sie etwas Falsches gesagt hatte.
  


  
    »Am Stadtrand? Verrate mir etwas, Caroline. Wo sind die Buchhandlungen? Wo sind die Museen? Wo ist die Kultur? Kannst du mir das verraten?«
  


  
    Caroline hatte ihn ängstlich angesehen. Sie wusste nichts von den Wohngegenden jenseits des Beltway. Genau genommen war sie in den vier Jahren ihres Studiums überhaupt nie weiter gekommen, als es mit der Metro möglich war. Sie hatte mit den Schultern gezuckt. »Ich weiß es nicht.«
  


  
    Daraufhin hatte er sie noch finsterer angesehen, und seine Anspannung hatte spürbar zugenommen.
  


  
    Allmählich lernte Caroline, diesen Blick zu erkennen. Bis dahin war ihr gemeinsames Leben zumeist so gewesen, wie sie es sich immer gewünscht hatte. Porter war aufmerksam und liebevoll, im Bett und auch sonst. Er nahm sich stets die Zeit, ihr Komplimente zu machen, wenn sie sich hübsch anzog, ging immer voraus, um ihr Türen aufzuhalten,
     und bereitete jeden Sonntag einen Braten zu, mit allem, was dazugehörte. Ständig versteckte er kleine Geschenke für sie im Haus, um ihr eine Freude zu machen und, wie er sagte, seine Prinzessin zum Lächeln zu bringen. Caroline hatte gelernt, dass sie am glücklichsten waren, wenn sie allein blieben.
  


  
    Aber manchmal, auch wenn sie allein waren, wurde Porter plötzlich wütend. Wie jetzt. Caroline erschauderte vor Furcht und verkrampfte sich. »Du hast recht«, sagte sie hastig und hoffte, den Ausbruch noch abwenden zu können. »Wir müssen nicht in einem Vorort wohnen.«
  


  
    Porter hatte geräuschvoll durch die Nase ausgeatmet und ruckartig den Kopf geschüttelt. »Korrekt. Die Vorstädte sind etwas für Männer mit zu wenig Geld und unzureichendem Verstand. Und weißt du, was deren Frauen den ganzen Tag tun, Caroline?«
  


  
    Er hatte sich so weit zu ihr gebeugt, dass sie jede einzelne weiße Wimper und die pulsierende bläulich-graue Ader an seiner Stirn sehen konnte.
  


  
    Caroline hatte geschluckt und versucht, sich ihre Angst nicht anmerken zu lassen. Gleichzeitig zog sie automatisch die Schulter hoch und schlang die Arme um ihren Oberkörper.
  


  
    Das entging ihm natürlich nicht.
  


  
    Sie sah es am Flackern in seinen Augen.
  


  
    Schlagartig schwand ihre Hoffnung. Wieder einmal stürzten sie in einen Abgrund. Sosehr sie sich auch anstrengte – wenn es erst angefangen hatte, konnte sie rein gar nichts tun. Sie wurden tiefer und tiefer nach unten gerissen. Egal, wie ihr Streit begonnen hatte oder wie sehr sie sich bemühte,
     ihn zu beenden, die Abwärtsspirale ließ sich nicht aufhalten. Es endete jedes Mal gleich.
  


  
    Carolines Gedanken überschlugen sich. Falls sie jetzt das Richtige sagte oder tat, wäre es diesmal vielleicht anders. »Nein«, flüsterte sie. »Ich weiß nicht, was die Frauen tun.«
  


  
    Seine Lippen wurden schmaler, und er schüttelte den Kopf, als wäre er sie leid. Dann seufzte er: »Sie betrügen ihre Männer.« Das Wort »betrügen« dehnte er besonders und beobachtete sie dabei, als wollte er ihre Reaktion prüfen.
  


  
    Sie schüttelte ebenfalls den Kopf, um Zeit zu schinden und nach Worten zu suchen. Wie viel hing davon ab, was sie antwortete! »Das ist furchtbar.«
  


  
    »Furchtbar?« Er kam noch näher, wobei seine Nasenflügel bebten. »Das ist furchtbar, sagst du? Ja, Caroline, eine Frau, die ihren Mann betrügt, begeht ein furchtbares Verbrechen. Sie verletzt ihn in vielerlei Hinsicht.«
  


  
    Caroline konnte seinen Atem auf ihrem Gesicht fühlen und meinte, ein leises Klingeln zu hören, während das Zimmer sich um sie zu drehen begann. Das war ihre Abwärtsspirale, ihr grausamer Tanz.
  


  
    Nun schloss sie die Augen, um die Erinnerungen an das zu vertreiben, was damals folgte, an die Eskalation, die ihre Gespräche über Betrug und Strafe immerzu nach sich zog.
  


  
    So war es am Anfang nicht gewesen. Die Veränderungen erfolgten schrittweise, Stück für Stück, sodass sie zunächst gar nicht begriff, wie sehr sich ihr Leben veränderte. Nach der Heirat zog sie in Porters Wohnung, von wo aus sie nach etwas Größerem suchten. Sie war einsam, einsamer denn je. Ihre Freunde hatten den Abschluss gemacht und gingen fort, um sich Jobs in den Kunstgalerien von New York, 
     Miami oder sogar London zu suchen. Und Caroline blieb allein mit ihrem neuen Ehemann zurück.
  


  
    Oft traf sie sich mit Porter zum Mittagessen. So lernte sie allmählich die Bedienungen in den kleinen Cafés nahe seiner Praxis kennen und stellte bald fest, dass Porter entspannter war, wenn sie sich an einen Tisch setzten, der von der einzigen Kellnerin bedient wurde. Caroline gewöhnte sich an, explizit um einen Tisch in deren Bereich zu bitten, und tat, als würde sie diese Kellnerin besonders mögen. Sie brachte ihr sogar einmal einen kleinen Blumenstrauß mit.
  


  
    Abends blieben sie zu Hause. Sie luden nie Leute ein; folglich blieb ihr Hochzeitsporzellan ungenutzt in den Kartons.
  


  
    Im Juli hatten sie ein Haus gefunden. Es war ein altes Stadthaus aus der Kolonialzeit in einer edlen Straße im Herzen von Georgetown. Porter entwarf ein Arbeitszimmer für sich im Erdgeschoss, das er als seine Praxis nutzen wollte. Das obere Stockwerk sollte ihre Wohnung sein.
  


  
    Caroline war ganz schwindlig bei der Vorstellung, mit ihrem Ehemann in einer Straße voller Millionenhäuser zu wohnen, während ihre Collegefreunde sich mit Zimmern in Wohngemeinschaften begnügen mussten, die sich in Gegenden wie Astoria und Adams Morgan befanden.
  


  
    Porter stand jeden Morgen um halb sieben auf, duschte und kochte Kaffee, solange Caroline noch schlief. Dann holte er seine Washington Post von den Stufen vor der Haustür und blätterte sie in seinem Arbeitszimmer durch, bevor er um acht wieder nach oben kam und Caroline weckte.
  


  
    Das Wecken funktionierte so, dass er stumm in der Tür stand, bis sie aufwachte. Anfangs rührte sie sich nicht, bis er 
     sich auf die Bettkante setzte, aber mit der Zeit lernte sie, in dem Moment aufzuwachen, in dem er in der Tür erschien. Der Gedanke, dass sie seine Gegenwart im Schlaf bemerkte, gefiel ihm. Sie gähnte, streckte sich und wusste, dass er es genoss, sie zu beobachten, wenn sie vollkommen hilflos war. »Du bist wie ein Teenager«, neckte er sie. Das waren die glücklichen Zeiten.
  


  
    Er fragte sie, was sie an dem Tag vorhatte. Und abends beim Essen wollte er dann wissen, was sie getan hatte und wo sie gewesen war. Falls sie etwas vergaß, wies er sie darauf hin.
  


  
    »Lächle mir zu, wenn du an meinem Arbeitszimmerfenster vorbeikommst«, sagte er ihr. »Kein großes Lächeln, nur ein kleines, das allein ich sehen kann.« Das übten sie, bis er zufrieden war.
  


  
    Nach und nach ging sie immer seltener aus, bis sie nur noch den Hund ausführte. Die Spaziergänge mit Pippin waren das Einzige aus ihrem Singleleben, was sie nicht aufgeben wollte. Sie hatte Pippin von einer ihrer Mitbewohnerinnen geerbt und glaubte Porter nie recht, dass er allergisch auf Tiere reagierte. Pippin wurde zu Carolines einziger Zerstreuung; die meiste Zeit verbrachte sie mit Porter. Am Wochenende erledigten sie gemeinsam die Einkäufe bei einem Supermarkt, und falls sie unter der Woche etwas brauchte, verzichtete Caroline entweder darauf oder wartete, bis Porter sie begleiten konnte. Schließlich kamen sie überein, dass zwei Spaziergänge täglich ausreichend für Pippin waren. Zwanzig Minuten genügten, es sei denn, sie erklärte vorher schlüssig, warum sie länger ausbleiben würde. Zu spät begriff Caroline, was es hieß, über dem Arbeitsplatz ihres 
     Mannes zu wohnen. Das Stadthaus in Georgetown wurde zu ihrem Gefängnis.
  


  
    Aber jene Tage waren vorbei, und sie sollte sie vergessen, sagte Caroline sich. Sie würde es nie wieder geschehen lassen. Niemals. Entschlossen umfasste sie die Säge, biss die Zähne zusammen und ging auf die Kiefer los, als könnte sie so ihren Anteil an all dem Schrecklichen korrigieren, was in jenem Stadthaus geschehen war.
  


  
    Die Säge drang tiefer ins Holz, und es roch nach frischem Harz. Caroline strengte sich an, bis sie außer Atem war und ihr Schweiß in die Augen lief. Ihre Mühe wurde belohnt, als der Ast schließlich mit einem dumpfen Knall auf der Erde landete. Sie lächelte zufrieden.
  


  
    Das Zuschlagen einer Autotür ganz in der Nähe ließ Caroline vor Schreck zusammenfahren. Sie drehte sich um und hörte Pippin und Scout im Haus kläffen.
  


  
    Dann sah sie den Jeep.
  


  
    Ken Kincaid blieb stehen und machte ein Peace-Zeichen in ihre Richtung. »Immer sachte, ich tue nichts!«
  


  
    Erst jetzt bemerkte sie, dass sie die Säge wie eine Waffe hielt.
  


  
    Er grinste.
  


  
    Caroline fühlte, wie sie rot wurde, und nahm die Säge herunter. »Tut mir leid. Ich habe dich nicht kommen gehört.«
  


  
    »Nichts passiert«, sagte Ken gelassen. »Ich sollte es ja auch besser wissen, als jemanden bei der Gartenarbeit zu stören.« Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Vor allem eine Frau, die mit einer Säge bewaffnet ist.«
  


  
    »Ich wollte den Baum ein bisschen stutzen.«
  


  
    »Nicht schlecht«, sagte Ken anerkennend, als er den abgesägten Ast betrachtete. »Wie ein Profi. Bei mir könnte auch einiges getrimmt werden, falls du Interesse hast.«
  


  
    Verlegen schluckte sie und wandte den Blick ab.
  


  
    »Das war ein Scherz, Alice. Und kein sehr guter, wie ich freimütig zugebe.«
  


  
    Nun sah sie ihn wieder an, wie er dastand, ganz fröhliches Grinsen, weiße Zähne und kariertes Hemd. Sie konnte gar nicht anders, als sein Lächeln zu erwidern.
  


  
    »Ich bin hier, weil ich dich um einen Gefallen bitten wollte, das heißt, falls du mit dem Bäumestutzen fertig bist.«
  


  
    Sie konnte sich nicht vorstellen, was das sein könnte. »Klar.«
  


  
    »Kannst du mit mir in die Stadt kommen, um meinen anderen Wagen zu holen? Ich möchte ihn Nan leihen, weil Gus im Bett liegt und den Buick heute nicht mehr reparieren kann.«
  


  
    Caroline dachte an den großen Gus mit dem freundlichen Gesicht und runzelte die Stirn. »Ich hoffe, es ist nichts Schlimmes.«
  


  
    »Seine Arthritis setzt ihm mal wieder zu. In ein oder zwei Tagen ist er wieder auf den Beinen. Das ist er immer«, antwortete Ken unbeschwert, obwohl Caroline die Sorgenfalten auf seiner Stirn bemerkte.
  


  
    »Ja, natürlich«, sagte sie. »Und vielen Dank, dass du uns deinen Wagen leihst.« Das war ein sehr großzügiges Angebot, wie es in einer Großstadt oder dem Armenvorort von Baltimore, in dem sie aufgewachsen war, niemandem in den Sinn gekommen wäre. Oder vielleicht doch, aber sie 
     wusste es nicht, weil Porter und sie keine Freunde gehabt hatten.
  


  
    Drinnen war Nan mit ihrem Chili fertig und legte den Deckel auf den Topf. »Stell’s auf den Herd und lass es ein oder zwei Stunden schmoren, ehe du es Gus servierst«, wies sie Ken an.
  


  
    Der hob den Deckel und schnupperte. »Mmmm. Gus wird überglücklich sein.« Er zwinkerte Caroline zu. »Nan macht das beste Chili im Land, wahrscheinlich auf der ganzen Welt.«
  


  
    »Na, da wäre ich mir nicht sicher«, konterte Nan lachend. »Aber wenigstens wird es Gus für heute satt machen. Und ich kann jederzeit nachliefern. Sag Gus einen schönen Gruß von mir, und er soll nicht zu lange im Bett rumtrödeln, denn ich will, dass er meinen alten Kahn wieder auf Vordermann bringt.«
  


  
    Caroline zog ihre Jacke über, setzte die Baseballkappe und die Sonnenbrille auf und folgte Ken hinaus zum Jeep.
  


  
    Er hielt ihr die Beifahrertür auf und wartete, bis sie saß, ehe er sie zuschlug.
  


  
    Diese kleine Geste gab Caroline das Gefühl, als hätten sie ein Date. Was, wie sie sich im Stillen ermahnte, nicht der Fall war. Aber trotzdem überkam sie ein kleiner wohliger Schauer wie Sonnenschein im kühlen Bergwind. Es fühlte sich einfach gut an, neben ihm zu sitzen und die Landstraße entlangzufahren.
  


  
    Ken lenkte mit seiner linken Hand und sah oft zu ihr. Unter seiner großen Pilotensonnenbrille war sein Lächeln noch breiter als sonst. An einer Stelle hielt er an und beugte sich vor, um hinauf in die Baumwipfel zu zeigen.
  


  
    »Wir haben Glück«, sagte er leise und rutschte so weit zu ihr, dass sie seine starken Muskeln fühlen und seinen Duft wahrnehmen konnte.
  


  
    Sie atmete tief ein.
  


  
    »Sieh mal da.« Seine Stimme war nur noch ein Flüstern, tief, nahe und viel zu intim, bis sie sich buchstäblich auf ihrem Sitz wand. Doch was sie als Nächstes sah, ließ sie alles andere vergessen.
  


  
    »Sieh hin.« Er zeigte direkt nach oben. »Ein Weißkopfseeadler.«
  


  
    Caroline streckte den Kopf aus dem offenen Seitenfenster. Da, ungefähr fünfzehn Meter über ihnen, im Wipfel einer breiten Kiefer, war ein riesiges struppiges Nest. Und über dessen Rand blickte einer der größten Vögel, die sie jemals gesehen hatte.
  


  
    Ken holte ein Fernglas aus seinem Handschuhfach und drückte es Caroline in die Hände.
  


  
    Sie stellte die Schärfe ein und sah einen gigantischen braunen Vogel mit schneeweißem Kopf und mächtigem gelbem Schnabel. Er bewegte sich, und sofort erkannte sie den wilden Ausdruck, den sie bisher nur aus Büchern kannte.
  


  
    »Oooh«, murmelte sie. Der Vogel war genauso edel, wie sie es sich vorgestellt hatte. Aber nichts, was sie gelesen hatte, kam dem Original auch nur nahe, von der Begeisterung, die sie packte, ganz zu schweigen.
  


  
    Sie sah Ken an, und er grinste wie ein Lehrer, der seiner besten Schülerin gerade etwas beigebracht hatte. »Wie oft ich das Seeadlerweibchen auch sehe – es raubt mir immer wieder den Atem.«
  


  
    Caroline sah noch mal hin. Ohne das Fernglas hätte sie den Vogel womöglich für einen Habicht gehalten, falls er ihr überhaupt aufgefallen wäre. »Wow«, hauchte sie.
  


  
    Ken duckte sich tiefer in den Sitz, sodass er zur Windschutzscheibe hinaussehen konnte.
  


  
    Wie geschmeidig er sich bewegte, dachte Caroline. Er wirkte kein bisschen verspannt, so vollkommen sorglos. Nun ja, gewiss hatte er auch keine allzu großen Sorgen. Die hatten die wenigsten Leute. Es gab viele Menschen, die ihrem Alltag nachgingen, niemandem etwas erklären mussten und sich um nichts zu sorgen brauchten. Allein der Gedanke daran versetzte Caroline in Staunen, und erst als Ken sich wieder im Sitz aufrichtete, wurde ihr bewusst, dass sie die ganze Zeit den Atem angehalten hatte.
  


  
    »Gewöhnlich findest du das Weibchen immer hier, weil hier sein Nest ist«, erklärte er. »Wenn du im Frühling wieder nachsiehst, wird es Junge haben.« Er legte das Fernglas ins Handschuhfach zurück, das vor Wanderkarten und ornithologischen Heften überquoll. Außerdem war darin ein großes Messer in einer abgewetzten Lederscheide. Es war ein hübsches Durcheinander von lauter Dingen, die ein Mann brauchte, der viel Zeit in der freien Natur verbrachte.
  


  
    »Entschuldige die Unordnung«, sagte Ken, der alles weiter nach hinten schob, um die Klappe wieder schließen zu können.
  


  
    Caroline fand das Durcheinander beruhigend. Für sie war Unordnung ein Zeichen von mangelndem Wahnsinn geworden.
  


  
    Ken legte den ersten Gang ein. »Ich weiß, dass das Seeadlerweibchen hier lebt, und ich weiß auch, dass ich es 
     wahrscheinlich jedes Mal sehe, wenn ich hier vorbeikomme. Trotzdem haut es mich immer wieder um.« Er grinste. »Vögel sind schlauer, als man denkt. Sie bauen ihre Nester nahe am Weg, womit man eigentlich nicht rechnen würde, aber für sie ist es die beste Lösung. Sie müssen sich keine Sorgen wegen der Wanderer machen. Die meisten fahren hier vorbei und sehen gar nicht nach oben. Also können sie ihre Jungen in aller Ruhe aufziehen.«
  


  
    Caroline war fasziniert. »Verstehe. Was jeder sieht, fällt niemandem auf.«
  


  
    

  


  
    Nach und nach hatte sich Caroline immer mehr aus ihrem alten Leben zurückgezogen, hatte versucht, so wenig Aufmerksamkeit wie möglich auf sich zu lenken. Sie wollte Porter keine weitere Munition liefern, wenn er in eine seiner finsteren Stimmungen verfiel.
  


  
    Rückblickend konnte sie nicht mehr sagen, wann daraus ihr einziges Lebensziel geworden war.
  


  
    Für ihre zweite Verabredung mit Porter hatte sie sich noch sorgfältiger gekleidet und darauf geachtet, auch ja frühzeitig bereit zu sein. Sie hatte in der Eingangshalle auf ihn gewartet, um ihm den Weg vom Fahrstuhl zu ihrem Studentenzimmer zu ersparen, denn es wäre sicher merkwürdig gewesen, ihn den anderen vorzustellen.
  


  
    Eine Weile kauerte sie auf der Lehne des abgewetzten Sofas in der Eingangshalle, ehe sie begann, auf und ab zu gehen und wieder und wieder zur Wanduhr zu sehen, um sich zu vergewissern, dass sie auch pünktlich war.
  


  
    Sein Taxi fuhr exakt zur vereinbarten Zeit vor. Er trug einen schwarzen Mantel aus reinem Kaschmir und einen 
     weißen Schal, der am Hals locker geknotet war. Trotz des leichten Schneefalls stieg er aus, um sie richtig zu begrüßen. »Du bist pünktlich«, bemerkte er anerkennend, nahm ihre Hand, die im Gegensatz zu seiner nicht von einem Handschuh verhüllt war, und streifte ihre Wange mit seinen Lippen.
  


  
    Caroline erbebte vor nervöser Vorfreude.
  


  
    Sie wollten zur Vernissage eines Freundes von ihm, die in einer überfüllten Galerie weit außerhalb stattfand. Caroline war jünger als die meisten anderen Gäste und stellte mit einer gewissen Zufriedenheit fest, dass sie die einzige Col legestudentin dort war. Sie nippte mehrfach an ihrem Weißweinglas und ließ sich von Porter durch die Ausstellungsräume führen. Einmal kam sie an einem Spiegel vorbei und fand, dass sie gespenstisch bleich aussah, was sie aber auf die schlechte Beleuchtung schob und nicht auf ihre Nervosität.
  


  
    Sie gingen sehr langsam durch die Ausstellungsräume. Vor jedem Werk blieb er stehen und fragte sie, was sie davon hielt. Anfangs war das schmeichelhaft. Schließlich hatte sie die letzten drei Jahre ihres Lebens dem Studium der Kunst gewidmet, um sich die Grundlage zu schaffen, selbst eine Künstlerin zu werden. Sie hatte gehofft, eines Tages ihre eigenen Bilder zum Verkauf in einer Galerie wie dieser ausgestellt zu sehen. Nicht in einer Großstadt, aber vielleicht in einer kleineren mit viel freier Fläche, wo sie ihren Geist klären und malen konnte, was sie sah.
  


  
    Porter stellte sie einer eleganten älteren Dame vor. Noch eine Psychoanalytikerin. Sie unterhielten sich kurz mit ihr, bevor sie gingen.
  


  
    Im Taxi wies Porter den Fahrer darauf hin, dass sie zwei 
     Halts einlegen würden, den ersten bei Carolines Wohnheim in Foggy Bottom.
  


  
    »Das war schön«, sagte Caroline.
  


  
    Porter sah wortlos aus dem Seitenfenster.
  


  
    Wieder einmal war Caroline nicht sicher, ob er sie gehört hatte. »Ich gehe gern in Ausstellungen. Und es hat mich gefreut, eine Freundin von dir kennenzulernen.«
  


  
    »Sie ist eine Berufskollegin, keine Freundin.« Sein Ton war eisig.
  


  
    Caroline war bewusst, dass sie einem von Porters Stimmungsumschwüngen beiwohnte, die aus heiterem Himmel kommen konnten. Sie war verärgert und drauf und dran, es ihm zu sagen, aber der Kummer in seiner Stimme hielt sie davon ab.
  


  
    »Es ist mir so peinlich, dass ich gar nicht weiß, was ich tun soll.«
  


  
    Als Caroline sein zartes Profil betrachtete, war offensichtlich, dass es ihm vollkommen ernst war, und sofort war sie verwirrt und verlegen.
  


  
    Das Taxi kroch die vom üblichen Samstagabendverkehr verstopfte Massachusetts Avenue entlang. Menschen schlenderten in Gruppen über die Gehwege, und ihr Lachen drang zu den Fenstern herein.
  


  
    Drinnen im Taxi war es so still und kalt wie in einer Bank kurz vor der Schließung. Carolines Magen krampfte sich zusammen, fester und fester, während alle Hoffnungen, die sie für den Abend gehegt hatte, schwanden. Sie vermutete, dass sie die Antwort auf die Frage wissen müsste, die sie stellen wollte, aber sie kannte sie nicht, also fragte sie: »Was ist dir peinlich?«
  


  
    Seine Lippen strafften sich, sodass sich der helle Bart kaum merklich bewegte. Dann endlich drehte er sich zu ihr und blinzelte. »Hast du dich mal reden gehört?«
  


  
    »Wie bitte?« Ihr wurde beinahe übel.
  


  
    »Ich meine, hast du eigentlich eine Ahnung, wie du dich anhörst?«
  


  
    Im Geist ging sie noch einmal alles durch, was sie gesagt hatte, gegenüber jedem, mit dem sie gesprochen hatten. Sie spielte mit dem Gedanken, ihm zu sagen, dass sie nicht mit französischen Kellnern gestritten hatte, aber sie hatte bereits begriffen, dass man Porters verletzte Gefühle nicht auf die leichte Schulter nehmen sollte. »Gegenüber deiner Freundin?«
  


  
    Er starrte sie mit großen, blassen Augen an. »Sie ist nicht meine Freundin! Sie ist eine Psychoanalytikerin, die mit mir studiert hat. Was heißt, dass jede Nuance, jedes Wort, das du benutzt, für sie von Bedeutung ist. Mit dem, was du heute Abend gesagt hast, wurde deine Grundeigenschaft entlarvt: Unaufrichtigkeit.«
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    Sein Blick wurde unverhohlen vorwurfsvoll. »Du hast das Wort ›verschieben‹ benutzt, und das nicht nur einmal, sondern zweimal, um die Farbverwendung des Künstlers zu beschreiben.«
  


  
    Caroline konnte ihm nicht folgen.
  


  
    Als würde ihm in diesem Augenblick klar, dass er sich mit einer kompletten Idiotin unterhielt, schüttelte Porter den Kopf. »Das ist ein belastetes Wort, Caroline. Worte haben auf unterschiedlichen Ebenen unterschiedliche Bedeutungen. Und dieses Wort …« Er verstummte mitten im 
     Satz und blickte, weiterhin den Kopf schüttelnd, aus dem Fenster.
  


  
    Sie hatte ihn verletzt. So albern ihr das alles auch vorkommen mochte, war es ihm doch durchaus wichtig. Und etwas an ihm, dem ernsten und doch sensiblen Mann in Schwarz, war ihr aus Gründen wichtig, die sie nicht so richtig nachvollziehen konnte. Sie stellte sich vor, wie sorgfältig er seine Garderobe für heute Abend ausgewählt hatte, wie er sich den weißen Schal zu einem losen Knoten band, als er sich für seine Verabredung fertig machte. Er hatte das getan, weil er für sie attraktiv sein wollte. Und sie hatte ihm den Abend unabsichtlich verdorben. Er hatte ihr von den üblen Erfahrungen erzählt, die er in seinem Leben bereits machen musste, und sie wünschte sich mehr als alles andere, kein weiterer Eintrag auf Porters Liste furchtbarer Gefühlsverletzungen zu werden.
  


  
    Sanft legte sie eine Hand auf seinen Arm, der sich ganz steif anfühlte. »Hör zu, ich wollte dich nicht in Verlegenheit bringen. Ich hatte mich so auf heute Abend gefreut, darauf, einen Freund von dir und dich besser kennenzulernen. Das ist alles.« Sie atmete tief durch und versuchte, den Kloß in ihrem Hals runterzuschlucken.
  


  
    Ihre Worte schienen ihn zu beschwichtigen, was sie wirklich froh stimmte.
  


  
    Sie spürte, wie sein ganzer Oberkörper zitterte.
  


  
    Dann beugte er sich vor, zog einen Handschuh aus und rieb sich die Augen.
  


  
    Schockiert stellte sie fest, dass er weinte, und sah zunächst beiseite, ehe sie näher zu ihm rutschte. »Ist schon gut, Porter«, murmelte sie, um ihn zu trösten. »Es tut mir 
     leid. Ich hatte mir nichts dabei gedacht. Und ich möchte wirklich gern deine Freunde kennenlernen.«
  


  
    Seine blassen Augen waren voller Reue, als er sie ansah und schluckte. »Es liegt an mir«, sagte er leise und zeigte dabei auf sein weißes Haar. »Es fällt mir schwer, mich in größeren Menschengruppen aufzuhalten. Ich werde dann nervös.«
  


  
    Caroline nahm ihn in die Arme. Auch wenn er den Eindruck eines starken und gebildeten Mannes vermittelte, war er doch verletzlich! Er war wie ein seltener exotischer Vogel. Und er brauchte sie. Deshalb musste sie ihm beweisen, dass ihr Haarfarben herzlich egal waren. »Aber, Porter, mach dir doch nichts draus«, ermutigte sie ihn lächelnd. »Wir alle werden mal nervös, und Verabredungen sind immer schwierig.«
  


  
    Er sah ihr in die Augen. Und was sie darin erkannte, war der verängstigte kleine Junge, der sich danach sehnte, geliebt zu werden. Sie war zu Herzen gerührt. Lächelnd küsste sie ihn auf die Lippen.
  


  
    Sein Mund war warm. Er zog sie nahe an sich und drang mit seiner Zunge zwischen ihre Lippen, ja, er stieß sie geradezu hinein, fest, prüfend und hartnäckig.
  


  
    Exotisch.
  


  
    Caroline war fasziniert, erregt, wie elektrisiert. Noch nie hatte sie einen Mann in seinem Alter geküsst. Immerhin war er einunddreißig.
  


  
    Sie küssten sich, bis der Taxifahrer vor ihrem Wohnheim anhielt. Porter murmelte, dass er wünschte, sie könnte die Nacht mit ihm verbringen, ihn einfach nur in den Armen halten, mehr nicht.
  


  
    Also fuhren sie zu ihm.
  


  
    Später, als sie im Dunkeln in seinem Bett lagen, staunte Caroline über seinen Körper, der schmal, muskulös und sehnig war. Vom Kopf bis zu den Zehen war jedes einzelne Haar grau.
  


  
    Nicht grau, erklärte er ihr, sondern wegen eines seltenen genetischen Defekts zu wenig pigmentiert. Deshalb sah er älter aus, als er war. Angefangen hatte es in der Pubertät, Jahre, nachdem seine Mutter fortgegangen war. Dennoch war es ihre Schuld, wie er Caroline erklärte.
  


  
    Da sie nicht wusste, was sie sagen sollte, beschränkte Caroline sich darauf, sein Haar zu streicheln, das die Farbe und Konsistenz von vertrocknetem Stroh hatte.
  


  
    »Weißt du, wie es ist, wenn man auf der Highschool weiße Haare hat? Jede Woche wurde ich verprügelt«, erzählte er mit belegter Stimme.
  


  
    Sein Geständnis rührte Caroline zutiefst. Sie wollte ihm zeigen, dass ihre Gefühle nicht oberflächlich waren, dass es ihr ebenso ernst war wie ihm. Und das tat sie, indem sie ihre Lippen, ihre Hände und ihre Arme benutzte, um sich seiner würdig zu erweisen.
  


  
    »Verlass mich nie, Caroline«, flüsterte er wieder und wieder. »Tu mir nie weh, indem du mich mit einem anderen hintergehst. Versprich mir das.«
  


  
    Sie versprach es ihm mit Gesten. In jener Nacht gelangte sie zu der Überzeugung, dass sie die schrecklichen Wunden seiner Vergangenheit heilen könnte, Porter wieder gesund machen könnte, wenn sie ihn einfach nur liebte.
  


  
    Es fühlte sich gut an, gebraucht zu werden.
  


  
    Hinterher lag er neben ihr. »Warum hast du mir nichts gesagt?«
  


  
    Sie war verzückt, dass ihr einzigartiges Geschenk nicht unbemerkt geblieben war, und lächelte in die Dunkelheit. »Weil es meine Entscheidung war. Ich wollte dich glücklich machen.«
  


  
    »Ach, Caroline«, hauchte er und drehte sich zu ihr. Er nahm sie in die Arme und bedeckte ihr langes braunes Haar mit sanften Küssen. »Welch seltene und wunderschöne Prinzessin du doch bist. Und was für einen Schatz du mir gegeben hast.«
  


  
    In dem dunklen Zimmer, in dem der heiße Wasserdampf leise durch die Heizkörper zischte und der Verkehrslärm vom Dupont Circle heraufdrang, war Porter Moross süß und glücklich. Caroline stellte sich vor, dass er als Kind so gewesen sein musste, bevor seine Welt traurig wurde, seine Mutter fortging und sein eigener Körper sich gegen ihn wandte. Sie konnte ihn an den sicheren, warmen Ort zurückbringen. Dazu brauchte sie nichts weiter zu tun, als ihn zu lieben. Und Porter zu lieben würde auch Caroline verwandeln, sie auf immer von ihrer Vergangenheit als missbrauchtes kleines Mädchen befreien und eine Erwachsene mit einem vollkommen neuen Leben sein lassen.
  


  
    Am nächsten Tag lieferte FedEx ihr ein Paket von einer japanischen Firma in ihr Wohnheim. Sie hatte den Namen des Geschäfts mit der Adresse an der Fifth Avenue in New York City noch nie gehört. In dem Paket war eine kleine rechteckige Schachtel aus schokoladenfarbenem Samt. In der Schachtel war eine Perlenkette, die wie Stahl glänzte.
  


  
    Der kurze Text auf der Karte lautete: »Damit meine Prinzessin nie wieder geliehene Perlen tragen muss. P.«
  


  
    Fünf Monate später waren sie verheiratet.
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    WASHINGTON, D. C. – »Wie war die Arbeit?« Lindsay Crowley stand in der Tür ihres Schlafzimmers.
  


  
    John Crowley wusste, dass diese Frage bedeutete, dass seine Frau ihm erzählen wollte. »Gut.« Bereits auf der Fahrt nach Hause hatte er sein Seersucker-Anzugjackett ausgezogen und den Schlips gelockert. Jetzt knöpfte er sich das Hemd auf, um unter die Dusche zu gehen – zum zweiten Mal heute.
  


  
    D. C. im Sommer unterschied sich nicht sonderlich von Houston. »Und wie war deiner?«
  


  
    »Interessant, auf eine komische Art.« Seine Frau wirkte in ihrem weiten Lily-Pulitzer-Kleid frisch und kühl. Sie nahm ihm die verschwitzten Sachen ab und berichtete von ihrem Besuch auf dem örtlichen Polizeirevier. »Ich glaube nicht, dass der junge Mann die Informationen, die ich ihm gegeben habe, ernst genommen hat. Aber etwas stimmt da nicht, John.« Lindsay nickte mit dem Kopf in Richtung des Moross-Hauses gegenüber. Es war unüberhörbar, dass sie sich über die Reaktion der Polizei ärgerte.
  


  
    »Ich meine, ich verstehe nicht, wie sie Caroline – wo immer sie auch sein mag – helfen wollen, indem sie eine Streife vorbeischicken. Er gibt ja schon ihre ganzen Sachen weg!« Lindsay wickelte Johns Anzug zu einem Knäuel und warf es in den Korb für die Reinigung.
  


  
    Sollte der Polizist, der die Meldung seiner Frau heute aufgenommen hatte, annehmen, dass er Lindsay damit zufriedengestellt hatte, dann war entweder seine Menschenkenntnis erbärmlich, oder der Kerl war nie verheiratet gewesen. John Crowley beobachtete seine Frau, die alle seine Sachen zusammenraffte, ehe sie die Seidentagesdecke oder den dazupassenden Volant durcheinanderbringen konnten. »Willst du, dass ich mich morgen mal umhorche?«, fragte John und wartete auf ihre Antwort.
  


  
    Er wollte gern zum Punkt kommen, und sich vor einer Frau dumm zu stellen, der man verschwitzt und in Boxershorts gegenüberstand, war zwecklos.
  


  
    Lindsay strahlte. »Ach, John, das wäre wirklich eine Hilfe!«
  


  
    »Wird erledigt.« John blickte auf seine Uhr. Heute Abend traten die Astros im Dome gegen die Orioles an. Vorm ersten Wurf blieb ihm gerade noch genug Zeit, um zu duschen und sich mit einem kalten Bier vor den Fernseher zu setzen.
  


  
    »Sagst du mir Bescheid, sobald du was erfahren hast?«
  


  
    »Aber klar.«
  


  
    »Wo das Mädchen auch hin wollte, ich hoffe, es ist heil und gesund dort angekommen«, seufzte Lindsay.
  


  
    John nickte.
  


  
    »Das Abendessen ist in zehn Minuten fertig«, sagte Lindsay und gab ihm einen Kuss. »Na, wie klingt das?«
  


  
    »Sehr gut«, antwortete John und ging ins Bad.
  


  
    »Ich leg dir dein Astros-Hemd aufs Bett«, rief sie ihm nach.
  


  
    STORM PASS, Colorado – Nan Birmingham drehte die hintere Herdplatte herunter und rührte noch einmal im Chili, bevor sie durchs Wohnzimmer zur Vordertür ging, an der es gerade geläutet hatte.
  


  
    »Ruhig, Jungs«, rief sie den Hunden zu, was allerdings wenig Wirkung zeigte. Bellend und knurrend liefen sie vor ihr her, als jemand zum zweiten Mal auf die Klingel drückte. Weil so selten jemand läutete, kam es Nan übertrieben laut vor, zumal an diesem stillen Nachmittag. Kein Wunder, dass die Hunde verrückt spielten. Außer Federico oder einem seiner Söhne kam selten jemand vorbei, ohne vorher anzurufen, und sie gingen immer ums Haus herum zur Küchentür.
  


  
    Sobald Nan die Haustür aus massiver Eiche geöffnet hatte, stürzten sich die Hunde auf die Sturmtür.
  


  
    Hätte ich mir ja denken können, ging es Nan durch den Kopf – ein Vertreter.
  


  
    Er lächelte. »Einen schönen guten Tag, Ma’am.«
  


  
    Nan nickte nur kurz und versuchte, die Hunde mit einem behutsamen Tritt aus dem Weg zu schaffen, was aber nicht klappte.
  


  
    »Wie ich sehe, haben Sie Ihre Freunde heute bei sich«, bemerkte der Mann, der besonders laut sprach, damit sie ihn bei dem Gekläffe verstand.
  


  
    Wieder nickte Nan.
  


  
    »Ich möchte Ihnen auch nicht allzu viel Ihrer Zeit stehlen, Ma’am, aber darf ich fragen, ob Sie gegenwärtig eine Kabelverbindung für Ihr Modem nutzen?«
  


  
    Stirnrunzelnd schüttelte sie den Kopf. Hierher, wo die Häuser meilenweit auseinanderlagen, verirrten sich nur selten Vertreter.
  


  
    Mit gebleckten Zähnen sprang Scout neben ihr auf und ab, während Poppit immer weiter kläffte.
  


  
    »Dachte ich mir«, sagte der Mann süßlich. »Ich bin von ClearSky Cable und kann Ihnen heute ein Angebot machen, das nur begrenzte Zeit gilt.«
  


  
    »Nein, danke«, erwiderte Nan und wollte die Tür wieder schließen.
  


  
    Nun redete der Vertreter schneller und trat näher an die Sturmtür heran, sodass Nan unweigerlich an die antike Flinte dachte, die über dem Kamin hing. Sie war geladen.
  


  
    »Ich könnte Ihnen sechs Monate Gratisfernsehen anbieten und die Anschlussgebühren für einen Hochgeschwindigkeitsinternetzugang erlassen«, bot er ihr strahlend an.
  


  
    Nan schüttelte abermals den Kopf. »Ich bin nie im Internet.« Das Chili sollte wieder umgerührt werden, und wahrscheinlich musste sie auch die Hitze herunterdrehen.
  


  
    Mit seinem Klemmbrett in der Hand machte der Vertreter noch einen Schritt auf die Tür zu, hinter der die Hunde nach wie vor bellten und Sabberspritzer auf dem Glas verteilten. »Na, du bist ja ein süßer Kleiner«, sagte der Vertreter, hockte sich auf ein Knie und klopfte an das Glas.
  


  
    Nan sah ihn verwundert an. Er musste ein bisschen einfältig sein.
  


  
    Dann zog er einen Hundekeks aus der Tasche und tippte damit gegen die Tür.
  


  
    Poppit, der Klügere der beiden, hörte sofort auf zu bellen und setzte sich auf die Hinterpfoten.
  


  
    Verwirrt legte Scout den Kopf schief.
  


  
    Aber wenigstens waren jetzt beide Hunde ruhig.
  


  
    »Na, das ist ja ein Ding«, murmelte Nan.
  


  
    Der Mann sah grinsend zu ihr auf. »Darf ich?« Ohne ihre Antwort abzuwarten, zog er die Sturmtür auf und warf den Hundekeks hinein.
  


  
    Scout stürzte sich sofort darauf.
  


  
    »Keine Bange, ich habe noch mehr davon.« Der Mann holte eine ganze Handvoll Hundekekse aus seiner Tasche und warf Poppit einen hin. »Da haben Sie aber niedliche kleine Hunde.« Mit dem Knie hielt der Mann vorsichtig die Tür auf, sodass die Hunde nicht nach draußen flitzen konnten, und fütterte sie mit noch mehr Keksen.
  


  
    »Danke«, entgegnete Nan und beobachtete, wie Poppit dem Vertreter behutsam aus der Hand fraß.
  


  
    Scout hingegen schnappte so gierig zu, dass er dem Mann fast in die Finger biss.
  


  
    Poppit tapste auf den Vertreter zu, setzte sich wieder und wartete.
  


  
    Der Mann kraulte ihn hinter den Ohren. »Der hier hat ausgezeichnete Manieren.«
  


  
    »Ja, hat er.« Nan blickte zu Scout, der hechelnd dastand, knapp außer Reichweite des Fremden.
  


  
    Der weiße Hund jaulte einmal kurz, um mehr zu verlangen.
  


  
    Und der Vertreter gab ihm mehr. »Da, mein Kleiner.«
  


  
    Nachdem er es offenbar aufgegeben hatte, ihr einen Kabelanschluss zu verkaufen, entspannte Nan sich ein bisschen. »Mir gehört nur der hier«, sagte sie lächelnd. »Die guten Manieren des anderen sind leider nicht mein Verdienst.«
  


  
    »Tja, sie sind beide süß. Was sind das für Hunde?«
  


  
    »Der weiße ist ein Jack Russell, und der andere ist, glaube ich, ein Yorkshireterrier.«
  


  
    Der Vertreter betrachtete die Hunde und richtete sich wieder auf. »Haben Sie beide gleichzeitig bekommen?«
  


  
    »Nein, der Yorkie ist …« Nan verstummte, weil ihr das Chili wieder einfiel. »Jedenfalls ist er ein Braver. Tut mir leid, dass Sie mit mir kein Geschäft machen.«
  


  
    Der Mann überlegte kurz und lächelte höflich. »Na ja, eines möchte ich allerdings noch sagen. Falls Sie das Internet nicht für sich wollen, wäre ein Anschluss doch sehr praktisch, um mit den Enkelkindern in Kontakt zu bleiben oder falls Ihre erwachsenen Kinder mal zu Besuch kommen.« Er sah Poppit an, und Nan begriff, dass er implizit fragte, ob gerade ein erwachsenes Kind von ihr zu Besuch war.
  


  
    Nan mochte das Landleben hinreichend verinnerlicht haben, um mitten am Tag einem Fremden die Tür zu öffnen; aber sie war außerdem eine typische Amerikanerin, die weitab von der nächsten Stadt wohnte, und als solche erkannte sie auf Anhieb eine verdächtige Frage. »Tut mir leid«, sagte sie und schloss die Sturmtür wieder.
  


  
    Der Mann lächelte immer noch. »Kein Problem. Falls Sie es sich anders überlegen, rufen Sie mich einfach an. Vielen Dank, dass Sie mir Ihre Zeit geopfert haben, Ma’am. Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag.«
  


  
    »Danke gleichfalls.« Mit diesen Worten schloss Nan die Eichentür und eilte zurück zu ihrem Chili, das tatsächlich schon fast angebrannt war.
  


  
    

  


  
    Der Privatdetektiv lenkte mit einer Hand und notierte mit der anderen zwei Worte auf seinem Klemmbrett, während sein blauer Minivan Nan Birminghams Einfahrt hinunterrumpelte.
  


  
    Yorkshireterrier.
  


  
    Man hatte ihn angewiesen, nach einem kleinen Hund Ausschau zu halten. An die Rasse konnte er sich nicht mehr erinnern, aber das ließ sich problemlos anhand der Akte im Büro überprüfen. Die alte Dame war nicht sonderlich gesprächig gewesen, ebenso wenig wie die Wirtin in der Stadt. Doch er hatte genug erfahren. Und er hatte längst gelernt, dass wenige Informationen ausreichten, um einen Auftrag zu erledigen.
  


  
    Grinsend bog er auf die Landstraße ein.
  


  
    Dieser Auftrag entpuppte sich als ein Kinderspiel.
  


  
    

  


  
    Vom Adlerhorst war es nur noch ein kleines Stück zu Kens Haus. Der Schotterweg führte über Weideland zu einem Nurdachhaus aus groben Holzstämmen, das etwas abseits des Weges lag. Überall duftete es nach Wiesenbeifuß. Auf der Veranda standen eine alte Hollywoodschaukel und ein großer Pflanztopf mit den letzten Cherry-Tomaten der Saison.
  


  
    Ken folgte Carolines Blick. »Im Sommer habe ich hinterm Haus einen richtigen Gemüsegarten, aber um diese Zeit ist nur noch das da übrig.«
  


  
    Caroline sah ihn verwundert an. »Du kochst?«
  


  
    »Ich versuch’s zumindest«, antwortete er lachend. »Jedenfalls kann ich mich ernähren, und das ist besser, als mich auf Gus zu verlassen.«
  


  
    »Dir bliebe ja auch noch Nan«, erinnerte ihn Caroline. »Sie würde dich nie verhungern lassen.«
  


  
    »Nan Birmingham ist eine herzensgute Frau«, pflichtete Ken ihr bei. »Nachdem meine Mutter starb, hat sie meinen 
     Vater und mich quasi adoptiert. Und als ich vor einigen Jahren aus Kansas City zurückkam, entdeckte ich, dass sie eine richtig gute Zuhörerin ist. Das kann sehr hilfreich sein.«
  


  
    Das war als indirekter Vorschlag an Caroline gemeint, auf den sie jedoch nicht eingehen konnte. Weil er sie ansah, tat sie so, als würde sie die Gipfel betrachten, und hoffte, dass er sie nicht fragte, was sie hierher verschlagen hatte.
  


  
    Deshalb war sie auch dankbar, als er auf das Polster der Hollywoodschaukel klopfte. »Setz dich. Wenn du einen Moment Zeit hast, können wir noch ein Glas Sonnentee trinken, ehe wir zurückfahren.«
  


  
    Caroline zögerte. Hierzubleiben war keine gute Idee. Ihre Überlebensstrategie beinhaltete nicht, Zeit mit einem Mann zu verbringen, der so gut aussah, dass sie in seiner Gegenwart nicht klar denken konnte.
  


  
    Aber es war schon zu spät. Ken verschwand im Haus und tauchte gleich darauf mit zwei mit Eiswürfeln gefüllten Gläsern auf. Dann schenkte er aus einem auf dem Verandageländer stehenden Krug eine hellbraune Flüssigkeit in die Gläser und reichte Caroline eines. Er erhob sein Glas. »Ich möchte einen Toast aussprechen. Auf nichts Besonderes.« Grinsend stieß er mit ihr an. »Mach’s dir bequem, Alice. Dies hier ist mein Lieblingsplatz. Ich sitze einfach da und lasse die Welt an mir vorüberziehen. Ich bin gleich wieder bei dir.« Noch einmal ging er hinein. Die Fliegengittertür fiel hinter ihm zu.
  


  
    Nun blieb Caroline gar nichts anderes übrig, als zu tun, was er vorgeschlagen hatte. Sie lehnte sich in das weiche Polster zurück und stellte augenblicklich fest, dass er recht 
     hatte. Die Aussicht war fantastisch. Rote Kardinäle und Stare flogen über die Wiese, Falken segelten weiter oben im Wind, und über allem ragte der Ute-Pass auf. Sie nahm ihre Sonnenbrille ab, um die Farben besser sehen zu können, legte einen Fuß auf das Verandageländer und lehnte den Kopf nach hinten. Es fühlte sich gut an. Ihre Schirmmütze rutschte herunter. Doch statt sie wieder aufzusetzen, schüttelte sie die Locken und schloss die Augen.
  


  
    Sie mochte diesen Ort und würde ihn sehr gern malen. Aber sie hatte sich geschworen, lieber auf der Flucht zu leben, als das Risiko einzugehen, dass Porter sie fand.
  


  
    »Ich hab ja gesagt, dass es der schönste Flecken auf dem ganzen Grundstück ist.« Ken kehrte mit einem Tablett zurück, auf dem Chips und Avocadocreme standen. Abrupt blieb er stehen und schmunzelte in gespielter Überraschung. »Wow! Deine Kappe ist weg.«
  


  
    Verlegen setzte Caroline sich auf.
  


  
    »Ähm, nur die Ruhe, Alice, ich wollte mich nicht über dich lustig machen.« Er klang ernst, aber zum Glück sagte er nichts weiter, was sie beruhigte. Er stellte das Tablett auf den Tisch, zog ihn näher und setzte sich neben Caroline.
  


  
    Unter seinem Gewicht bewegte sich die Schaukel.
  


  
    Er hielt ihr die Schale mit Chips hin. »Greif zu. Die Avocadocreme habe ich selbst gemacht.«
  


  
    Folgsam tunkte Caroline einen Chip hinein und steckte ihn in den Mund. Die Creme war köstlich, würzig und nicht zu scharf. »Sehr gut.« Sie trank einen Schluck Tee, der süß und kalt war.
  


  
    »Freut mich, dass sie dir schmeckt. Den Koriander habe ich selbst angebaut. Und der Tee ist ein altes Kincaid-Familienrezept,
     das seit Generationen weitergegeben wird.« Er blickte betont ernst drein. »Ein paar Teebeutel und Wasser mit Honig und Zitrone.« Als er lachte, erinnerte er sie wieder an seinen Vater. »Auf dich, Alice.« Ken trank und sah sich um. »Weißt du, ich bin eigentlich fürs Landleben geboren.«
  


  
    »Ja, das verstehe ich«, sagte Caroline und blickte ihn verstohlen an.
  


  
    Er schien entspannt, mit sich und der Welt im Reinen. »Dieser Anblick ist immer wieder atemberaubend.« Er sah wieder zu ihr.
  


  
    Allmählich wurde ihr der Flirt zu intensiv. Caroline nahm noch einen Schluck Eistee, um sich abzulenken. Ken Kincaid schien immerfort auszusprechen, was ihm durch den Kopf ging. Wie wäre es wohl, fragte sie sich, einen Mann wie ihn als Lebensgefährten zu haben, ihre Tage und Nächte mit jemandem wie ihm zu verbringen? Es gab Menschen, die nicht wie auf rohen Eiern durchs Leben balancierten, dachte sie. Und zu erkennen, wie viel ihr entgangen war, weil sie Porter geheiratet hatte, weckte eine unsagbare Traurigkeit in ihr. Sie konnte nicht anders, als leise zu seufzen, als sie wieder über die Wiese blickte.
  


  
    Ken, der ebenfalls in die Ferne schaute, stieß die Schaukel leicht mit dem Fuß an. »Ich übereile die Dinge ungern. Das entspricht einfach nicht dem Lebensstil hier im Westen, vermute ich. Und mir gefällt es so.« Wieder prostete er ihr zu und trank, wobei sein Adamsapfel über dem Fleecekragen seiner Jacke auf und ab hüpfte.
  


  
    Caroline nickte nur, weil sie ihrer Stimme nicht traute. Sie fühlte nichts von der nervösen Unruhe, die sie empfunden hatte, als sie Porter kennenlernte. Sie hatte nicht das 
     Gefühl, dass sie Ken beschwichtigen oder sich genau überlegen müsste, wie sie ihm etwas sagte, damit er begriff, dass sie ihn nicht verletzen wollte. Eigentlich fühlte sie sich überhaupt nicht genötigt, irgendetwas zu tun. Also saß sie nur da und hörte Ken zu, der ihr mit seiner sanften, tiefen Stimme ein paar Sachen über sich erzählte. Und so gelang es ihm, jene Schutzmauer zu durchbrechen, die Caroline in ihrem Zusammenleben mit Porter aufgebaut hatte, und etwas von der Frau zu enthüllen, die darin eingesperrt gewesen war.
  


  
    »Ich hätte alles gegeben, um an einem Ort wie diesem aufzuwachsen«, sagte sie mit Blick auf den Gipfel. »Als Kind habe ich mal ein Buch gelesen, Heidi. Es war ein uraltes Buch mit Holzschnittillustrationen, und ich erinnere mich noch an eine, auf der Heidi abends in ihrem kleinen Bett liegt, eingemummelt in eine hübsche Decke, und hinauf in die Gipfel und die Sterne vor ihrem Fenster sieht.« In Gedanken kehrte Caroline in ihr Zimmer zurück, von dem sie auf die schmutzigen Straßen Baltimores sah. Sie hatte sich das Kissen über die Ohren gehalten, um die Geräusche aus der kleinen Wohnung auszusperren, und gebetet, dass sie bitte durchschlafen könnte bis zum nächsten Morgen, egal, was geschah. »Ich weiß nicht, warum, aber ich habe dieses Bild nie vergessen«, sagte sie und bemerkte, dass Ken sich zu ihr drehte.
  


  
    Es entstand eine Pause. Das Schaukeln wurde weniger, und Ken wandte den Blick wieder auf die Wiese und die Berge zu. »Wahrscheinlich hätte ich das Buch ebenso wenig vergessen, wäre ich an deiner Stelle gewesen.«
  


  
    Sie war nicht sicher, ob er sich über sie lustig machte, 
     deshalb sah sie ihn an und stellte fest, dass er lächelte. Es war kein breites, spöttisches Lächeln, auch kein mitfühlendes, nicht einmal ein wissendes Erzähl-mir-mehr-Lächeln, wie Porter es aufsetzte, wenn er sie aus der Reserve locken wollte. Nein, es war bloß nett. Und es machte ihr bewusst, wie traurig sie war, während es ihr gleichzeitig ein wenig von dieser Traurigkeit nahm. Unwillkürlich musste auch sie lächeln. »Ja, ich weiß, wie merkwürdig es sich anhört, aber hier oben komme ich mir vor, als wäre ich in das Buch eingetaucht.«
  


  
    Ken lachte. »Tja, bist du vielleicht.« Lässig legte er einen Arm auf die Rückenlehne. Seine Finger streiften ihren Oberarm, was Caroline nervös machte. »Soll ich dir was vorjodeln?«
  


  
    Caroline lachte los, was sich fremd und zugleich vertraut anfühlte. Wie lange hatte sie schon nicht mehr gelacht, und wie gut es tat! »Du kannst nicht wirklich jodeln, oder doch?«
  


  
    Jetzt lachte Ken noch mehr. »Nein«, sagte er schließlich. »Entschuldige, dass ich deinen Kindheitstraum zerstöre.«
  


  
    Es hörte sich an, als wollte er sich tatsächlich für ihre zerstörte Kindheit entschuldigen, dabei wusste er überhaupt nichts von ihr. Aber das in Verbindung mit dem warmen Blick brachte noch mehr von Carolines Schutzmauer zum Einsturz. Ihr kamen die Tränen, was ihr furchtbar peinlich war. Eilig kniff sie die Augen zu.
  


  
    »Ist schon gut, Alice«, sagte Ken mit dieser Stimme, die tief und leise und sanft war – alles auf einmal. Er stieß die Schaukel wieder an, dass sie sanft schwang. »Wenn ich’s genau bedenke, könnte ich ja noch Jodeln lernen.«
  


  
    Caroline blinzelte zaghaft mit einem Auge und schmunzelte, obwohl sich eine Träne herausstahl, die sie eilig fortwischte.
  


  
    »Könntest du übrigens auch«, ergänzte Ken lächelnd und erwähnte ihre Tränen mit keinem Wort, was sie sehr zu schätzen wusste.
  


  
    Porter hätte in so einer Situation jede Menge bohrender Fragen gestellt.
  


  
    »Wir könnten es zusammen lernen und vielleicht eine Rocky-Mountain-Jodelschule eröffnen.«
  


  
    Caroline kicherte. »Könnten wir«, platzte es aus ihr hervor, obwohl sie sich bewusst war, wie gefährlich dieses Spiel wurde. Von einer Zukunft mit einem anderen Mann durfte sie nicht einmal träumen. Aber sein Blick und sein Lächeln waren fast so schwindelerregend wie die Höhenluft. »Alice & Kens Jodelschule«, lachte sie.
  


  
    »Ja, das ginge«, sagte er fröhlich.
  


  
    Sie fühlte, wie seine Finger sich bewegten und seine Hand ihren Oberarm umfasste. Sein Gesicht war nur noch wenige Zentimeter von ihrem entfernt, nahe genug, dass sie Kens Duft nach Harz, Reinheit und Kraft einatmete. Sie schluckte.
  


  
    Ken lächelte zwar nicht mehr, aber sein Blick hatte sich auch nicht verändert. In solchen Augen konnte man sich schnell verlieren, dachte sie. Nun neigte er den Kopf leicht zur Seite, während Caroline bereits ahnte, dass seine Lippen nach Eistee schmecken würden.
  


  
    Das war zu viel. Caroline wich zurück und setzte sich gerade hin, worauf die Schaukel sich leicht vorneigte und stehen blieb. »Entschuldige«, flüsterte sie, ohne ihn anzusehen.
     Sie durfte nicht zulassen, dass das hier zu irgendeiner Art von Freundschaft wurde. »Ich muss jetzt zurück. Vielen Dank für den Tee.«
  


  
    Ken stellte die Füße auf die Dielenbretter. »Jederzeit wieder, Alice«, sagte er unbeschwert. »Jetzt weißt du ja, wie du herfindest. Und du bist immer willkommen.«
  


  
    »Danke«, murmelte sie.
  


  
    Er stand auf und hielt die Schaukel fest. »Jodeltraining täglich um vier«, sagte er.
  


  
    »Ich merk’s mir«, erwiderte sie lächelnd, traute sich aber immer noch nicht, ihn anzusehen.
  


  
    »Komm, ich mache noch eine kleine Hausführung mit dir, bevor du gehst. Die brauchst du drinnen nicht«, ergänzte er im Scherz und zeigte auf ihre Kappe und die Sonnenbrille.
  


  
    Sie folgte ihm in einen großen, luftigen Raum, der von einem Oberlicht im Holzdach erhellt wurde.
  


  
    Sofort fiel ihr Blick auf ein großes Ölgemälde, das über einem gemauerten Kamin hing.
  


  
    Caroline hielt hörbar die Luft an. »Das ist ein Bild von Georgia O’Keeffe.«
  


  
    Ken nickte.
  


  
    »Muscheln auf Rot«, hauchte sie mit großen Augen.
  


  
    Er merkte auf. »Die meisten Leute erkennen O’Keeffe, wenn sie ein Bild von ihr sehen, aber du bist die Erste, die sogar den Titel weiß.«
  


  
    Caroline war viel zu fasziniert, um auf das Kompliment oder die implizite Frage zu achten. Sie ging näher an das Bild heran. »Das ist eines ihrer frühen Stillleben.«
  


  
    Das besondere Berglicht, das auf die Leinwand fiel, intensivierte
     die Gelb-, Rosa- und Rottöne und betonte deren Kontrast zum elfenbeinfarbenen Hintergrund. Genau so hätte Georgia O’Keeffe ihr Werk zeigen wollen, dessen war Caroline sich sicher: im natürlichen Licht in einem Haus wie diesem, nicht weggeschlossen in einem Museum.
  


  
    Das Gemälde pulsierte buchstäblich vor sinnlicher Energie, die sich auf den gesamten Raum zu übertragen schien. Caroline sah Ken verwundert an. »Wo hast du das her?«
  


  
    »Ich habe es auf einer Auktion gekauft. Ich hatte mich in das Bild verliebt und jemanden für mich bieten lassen. Tja, und hier ist es.«
  


  
    »Sie träumte immer davon, weit weg zu gehen«, sagte Caroline, die weiter das Bild betrachtete.
  


  
    »Ja, und was sie suchte, fand sie hier, in den westlichen Ebenen von Texas und im Norden New Mexicos.«
  


  
    »Sie war überzeugt, dass sich die letzte Wahrheit eines Gegenstands in der Kunst ausdrücken lässt«, erinnerte sich Caroline an das, was sie während ihres Studiums gelernt hatte. »Und sie hat sich mit Buddhismus beschäftigt.« Sie zeigte auf das Gemälde. »Das sieht man auch an den kräftigen Farben und Pinselstrichen. Sie hat den Geist der Muschel eingefangen. O’Keeffe trug die Natur in sich.«
  


  
    Ken nickte und beobachtete Caroline.
  


  
    Ihr wurde klar, dass sie mehr von sich verraten hatte, als sie wollte, und sie senkte den Kopf. Verlegen spielte sie mit ihrer Sonnenbrille. »Ich habe etwas über sie gelesen«, sagte sie schließlich.
  


  
    »Klar.«
  


  
    Er nahm ihr das zwar nicht ab, war aber auch nicht der Typ, der nachhakte.
  


  
    Stattdessen ging er zu einem der deckenhohen Bücherregale, die zu beiden Seiten des Kamins standen, und nahm einen großen Band über Georgia O’Keeffe heraus. Eine Weile blätterte er darin, dann reichte er das Buch Caroline. »Hier ist es«, sagte er. »Sie wuchs auf einer Farm in Wisconsin auf. Als sie diesen Teil der Welt besuchte, veränderte es ihr Leben.« Er klappte das Buch zu und reichte es Caroline. »Das würde ich dir gern geben.«
  


  
    Seine Großzügigkeit rührte sie. Vor allem aber war er ihr wieder so nahe, dass sie sich erneut gut vorstellen konnte, was für ein gefährlicher Gegner er auf dem Spielfeld gewesen sein musste.
  


  
    In dem Moment neigte er sich noch weiter zu ihr, höchstens einen Zentimeter vielleicht. Ihre Füße schienen plötzlich weniger Halt auf dem fest gewebten Navajoteppich zu haben. Sie nahm all ihren Mut zusammen und wagte es, in Kens Gesicht aufzusehen.
  


  
    Die Luft zwischen ihnen wurde zu einem Vakuum, das Caroline unablässig zu ihm sog. »Ich möchte so malen wie sie«, entfuhr es ihr unwillkürlich, weil sie dem Drang, sich in seinem Kuss zu verlieren, nur widerstehen konnte, indem sie sich auf die zweitbeste Option verlegte, nämlich ihm etwas von sich zu erzählen.
  


  
    Ken ließ sich Zeit, ehe er antwortete. »Na, dann würde ich sagen, das solltest du machen, Alice.« Er hob kaum merklich die Brauen, während er sie beobachtete, und allein diese Geste hatte zur Folge, dass sich eine längst vergessene Zuversicht in ihr regte und sie urplötzlich dachte, es wäre das Logischste der Welt, ihr Leben künftig ihrem Traum zu widmen.
  


  
    Caroline konnte nur nicken, denn sie war wie benommen von dem, was in ihr geschah. Dann zwang sie sich, einen Schritt zurückzutreten, wobei sie das Buch vor ihre Brust presste, als könnte es sie davor bewahren, noch mehr von sich preiszugeben. »Danke«, sagte sie und ärgerte sich, dass ihre Stimme zitterte. »Ich muss jetzt wirklich gehen.«
  


  
    »Kein Problem«, entgegnete Ken, der ihre Unsicherheit offenbar spürte und ebenfalls einen Schritt zurückging. Dann räusperte er sich. »Wird wohl Zeit, dass du dich auf den Heimweg machst.«
  


  
    Bevor sie gingen, blickte Caroline sich um. Die Möbel sahen teuer aus und waren ziemlich groß, was bei einem großen Mann wie Ken durchaus sinnvoll war. Es gab eine Ledercouch, auf der Decken in leuchtenden Farben drapiert waren, mehrere breite Sessel mit passenden Fußhockern und einen Schlafalkoven.
  


  
    Der Wohnbereich ging in eine offene Küche mit Edelstahlfronten über. Auf einem großen Eichentisch, um den rustikale Stühle standen, lagen blau karierte Tischsets, und in der Mitte stand eine mit kleinen Flusskieseln gefüllte Glasschale.
  


  
    Auch wenn alles etwas größer als normal war, strahlte der Raum Gemütlichkeit aus, wenn auch auf eine eindeutig maskuline Art.
  


  
    »Du hast ein wunderschönes Zuhause«, stellte Caroline fest.
  


  
    Er nickte. »Danke. Ich wusste, was ich wollte, als ich wieder herkam. Ich hatte immer schon ein Auge auf dieses Stück Land geworfen, also kaufte ich es und wohnte
     bei Gus, solange ich das Haus bauen ließ.« Er sah sich um. »Das ist so ziemlich alles, was ich mir je gewünscht habe.«
  


  
    Ausgenommen, dass er hier allein lebte, dachte Caroline. Ja, sie hätte fast schwören wollen, dass er die Worte selbst ausgesprochen hatte. Und wie er sie so ansah, war klar, was er in seinem Leben vermisste. Sie biss sich auf die Lippe, um nichts zu sagen.
  


  
    »Tja, das wäre dann auch die ganze Führung, jedenfalls der größte Teil.« Er führte sie durch eine Seitentür von der Küche in die Garage.
  


  
    Wenig später fand Caroline sich hinter dem Lenkrad eines knallroten Porsche 988 wieder. Der Motor schnurrte und brachte die Ledersitze zum Vibrieren, dass es sich beinahe wie ein Streicheln anfühlte.
  


  
    Ken erklärte ihr die Gänge und die verschiedenen Anzeigen, doch es war schwierig, sich darauf zu konzentrieren, wenn sie so dicht nebeneinander saßen und ihre Hände sich auf dem Schaltknüppel berührten. Ken grinste von einem Ohr zum anderen. »Das Auto ist noch ein Überbleibsel aus meiner Zeit bei den Chiefs. Dieser Tage ziehe ich den Jeep vor.«
  


  
    »So einen Wagen bin ich noch nie gefahren«, gestand Caroline besorgt.
  


  
    »Das kriegst du hin. Das Auto fährt sich praktisch von selbst.«
  


  
    Sie sah ihn ungläubig an, worauf er lachte und ihr sanft die Schulter drückte.
  


  
    »Keine Sorge«, beteuerte er. »Eine kleine Spazierfahrt wird dir guttun.«
  


  
    Mit diesen Worten stieg er aus und lächelte ihr durchs offene Seitenfenster zu.
  


  
    Caroline war sich da nicht ganz so sicher, aber sie hatte keine Zeit, mit ihm zu streiten. Also zog sie sich die Cardinals-Kappe tiefer in die Stirn, setzte ihre Sonnenbrille auf und legte den ersten Gang ein. Das Auto schoss aus der Garage wie ein Puma, der einer Beute nachsetzt.
  


  
    »Ja, so ist’s richtig!«, rief Ken ihr nach und stieß einen Jubelschrei aus.
  


  
    Caroline konnte ihm nicht antworten, denn sie war zu sehr damit beschäftigt, den zweiten Gang einzulegen, während der Wagen geschmeidig die Einfahrt hinuntersauste.
  


  
    

  


  
    Ken Kincaid sah seinem Porsche nach, der mit Alice Stevens hinterm Steuer vom Haus wegfuhr. Er konnte gar nicht mehr aufhören zu lächeln. Es hatte einmal eine Zeit gegeben, in der dieser Wagen sein kostbarster Besitz gewesen war. Heute bestand sein einziger Wert für Ken darin, dass er ihn Alice als Ersatzfahrzeug anbieten konnte.
  


  
    Den Porsche zu kaufen war Suzies Idee gewesen, auch wenn Ken es geliebt hatte, ihn zu fahren. Dass er ausgerechnet jetzt an Suzie dachte, war seltsam, denn der heutige Tag war so anders gewesen als jene erste Zeit mit Suzie. Noch seltsamer war allerdings, dass es Ken nicht mehr schmerzte, an sie zu denken.
  


  
    Von Anfang an hatte er sich in Suzies Gegenwart unsicher gefühlt, wie ihm heute klar war, auch wenn er damals der neue Star gewesen war.
  


  
    Alice Stevens hingegen hatte nichts von Suzie. Sie war klug, nicht bloß gebildet, und sie hatte eine ausgesprochen 
     süße Art. Sie war wunderschön, und das äußerlich wie innerlich.
  


  
    Alice Stevens würde gewiss noch im Alter eine Schönheit sein.
  


  
    Dieser Gedanke traf Ken Kincaid wie ein gegnerischer Überraschungsangriff. Selbst nachdem er Suzie eine Weile gekannt hatte, lange genug, um sie mit herzubringen und Gus vorzustellen, konnte er sich nicht erinnern, sich je gefragt zu haben, wie sie mit vierzig, fünfzig oder siebzig aussehen würde. (Sie hatte damals die ganze Zeit geniest, weil sie eine Katzenallergie hatte.)
  


  
    

  


  
    Sobald Caroline den Porsche auf die Landstraße manövriert hatte, entspannte sie sich so weit, dass sie den Wind in ihrem Haar und die Sonne auf ihrer Haut genießen konnte. Und nach einer Weile lockerte sie sogar ihren Griff ums Lenkrad ein wenig und stellte die Stereoanlage an. Sie wurde mit Zydecomusik aus New Orleans belohnt. So also fühlte es sich an, in Kens Welt zu sein. Sorglos. Jung. Glücklich.
  


  
    Ihr war gar nicht bewusst, dass sie lächelte, bis ihr schon die Wangenmuskeln wehtaten.
  


  
    Nan kam heraus und winkte ihr zu, als sie die Ranch erreichte. »Ich bin beeindruckt.«
  


  
    Caroline stellte den Motor ab und stieg aus. Ihre Beine vibrierten noch nach. »In so einem Auto habe ich noch nie gesessen.«
  


  
    »Nicht schlecht als Ersatz für meinen alten Kahn. In den zwei Jahren, seit er zurück ist, habe ich noch keinen außer Ken den Wagen fahren sehen. Nicht mal seinen Vater.«
  


  
    Gegen ihr stolzes Lächeln konnte Caroline nichts tun. 
     Ken hatte ihr ein besonderes Privileg gewährt, ihr allein. Prompt vollführte ihr Herz einen kleinen Purzelbaum, während sie das Kunstbuch dicht vor ihrer Brust hielt.
  


  
    An diesem Abend blätterte sie es im Bett einmal vollständig durch, während draußen der Wind vom Berg herunterheulte. Sie hatte die Vorhänge nicht zugezogen und konnte von ihrem Fenster aus sehen, wie die Baumwipfel wild hin und her schwankten. Sie hörte ein leises Brummen im Haus, als der Boiler ansprang, und später das unheimliche Jaulen von Kojoten.
  


  
    Caroline beruhigte den winselnden Pippin und vergrub sich tief unter der Decke. Nan hatte recht, was den Oktober hier in den Rockies betraf.
  


  
    Die Veränderung hatte bereits begonnen.
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    MODESTO, Kalifornien – Tom Fielding nippte an seinem doppelten Caffè Latte. Vor fünfzehn Minuten hatte er ihn bei Starbucks gekauft, und immer noch war er kochend heiß. Im Büro herrschte Totenstille, was auch gut war. Viel besser auf jeden Fall als die morgendliche Hetze zu Hause, wo Lisa sich schminkte, nebenbei den Zwillingen ihr Frühstück machte und auf den Babysitter wartete.
  


  
    Lisa war sauer, weil Tom ihr gesagt hatte, er müsste wegen einer Konferenzschaltung mit einem Ostküstenkunden früher im Büro sein.
  


  
    Nun holte er Carolines Handynummer hervor. Ihm blieben ungefähr zwanzig Minuten, ehe die anderen Mitarbeiter von ActiveWear Modesto eintrudelten.
  


  
    Tom griff nach dem Telefon. Zwei Mal war er drauf und dran, Caroline anzurufen, und beide Male überlegte er es sich anders. Stattdessen rief er seine gelöschten Mails auf und suchte.
  


  
    Da war sie, Carolines Mail an ihn:
  


  
    »He, Hübscher. Wollte mich nur kurz melden. Wir müssen mal ein bisschen raus, die Herbstlandschaft genießen. Über Land fahren!! Wie hieß noch dieses Nest in den Rockies? Ich lass von mir hören, C.«
  


  
    Da stimmte was nicht. Tom Fielding trommelte mit den 
     Fingern auf die Schreibtischplatte. Er könnte sie anrufen. Sie hatten stets ihre aktuellen Handynummern ausgetauscht – nur für den Fall. Dennoch war ihnen klar gewesen, dass ein Anruf eine Grenzüberschreitung bedeutet hätte. Und in letzter Zeit waren sie dieser Grenze sowieso schon sehr nahe gekommen.
  


  
    Lisa überprüfte regelmäßig Toms Handyrechnung; das gehörte zu ihrem Job als Buchhalterin des Familienunternehmens. Außerdem durchsuchte sie auch seinen Wagen und seinen Schreibtisch nach einem Zweithandy mit Prepaid-Karte, was nicht zu ihrem Job gehörte. Sie meinte, er würde es nicht merken, und Tom ließ sie in dem Glauben.
  


  
    Nein, er wagte es nicht, Caroline auf ihrem Handy anzurufen. Wenn Lisa schon misstrauisch genug war, um seine Handyverbindungen zu prüfen, dann überwachte dieser Porter Moross Carolines Handy allemal.
  


  
    Moross war durchgeknallt. Das hatten sie alle auf den ersten Blick gesehen, als Caroline ihn zu einer Bierparty auf dem Dach der Mitchell Hall mitbrachte. Tom Fielding war damals in Caroline Hughes verliebt gewesen, das wusste jeder, und irgendwie gingen alle davon aus, dass sie am Ende zusammenkamen. Aber Caroline war so schüchtern gewesen, weshalb Tom beschloss, es langsam anzugehen, um ihr keine Angst zu machen. Seitdem verging fast kein Tag, an dem er es nicht bereute. Alle hatten sie sich über den Arzt im Praktikum lustig gemacht, den sie an dem Abend anschleppte und der aussah wie ein schlechter Clown. Als Moross in jener Nacht seinen dünnen Arsch von der Party bewegte, hatte Tom allerdings etwas gesehen, das weit 
     schlimmer war: einen Ausdruck blanken Zorns in Moross’ wässrig blauen Augen.
  


  
    »Lass ihn einfach abhauen«, hatte Tom gesagt und nach Carolines Hand gegriffen, als sie an ihm vorbeilief.
  


  
    »Du verstehst das nicht. Er ist wirklich schüchtern!«, hatte sie erwidert, schüttelte Toms Hand ab und rannte Porter zu den Fahrstühlen nach.
  


  
    Und das war, wie Toms Mitbewohner Kent zu sagen pflegte, die Gesamtsituation im Mikrokosmosformat.
  


  
    Bei der Erinnerung daran musste Tom noch heute den Kopf schütteln. Wieder sah er auf Carolines E-Mail. Je mehr er darüber nachdachte, umso sicherer war er, dass sie das nicht geschrieben hatte. Porter Moross hatte es geschrieben. Was bedeutete, dass sich die Lage im Haus Moross zugespitzt hatte.
  


  
    Tom trommelte schneller mit den Fingern und überlegte angestrengt. Caroline war unglücklich, schon eine ganze Weile. Verflucht, wie konnte jemand ein solches Arschloch sein?
  


  
    Was, wenn sie ihn am Ende verlassen hatte? Wohin konnte sie? Sie hatte eine Mutter und einen Stiefvater gehabt, früher mal. Zur Abschlussfeier erschienen die beiden so betrunken, dass ihr Stiefvater wegen Ruhestörung rausgeworfen wurde. Arme Caroline. Nein, zu denen floh sie bestimmt nicht.
  


  
    Tom ging auf »Verschickte Mails« und klickte seine Antwort an.
  


  
    »Storm Pass. Eine Superkleinstadt in der Nähe von Durango. Nach Denver kriegt man aber mehr Flüge, und die Fahrt rauf in die Berge ist irre. Da oben kann man prima wandern, aber zurzeit
     dürfte das Wetter heikel sein. Ich würde dich ja gern in einer der heißen Quellen plantschen sehen … Wow! Ich muss Schluss machen. Die Pflicht ruft.«
  


  
    Tom Fielding stöhnte laut auf. Falls das, was er vermutete, zutraf, hatte er Moross genau in die richtige Richtung gelenkt.
  


  
    »Was ist?« Toms Frau stand in der Tür.
  


  
    Fast wäre Tom vor Schreck vom Stuhl gekippt. Wie kam’s, dass seine Frau keine Geräusche machte wie andere Menschen, wenn sie einen Flur heruntergingen? »Ich habe dich gar nicht kommen gehört.«
  


  
    Sie zuckte mit den Schultern. »Ich bin eben gekommen. Was ist?« Anscheinend war sie immer noch sauer.
  


  
    »Ach, nichts, nichts weiter.« Er bewegte seine Maus und blickte auf den Bildschirm. »Mit einer E-Mail biege ich das wieder hin.«
  


  
    »Hi, C.«, schrieb er. »Alles okay? Ruf mich auf meinem Handy an. Dringend.«
  


  
    Lisa beobachtete ihn immer noch von der Tür aus, aber das war Tom egal. Er tippte seine Handynummer ein, obwohl Caroline sie schon hatte. Dann stellte er als Extrafunktion ein, dass er benachrichtigt werden wollte, wenn seine Nachricht vom Empfänger abgerufen wurde, und drückte auf »Abschicken«. Damit dürfte Moross auffliegen.
  


  
    Arschloch.
  


  
    Tom sah auf seine Uhr. Er würde sicherheitshalber ein oder zwei Tage warten. Normalerweise antwortete Caroline immer am selben Tag. Und dann würde er überlegen, was zu tun war.
  


  
    WASHINGTON, D. C. – Mit der Entdeckung der E-Mail-Korrespondenz zwischen seiner Frau und Tom Fielding hatte sich für Porter Moross alles verändert. Seine Gefühle verwandelten sich von Panik aufgrund ihres plötzlichen Verschwindens in etwas anderes, weit Gefährlicheres.
  


  
    Porter versuchte, geduldig zu bleiben und die Bestätigung ihres Aufenthaltsorts durch den freiberuflichen Agenten von Beltway Security Investigations in Colorado abzuwarten.
  


  
    Tief in seinem Inneren fand eine Verschiebung statt, während er den Mantel höflicher Zivilisiertheit abstreifte, unter dem er sich schon seit Langem verbarg. Und nun trat jener Zug zutage, der viel echter war und Porters Innerstem entsprach. Wut – und zwar die Art Wut, die immerzu vor sich hin brodelt und von einer Sekunde zur anderen explodieren konnte. Die Art Wut, die sich in ihm aufstaute und erhitzte, bis sie bedrohlich und ihre Zerstörungsgewalt vorhersagbar wie flüssige Lava war.
  


  
    Schon in jungen Jahren hatte Porter eine Neigung zu Wutausbrüchen gehabt, bei denen er alles versengte, was sich ihm in den Weg stellte, und eine Schneise der Verwüstung hinterließ.
  


  
    Was er als vollkommen legitim empfand. Für ihn war von Anfang an klar gewesen, dass Wut der hilflosen Verzweiflung vorzuziehen war.
  


  
    

  


  
    STORM PASS, Colorado – Am nächsten Tag kroch eine kanadische Kaltfront über die Bergrücken der Rocky Mountains. Die Nächte wurden kühl, und das hohe Gras auf der Wiese knirschte unter Carolines Füßen, wenn sie zu ihrem morgendlichen Bad zur Quelle ging.
  


  
    Nan Birmingham bemerkte eine Wandlung an ihrer jungen Angestellten. Alices Züge wirkten ein klein wenig offener, und die strengen Falten um ihren Mund schienen sich ein bisschen zu lockern. Einmal hörte Nan sie sogar vor sich hin summen. Nan war froh, dass die junge Frau anscheinend einen Teil ihrer Sorgen abgeschüttelt hatte. Deshalb bat sie Alice auch um etwas, von dem sie gestern noch nicht einmal geträumt hätte: Ob Alice sie zum jährlichen Erntedankfest nach Storm Pass fahren könnte?
  


  
    Und sie war äußerst angenehm überrascht, als Alice zusagte.
  


  
    Caroline hatte sich zwar fest vorgenommen, die Stadt zu meiden, soweit es irgend möglich war; doch sie fühlte sich, gestärkt durch den harmlosen Flirt mit Ken, kühner. Außerdem könnte Nan ohne sie nicht zu dem Fest, und sie schuldete ihrer Arbeitgeberin eine Menge.
  


  
    Bei aller Kälte war der Tag hell und freundlich. Sie luden Gartenklappstühle, Limonade und Sandwiches auf die winzige Rückbank des Porsche und fuhren nach dem Frühstück Richtung Stadt.
  


  
    Über der Hauptstraße war zwischen zwei Telefonmasten ein weißes Bettlaken gespannt, auf dem das Motto der Stadt stand: »Storm Pass – klasse Landschaft, tolle Atmosphäre!«
  


  
    Caroline parkte auf dem Rasenstück neben Kincaids Autowerkstatt. Das knallrote Auto zog natürlich einige Blicke auf sich, und sogleich fragte sie sich, ob es klug gewesen war, herzukommen. Eilig lud sie alles aus und ging mit Nan über den Gehweg hinein in den großen Raum, der Gus gleichzeitig als Büro und Wohnraum diente.
  


  
    Gus Kincaid kam ihnen entgegengehumpelt, um sie zu begrüßen. Man sah ihm an, wie schwer ihm das Gehen fiel.
  


  
    Caroline bemerkte, dass ein Gehwagen in der Ecke stand, den Gus vor ihnen aber offenbar nicht benutzen wollte. Sie konnte sich gut vorstellen, dass Gus in jüngeren Jahren ein Ladykiller gewesen war.
  


  
    »Guten Morgen, die Damen«, sagte er und tippte sich an die Baseballkappe.
  


  
    »Guten Morgen, Gus«, erwiderte Nan.
  


  
    Gus’ großer Kater sprang fauchend von der Ladentheke, was eine wilde Kläfforgie bei Pippin und Scout zur Folge hatte, die aufgeregt an ihren Leinen zerrten.
  


  
    »Wo sind denn deine Manieren, Midnight?«, schalt Gus seinen Kater, grimmig und beruhigend zugleich.
  


  
    Sofort setzte sich der Kater hin, blickte allerdings recht mürrisch in die Runde.
  


  
    Gus griff in ein Glas, holte einen großen Keks hervor und brach ihn entzwei, bevor er sich bückte und jedem der Hunde eine Hälfte gab. Es dauerte eine Weile, bis er sich hinterher wieder aufgerichtet hatte.
  


  
    »Wie geht’s dir?«, fragte Nan.
  


  
    »Geht schon.«
  


  
    »Und wo steckt dein Sohn?«
  


  
    Für die Leute in dieser Gegend war das eine ungewöhnlich direkte Frage, und gespannt lehnte Caroline die Klapp stühle an ihre Hüfte, um die Antwort abzuwarten.
  


  
    »Der muss hier irgendwo sein. Er ist gerade vom Pass zurück.« Gus nickte in nördliche Richtung. »War letzte Nacht mit einer Gruppe aus Denver zum Angeln oben.«
  


  
    »Bisschen spät zum Forellenfischen«, bemerkte Nan.
  


  
    »Die Saison ist so gut wie vorbei«, stimmte Gus ihr zu. »Aber ein schöner Tag für eine Parade. Ich helfe euch mit den Stühlen.«
  


  
    »Nein, danke, das ist nicht nötig«, erwiderte Caroline, während Nan mit dem Gehstock abwinkte, den sie ausschließlich in der Stadt benutzte.
  


  
    Gus schien ziemlich wackelig auf den Beinen zu sein.
  


  
    Weil sie ihn nicht in Verlegenheit bringen wollte, huschte Caroline wieder raus auf den Gehweg, um die Klappstühle dort an die Wand zu stellen. Schon jetzt bereute sie, in die Stadt gekommen zu sein. In der schmalen Hauptstraße wimmelte es von Leuten, zumeist Einheimische, aber gewiss waren auch einige dabei, die von außerhalb kamen. Ein Einziger von ihnen reichte, eine beiläufige Bemerkung, und sie war geliefert. Aber jetzt war es zu spät.
  


  
    Scheppernde Becken und Trommelwirbel kündigten den Beginn der Parade an.
  


  
    An der Spitze des Zuges liefen Kinder mit ihren Haustieren: größtenteils Hunde, mehrere Katzen, ein Affe und eine Kiste voller Kaninchen. Als Nächstes kamen historische Fahrzeuge, gefolgt von anderen alten Autos und ein paar ganz gewöhnlichen Wagen. Dann rollten die Motorradfahrer vorbei, die ihre Maschinen aufheulen ließen und damit alle Hunde verrückt machten. Danach kam die Marschkapelle der kleinen Schule von Storm Pass. Das Schlusslicht bildete ein bunter Haufen von Menschen, die alle möglichen Flyer verteilten, angefangen von der La Lech Liga (dafür) über Atomwaffen (dagegen) bis hin zu pro- und präbiotischer Milch (vehement dagegen).
  


  
    »Tja, jetzt hast du’s auch mal gesehen«, sagte Nan, als der 
     letzte friedliche Demonstrant vorübergezogen war. »So sieht eine Parade in Storm Pass aus.«
  


  
    Caroline war froh, dass es vorbei war. Sie klappte die Stühle zusammen, sammelte ihre übrigen Sachen ein und wollte gehen.
  


  
    In dem Moment drehte eine Harley Davidson in der Nähe auf, und vor lauter Schreck ließ Caroline die Stühle fallen. Sie landeten klappernd auf dem Pflaster, und prompt wurden die Hunde wieder wild.
  


  
    Beim Versuch, die Klappstühle wieder aufzuheben, verhedderten sich die Leinen, und Caroline rutschten Kappe und Sonnenbrille herunter, sodass sie ungeschützt war. Sie bückte sich panisch.
  


  
    Gleichzeitig spürte sie direkt neben sich einen großen Mann. Den Geruch nach sauberem Holz erkannte sie sofort.
  


  
    Ken Kincaids Arm streifte ihren, als er sich runterbeugte, um alles auf einmal aufzuheben. »Ich schirme dich ab«, sagte er, als er sich wieder aufrichtete.
  


  
    Caroline stand da. Die Nachmittagssonne tauchte Ken in ein goldenes Licht, was zu ihm passte. Das goldene Kind Colorados, das Geschenk an die NFL. »Hi.«
  


  
    Er drückte sanft ihre Schulter. »Wie geht’s dir, Alice?«
  


  
    »Okay.« Lüge. In Wahrheit ging es ihr jetzt gerade großartig, doch das zu sagen hätte nur einen weiteren Schritt in eine Richtung bedeutet, die sie auf keinen Fall einschlagen durfte.
  


  
    Doch selbst ihre verhaltene Antwort konnte Kens Lächeln nicht trüben. »Nur okay? Was können wir tun, um daraus ›bestens‹ zu machen?«
  


  
    Er beugte sich näher zu ihr, was gar nicht gut war.
  


  
    Ken Kincaid war wie ein großer, munterer Welpe, entwaffnend süß. Er könnte ihr Herz erobern und sie vergessen machen, dass sie ihm niemals geben konnte, was er verdiente. Also wandte sie den Blick ab.
  


  
    »Wie wär’s mit einem Eis? Gleich gegenüber haben wir eine richtig altmodische Eisdiele.«
  


  
    Bei jedem anderen und an jedem anderen Ort wäre das ein abgedroschenes Angebot gewesen. Hier jedoch kam es Caroline bezaubernd vor, als spielte sie in einem Film über das glückliche Leben in einer verträumten Kleinstadt mit.
  


  
    Während sie überlegte, wie sie ablehnen konnte, ohne ihn zu verletzen – was zum Glück nicht allzu einfach zu sein schien -, hörte sie in der Nähe lautes Lachen.
  


  
    Eine Gruppe von Teenagern war stehen geblieben und sah zu ihnen hinüber. Einer der Jungen räusperte sich. »Hi, Ken.«
  


  
    Ken drehte sich zu ihnen und winkte. »Hallo, Jungs. Na, habt ihr auch die Parade gesehen?«
  


  
    Alle nickten und murmelten etwas.
  


  
    »Schön, wir sehen uns dann beim Training.« Er wandte sich wieder Caroline zu. »Ich trainiere das Highschoolteam.«
  


  
    Es gab also solche Menschen, dachte Caroline. Menschen, deren Leben einfach friedlich und normal war, was Porter sicher langweilig nennen würde.
  


  
    Ken reichte ihr Sonnenbrille und Baseballkappe. »Ich persönlich finde ja, dass du ohne besser aussiehst.«
  


  
    »Danke.« Caroline hatte verlernt, wie sie auf Komplimente eines Mannes reagieren sollte. Also sagte sie leise etwas von »ein andermal«, wobei sie merkte, dass die Jungen 
     sie immer noch beobachteten. Allerdings interessierten die sich für Ken, nicht für sie. Was nichts an der Tatsache änderte, dass sich eine kleine Menge bildete, in deren Mitte Caroline war. Sie stand neben einer Berühmtheit, dem Helden der Stadt, der es bis zum Verteidiger der Kansas City Chiefs gebracht hatte.
  


  
    Was wiederum hieß, dass Caroline ihre oberste Überlebensregel brach, so wenig Aufmerksamkeit wie möglich auf sich zu lenken. Mit zitternden Händen setzte sie die Kappe und die Sonnenbrille wieder auf.
  


  
    Sie war viel zu nervös, um den Mann zu bemerken, der auf der anderen Straßenseite stehen geblieben war. Er hielt sich in der Nähe einer Familie auf, die im Schatten einer Kiefer Eiswaffeln schleckte. In einer Hand hielt er auf Hüfthöhe eine kleine Digitalkamera, die direkt auf Caroline gerichtet war.
  


  
    Kurze Zeit später fuhr sie zurück zur Ranch. Die Bilder des Tages in der Stadt gingen ihr durch den Kopf.
  


  
    Es waren dieselben Bilder, die in diesem Moment in Millionen winziger Daten zerlegt durch Kabel gejagt wurden, um über dreitausend Kilometer weit weg wieder zusammengefügt zu werden.
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    WASHINGTON, D. C. – Bingo.
  


  
    Porter betrachtete die Buchstaben auf dem winzigen Handydisplay. Er hatte seinen Computer so programmiert, dass er ihm alle eingehenden Nachrichten von Beltway Security Investigations automatisch aufs Handy weiterleitete.
  


  
    Und der Computer hatte.
  


  
    Als er sich klarmachte, was das bedeutete, stockte ihm das Blut in den Adern. Er glitt mit einem Finger auf den Minibildschirm, während er von einer kribbelnden Aufregung ergriffen wurde, die ihm sämtliche Haare zu Berge stehen ließ.
  


  
    Die Jagd konnte beginnen.
  


  
    Er schob seinen Stuhl vom Tisch zurück, vergaß sein Fertiggericht aus gedämpftem Gemüse mit Hühnchen und rannte die Treppe hinunter. Nachdem er seine Zahlenkombination eingetippt hatte, sprang das Schloss auf. Es war Sonntag und entsprechend still in seiner Praxis, abgesehen vom Ticken der alten Mahagoniuhr. Noch ehe er die Messinglampe auf dem Schreibtisch einschaltete, fuhr er seinen Computer hoch.
  


  
    Das Gerät arbeitete sich surrend durch die Startmenüs, während Porter an den Pusteln kratzte, die sich auf seinem Gesicht bildeten. Schon jetzt war er emotional vollkommen überlastet.
  


  
    Nach einer halben Ewigkeit öffnete sich Porters E-Mail-Programm. Eine einzige Nachricht war eingegangen, die mit einer roten Flagge versehen war und von Beltway stammte.
  


  
    Wie versteinert saß Porter da und öffnete die Nachricht.
  


  
    Bei dem, was er als Nächstes sah, wurde ihm übel.
  


  
    »Ach, Caroline«, flüsterte er. »Ach, Caroline, nein.«
  


  
    Ein digitales Foto füllte den gesamten Bildschirm aus, größer, als Porter ertragen konnte. Caroline mit kurzem Haar, das zu einem aberwitzigen Gelbton gebleicht war, stand irgendwo in den Bergen, an einem Ort, an dem Porter nie gewesen war. Storm Pass. Und sie war ebenfalls nie zuvor dort gewesen, soweit er wusste. Allein das traf ihn wie ein Dolchstoß ins Herz. Und je länger er auf das Bild starrte, desto schlimmer wurde der Schmerz. Sie sah anders aus. Ihr Gesicht wirkte irgendwie runder, die Wangen waren voller unter der lächerlichen Baseballkappe. Und die Sonnenbrille war viel zu groß. Dennoch bestand kein Zweifel. Die Form ihrer Lippen oder die Rundung ihrer Hüften in der engen Jeans waren unverkennbar. Sie hatte absichtlich ihr Äußeres verändert.
  


  
    Porter tippte nachdenklich mit den Fingern auf die Schreibtischplatte, während sich eine Schraubzwinge um seine Brust legte. Sie hatte all das mit sich angestellt, um sich vor einem einzigen Menschen zu verstecken – ihm. Vor dem einzigen Menschen, der sein Leben für sie geben würde.
  


  
    Tränen brannten in Porters Augen.
  


  
    Die wurden jedoch gleich wieder aufgehalten, als er das nächste Bild sah. Schlagartig wandelte sich seine Trauer in Zorn.
  


  
    Auf dem zweiten Foto lachte Caroline mit geöffnetem Mund einen Fremden an, die Lippen einladend sinnlich.
  


  
    Rasende Eifersucht tobte in ihm, brannte in seinen Lenden und drohte, sein Essen wieder hochkommen zu lassen.
  


  
    Nutte.
  


  
    Während er das Foto ansah, legte sich ein Schalter in seinem Gehirn um, und aus seinem Kummer wurde blanke Wut. Ihre feucht glänzenden Lippen. Die Art, wie sie sich zu dem Mann lehnte. Die Konturen ihrer Brüste, die in dem engen Strickpulli leicht auszumachen waren. Vor allem aber nährte ihr Gesichtsausdruck Porters Rage. Sie lachte. Sie lachte laut, sodass er das Echo in seinem Arbeitszimmer zu hören meinte, das kalt und still wie eine Begräbniskapelle war.
  


  
    Er hatte gewusst, dass es so kommen würde.
  


  
    Und beinahe empfand er einen Anflug von Triumph, der aber gleich wieder verschwand, als er den Mann neben Caroline genauer ansah. Groß, athletisch, mit kräftigem Kinn, breitem Mund und großen weißen Zähnen. Sonnenlicht spiegelte sich in seinem dichten dunklen Haar. Er war die Sorte Mann, die Caroline anzog wie ein Verandalicht Motten. Der Mann beugte sich halb über Caroline, was sie besonders klein wirken ließ. Seine Hand lag auf ihrem Arm, als wollte er signalisieren, dass sie ihm gehörte. Und sein Mund stand gierig offen. Porter konnte fast das dröhnende Lachen hören.
  


  
    Die beiden vollführten die Eröffnungsschritte eines Paarungstanzes.
  


  
    Nutte!
  


  
    Vor lauter Eifersucht wurde Porter heiß und erregt. Er 
     fühlte, wie seine Erektion anschwoll, bis die Hose im Schritt spannte. Sein Blick verharrte auf Carolines Gesicht, ihrem offenen Mund und den feucht glänzenden Lippen.
  


  
    Porter ließ die Maus los und öffnete den Reißverschluss seiner Hose. Sein Atem wurde zu einem knurrenden Stöhnen, je mehr die Hitze in ihm zunahm. Er begann sich zu reiben, während er weiter auf den Bildschirm starrte.
  


  
    Er kam schnell.
  


  
    Danach sank er in den Sessel zurück und wartete, bis sich seine Atmung wieder normalisiert hatte. Ihm war schlecht vor Ekel. Er griff sich aus der Schachtel auf seinem Schreibtisch eine Handvoll Papiertücher und wischte sich damit Bauch und Hose ab.
  


  
    Auf dem Bildschirm lachte Caroline immer noch hämisch.
  


  
    Porter war total erschöpft, als er den Rest der Nachricht ansah.
  


  
    Da war ein weiteres Bild von seiner Frau, deren offener Mund zu einem O geformt war, als sie nach der Sonnenbrille und der Kappe griff, die der Mann ihr reichte. Auf dem nächsten Foto trug sie beides wieder, nur bedeckte ihre Tarnung weder ihr herzförmiges Kinn noch die zarten Lippen und kleinen Zähne.
  


  
    Porter malte mit der Fingerspitze ihr Kinn auf dem Monitor nach, wobei ihn eine Welle von Trauer überkam: Trauer um das Leben, auf das er gehofft, das er geplant hatte und das nun für immer verloren war.
  


  
    Ein unsagbarer Kummer erfüllte ihn, als er die abstoßende Gestalt betrachtete, die den Platz seiner Frau eingenommen hatte. Das clowneske Haar, die Kappe, die Sonnenbrille, all 
     das war Teil einer lächerlichen Tarnung, die nur um seinetwillen betrieben wurde. Damit er, Porter, sie nie finden würde. Er fühlte sich entsetzlich hohl. Für sie hätte er alles gegeben. Langsam glitten seine Finger vom Bildschirm, wo sie feuchte Spuren wie von Tränen hinterließen.
  


  
    Dann wanderte er mit der Maus weiter nach unten. Auf dem nächsten Bild saß Caroline auf einem Gartenstuhl neben einer alten Frau. Dem beigefügten Memo nach handelte es sich um Nan Birmingham, ihre neue Arbeitgeberin.
  


  
    Ein tiefer Seufzer entwand sich Porters Kehle. Das hatte er befürchtet, seit sie fortgegangen war, seit sie sich vor acht Tagen einfach in Luft aufgelöst hatte. Mit ihr war alles verschwunden, was zählte, alles, was seinem Leben einen Sinn gab. Jener Tag hatte alles verändert. Jetzt war der Herbst eingebrochen, die Jahreszeit, die zum Tod führte.
  


  
    Porter tippte eine kurze Antwort an Beltway, mit der er sie ermächtigte, ein vollständiges Dossier anzulegen.
  


  
    Nachdem er die Nachricht abgeschickt hatte, las er nochmals das Memo, das mit den Fotos gekommen war. Caroline benutzte den Namen Alice Stevens. Sie wohnte bei Nan Birmingham auf einer Ranch mehrere Kilometer außerhalb der Stadt Storm Pass. Der lachende Mann auf dem Foto war Ken Kincaid, ehemaliger Verteidiger bei den Kansas City Chiefs. Porter stutzte. Er erinnerte sich, vor ein paar Jahren etwas über den Kerl in der Zeitung gelesen zu haben. Seine Karriere wurde durch eine Verletzung jäh beendet, und seine Frau verließ ihn damals, nachdem sie etwas mit einem Teamkollegen angefangen hatte. Porter zuckte mit den Schultern. Der Schweinehund hatte bloß bekommen, was er verdiente.
  


  
    Porter schloss die Datei, schaltete den Computer aus und blieb im stillen Arbeitszimmer sitzen.
  


  
    Er hatte jetzt keine andere Wahl mehr, und das war ganz allein ihre Schuld. »Verdammt, Caroline«, sagte er, wobei seine Stimme in dem leeren Zimmer befremdlich laut klang. Tränen schossen ihm in die Augen, und er wischte sie mit dem Handrücken weg. Seine Kiefer malmten, bis er sich innen die Wangen blutig gebissen hatte.
  


  
    »Warum, Caroline?«, flüsterte er. »Warum nur?«
  


  
    Aber er kannte die Antwort. Das hier war ihr vorbestimmt gewesen. Er hatte es gewusst, seit sie sich zum ersten Mal begegnet waren. Er hatte es gewusst und ignoriert, hatte sich willentlich einlullen lassen von ihrer sinnlichen Jugend, sich von ihrem wachen Verstand zu dem Irrtum verleiten lassen, sie könnte mit seiner Hilfe die Wunden ihrer Kindheit heilen und zu der Seelenverwandten werden, nach der er sich sehnte. Wieder und wieder hatte er versucht, ihr begreiflich zu machen, welche finstere Saat sie in ihrem Inneren trug, die nur darauf wartete, zu einem permanenten Schatten, einer giftigen Wolke in ihrem Denken zu werden.
  


  
    Doch es war zwecklos gewesen. Seine geliebte Braut hatte sich ihm verschlossen. Sie, die einen Mann geheiratet hatte, der seine Seele geben würde, um sie zu erlösen, einen Mann, der sein ganzes Leben den Fallstricken menschlichen Denkens widmete. Den einen Mann in Millionen womöglich, der ihre Fehler verstand und sie eines Tages korrigieren konnte. Carolines Widerstand gegen Porter und seine Liebe war pure Ironie, eine Tragödie antiken griechischen Ausmaßes.
  


  
    Sein Blick fiel auf die Couch, auf der so viele Patienten gelegen hatten, die ihm die intimsten Details ihrer geheimen Schmerzen anvertrauten. Und nun durchlitt er, Dr. Porter Moross, einen Schmerz, der dem gleichkam, den er vor langer Zeit schon einmal hatte erleiden müssen. Es war die unvermeidliche Schlussfolgerung aus ihrem gemeinsamen Leben, seinem und Carolines, vom Schicksal besiegelt, als sie fortging.
  


  
    Genau wie seine Mutter.
  


  
    Er ging zur Couch und legte sich hin, den Kopf auf dasselbe Kissen gebettet wie seine Patienten.
  


  
    Und dort gab er seinem Schmerz nach, der ebenso frisch und schneidend war wie in der ersten Nacht ohne seine Mommy. Er zog die Knie an die Brust und schlang fest die Arme darum, damit das Zittern aufhörte, das seinen ganzen Körper erschütterte. Aber er konnte die Schluchzer nicht aufhalten, die tief aus seiner Brust kamen. Er weinte nicht um sich, um den Schmerz, den er erlitten hatte. Er weinte in Trauer um sie.
  


  
    Um Caroline. Um den Preis, den sie zahlen würde, weil sie Porters Leben ruiniert hatte, und um die Schritte, die er unternehmen musste, um ihren Fehler auszulöschen.
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    STORM PASS, Colorado – Nan trank von ihrem Kaffee. »Das Wetter schlägt um.«
  


  
    Der Morgen nach der Parade war zwar hell und klar, trotzdem hatte Nan recht. Etwas war anders. Die Sonne stand in einem anderen Winkel, und die Luft roch scharf.
  


  
    Vor allem aber hatte sich in Caroline etwas verändert. Sie fühlte sich nicht mehr sicher. Seit ihrem achtlosen Verhalten gestern in der Stadt war sie nervös. Sie versuchte, sich mit Arbeit abzulenken, und hängte unter Nans Anleitung die Sturmfenster im Haus ein. Die körperliche Betätigung drängte ihre Angst ein wenig zurück.
  


  
    Sie wollten gerade Carolines Zimmer oben sturmsicher machen, als sich ein Wagen näherte und Caroline schlagartig wie versteinert vor Furcht war.
  


  
    Unwillkürlich hielt sie hörbar die Luft an.
  


  
    Beim Klopfen an der Tür bellten beide Hunde los.
  


  
    »Ich geh schon«, sagte Nan. »Das ist bestimmt Federico oder einer von seinen Männern mit Neuigkeiten aus dem Stall.«
  


  
    Caroline blieb wie angewurzelt stehen und konnte nichts gegen die Angst tun, die sich in ihr ausbreitete. Wieder sagte die Stimme in ihrem Kopf, dass sie niemals sicher sein würde. Und alles, weil sie so dumm gewesen war, gestern 
     einen Tag in der Stadt zu verbringen, und tollpatschig genug, um auf der Hauptstraße ihre Sonnenbrille und ihre Kappe zu verlieren.
  


  
    »Blöd, blöd, blöd«, flüsterte sie unglücklich. Eilig überschlug sie, wie viel Bargeld sie noch hatte. Ihre Reserven waren beträchtlich geschrumpft, erst die Fahrt hierher, dann die neue Kleidung, die sie sich hatte kaufen müssen. Aber immer noch verfügte sie über mehrere tausend Dollar.Dreitausendeinhundertvierzig, um genau zu sein. Falls nötig, könnte sie binnen fünf Minuten verschwinden.
  


  
    Das Gebell der Hunde verstummte, und sie hörte Nans ruhige und freundliche Stimme. Als Nächstes war da eine tiefe, vertraute männliche Stimme.
  


  
    Ken Kincaid.
  


  
    Dann folgten Schritte auf der Vordertreppe, schwer, aber schnell. Sie hatte gerade genug Zeit, einen kurzen Blick in den Spiegel über der Jenny-Lind-Kommode zu werfen, bevor er in der Tür auftauchte.
  


  
    Caroline drehte sich zu ihm um.
  


  
    »Hi, Alice«, begrüßte er sie freundlich und warmherzig wie immer. Er trug Jeans, Wanderstiefel und ein grünes Karohemd. »Die Rettungsmannschaft ist da.«
  


  
    »Hi.« Caroline vergrub die Hände in den Hosentaschen, weil sie auf einmal verlegen war. Ihr Haar war zerzaust, und sie hoffte, dass sie den Schmutzfleck von ihrer Wange vollständig abgewischt hatte.
  


  
    Er blickte sich kurz im Zimmer um, in dem außer dem Bett mit dem hübschen Chenilleüberwurf nicht viel stand. »Ich wollte nicht aufdringlich sein, aber Nan meinte, hier oben gibt’s Probleme mit einem Fenster.«
  


  
    Das stimmte nicht.
  


  
    Caroline sah auf das Sturmfenster, das an ihrem Knie lehnte.
  


  
    »Lass mich das machen.« Er schnappte sich die Sturmvorrichtung und ging zum Fenster, um es zu öffnen. Das Sturmfenster ließ sich ohne Schwierigkeiten einhängen. Anschließend übernahm er auch die restlichen Fenster, bevor er sich mit einem zufriedenen Ausdruck auf dem Gesicht wieder zu ihr wandte. »Das wäre erledigt«, sagte er und beugte sich vor, um den Bettüberwurf glatt zu streichen, in den sein Knie eine Delle gedrückt hatte.
  


  
    »Danke.«
  


  
    »Kein Problem. Falls es wieder mal passiert, nimmst du einfach ein bisschen Silikonöl. Oder, noch besser, du rufst mich an.« Vollkommen entspannt und lässig stand er vor ihr und grinste.
  


  
    Caroline konnte gar nicht anders, sie musste lächeln.
  


  
    »Du hast eine tolle Aussicht auf den Gipfel«, bemerkte er.
  


  
    Sie nickte.
  


  
    »Das ist ein schöner Anblick, gleich morgens nach dem Aufwachen.«
  


  
    Sie dachte daran, wie gemütlich es war, hier zu liegen und zu beobachten, wie das Mondlicht auf den Gipfel fiel. In der ersten Nacht hatte ihre Angst sie wach gehalten. Mit verkrampftem Magen und Herzklopfen hatte sie im Bett gehockt und auf jedes Geräusch gelauscht. Doch jeden Morgen beim Aufwachen stellte sie fest, dass ein klein wenig von ihrer Spannung über Nacht abgefallen war. »Auch im Mondschein ist er wunderschön.« Sie bereute die Worte,
     sobald sie sie ausgesprochen hatte. Ihre Grundregel war, nichts von sich zu erzählen. Aber Ken Kincaid ließ sie diese Vorsichtsmaßnahme ein ums andere Mal vergessen. Es war so angenehm, mit ihm zu reden, dass sie sich schlicht nicht bremsen konnte.
  


  
    Umso dankbarer war sie ihm, als er nicht weiter darauf einging. »Aus dir machen wir noch eine waschechte Bergfrau. Dann musst du allerdings deinen Namen in Ellie Mae ändern«, scherzte er stattdessen.
  


  
    Caroline riss erschrocken die Augen auf. Ahnte er, dass Alice nicht ihr richtiger Name war? »Nein, wie eine Ellie Mae komme ich mir nicht vor«, entgegnete sie vorsichtig.
  


  
    Er lachte. »Wart’s ab bis nach dem ersten Winter hier oben, dann bist du Ellie Mae. Du weißt doch: ›Was uns Rose heißt, wie es auch hieße, würde lieblich duften‹.« Er blickte wieder aus dem Fenster zum Ute-Gipfel. »Bleib, bis du einmal alle Jahreszeiten hier erlebt hast, dann wirst du wissen, was an diesem Ort so besonders ist.«
  


  
    Sie sah ihm an, dass er es vollkommen ernst meinte. »Ich wette, du hast die Berge vermisst, als du weg warst.«
  


  
    »Sehr sogar. Ich schätze, das liegt einem irgendwann im Blut.«
  


  
    Unwillkürlich fragte Caroline sich, ob es jemals ein Ort schaffen könnte, ihr so sehr ans Herz zu wachsen. Sie wusste es nicht. Sie wusste lediglich, dass ihr der bisherige Aufenthalt in Storm Pass eine Ahnung davon vermittelt hatte, wie es wäre, frei von jenem Gefängnis zu leben, in das Porter sie gesperrt hatte. Aber sie war nur vorübergehend entkommen. Die Zelle blieb und harrte ihrer Rückkehr. Caroline bemerkte, dass Ken sie ansah – neugierig und nachdenklich.
     Eilig räusperte sie sich, wobei ihr Blick unabsichtlich aufs Bett fiel. »Na ja, danke für die Hilfe«, sagte sie und wurde rot.
  


  
    Er nickte kurz, rührte sich jedoch nicht. »Jederzeit, Alice.«
  


  
    Sie hörten Schritte auf der Treppe, bevor Nan auftauchte.
  


  
    Und keine Sekunde zu früh, dachte Caroline.
  


  
    Nan blickte zum Fenster und nickte zufrieden. »Gute Arbeit. Jetzt sind alle fest. Wie geht’s Gus?« Die letzte Frage richtete sie an Ken.
  


  
    »Ganz okay, Nan, danke der Nachfrage.«
  


  
    »Freut mich. Willst du mit uns zu Mittag essen?«
  


  
    Er zögerte einen Moment. »Eigentlich wollte ich versuchen, Alice zum Angeln zu entführen. Das heißt, falls sie nicht zu viel zu tun hat.«
  


  
    Beide sahen Caroline an.
  


  
    »Das ist eine prima Idee«, sagte Nan rasch. »Wir sind für heute sowieso fertig.«
  


  
    Caroline trat nervös von einem Fuß auf den anderen. Die Aussicht auf einen Nachmittag mit Ken löste ein merkwürdiges Gefühl in ihrem Bauch aus. Wie ein Schmetterling, der zum Flug abhob. Trotzdem konnte sie das Risiko nicht eingehen. Sie traute sich nicht. Stattdessen blickte sie auf das Teppichmuster zu ihren Füßen, als könnte es ihr eine glaubwürdige Ausrede liefern.
  


  
    Nan nahm ihr die Antwort mal wieder ab. »Alice sollte die Gegend unbedingt ein bisschen besser kennenlernen, ehe der Winter einbricht. Übrigens liegt meine Nichte mir wieder in den Ohren, ich soll sie in Florida besuchen kommen. Vielleicht mache ich das. Mit Scout zusammen.« Dabei blickte sie zu dem kleinen Hund, der vor ihr hockte. »Ich 
     bleib nicht lange, und Alice kann hier so lange auf alles aufpassen.«
  


  
    Caroline bejahte stumm. Tatsächlich fand sie die Vorstellung aufregend, das große, wunderschöne Haus eine ganze Woche für sich allein zu haben, in der sie alles tun konnte, was sie wollte, malen, wandern …
  


  
    »Das ist eine gute Idee«, sagte Ken. »Und du brauchst mich bloß anzurufen, dann bin ich im Nu hier.«
  


  
    Caroline musste schmunzeln, obwohl ihr klar war, dass es für sie alle besser wäre, wenn sie Abstand zu Ken hielt. Und zwar ab sofort.
  


  
    Leider machten Nans nächste Worte jedweden Protest unmöglich. »Wie dem auch sei – ich habe nichts gegen einen Nachmittag allein einzuwenden und erst recht nichts gegen frische Forellen.«
  


  
    »Abgemacht, Mrs Birmingham«, sagte Ken. »Wir bringen einen ganzen Berg Fische mit zurück. Versprochen.«
  


  
    Ohne auf Carolines Zögern zu achten, erklärte Nan: »Schön, dann wäre das ja geklärt. Ich mache euch ein paar Sandwiches.«
  


  
    Ken winkte ab. »Nicht nötig. Ich habe alles dabei.« Er zwinkerte Caroline zu. »Ich hatte gehofft, dass du Ja sagst.«
  


  
    Sie war sprachlos. Das flatternde Gefühl in ihrem Bauch wurde stärker, als sie daran dachte, dass sie den ganzen Nachmittag mit ihm zusammen sein würde. Oder war das vielleicht gar keine Vorfreude, sondern Angst? So oder so wurde ihr plötzlich bewusst, dass sie von den Anstrengungen der letzten Stunden verschwitzt war. »Ich, ähm, ich kann gar nicht angeln«, sagte sie schließlich.
  


  
    Nan kicherte. »Keine Sorge, Alice. Du hast den besten 
     Fremdenführer und Wildwasserangler in ganz Colorado an deiner Seite. Hol mir ein paar Fische aus dem Wasser und amüsier dich.« Mit diesen Worten ging sie nach unten.
  


  
    Caroline schluckte. Aus Nans Mund hatte es geklungen, als ginge sie zu einem Date. Aber ein Blick zu Ken, der sie vollkommen entspannt anlächelte, genügte, um ihre Bedenken vorerst zu vertreiben. »Tja«, sagte sie langsam, »ich schätze, ich bin bereit für meine erste Angelstunde.«
  


  
    Ken nickte glücklich. »Ja, das glaube ich auch, Alice. Komm, ich zeige dir den schönsten Flecken Erde auf der Welt.«
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    WASHINGTON, D. C. – Porter Moross fröstelte, als er aufwachte. Von der Therapiecouch aus wirkte sein Arbeitszimmer unheimlich und fremd. Jetzt, an einem Sonntagnachmittag, war es viel zu still. Er blickte sich um und sah sich alles das erste Mal aus der Perspektive seiner Patienten an. Außer dass der Sessel leer war. Es gab keine Mutterfigur, die Trost spendete.
  


  
    Der alte Kindheitsschmerz erfasste ihn wieder, und ein wenig steif, wie verkatert, stand er auf und trat ans Fenster. Er sah auf die verlassene Straße draußen und bemerkte, wie sein Atem einen kleinen Nebelkreis auf die Scheibe malte.
  


  
    Ein Wechsel war eingetreten. Der Herbst, der Vorbote der toten Jahreszeit, hatte den Sommer abgelöst.
  


  
    Porter sah auf seine Uhr. Knapp vier. Er hatte eine Menge zu tun.
  


  
    Ein letztes Mal blickte er sich schweren Herzens in seinem Arbeitszimmer um. Dies war immer sein Zimmer gewesen, ganz allein seines. Hier hatte er seine Tage in der einen Gewissheit verbracht, die das Leben ihm zugestand, nämlich dass er auf seinem Gebiet erstklassig war. Dr. Porter Moross, landesweit anerkannter Psychoanalytiker. Die Menschen suchten ihn auf, weil er gut war. Sie hatten in der New York Times oder der Washington Post über ihn gelesen 
     oder von ihm gehört. Dabei staunte Porter, wie wenig seine Patienten tatsächlich von ihm wussten, über das, was er tat, oder welche Resultate sie erwarten durften, wenn sie zu ihm kamen. Seine Patienten waren es gewöhnt, sich grundsätzlich nur mit den Besten abzugeben. Sie waren privilegiert und mächtig. Hier hingegen schrumpften sie zu Kindern, die um Porters Aufmerksamkeit bettelten.
  


  
    Und jetzt war es vorbei. Dieser Raum wie auch das Heim oben waren entweiht worden.
  


  
    Er ging nach oben, duschte und zog sich frische Sachen an, die identisch mit denen waren, in denen er geschlafen hatte: schwarzer Stehkragenpullover, schwarzes Sportsakko über schwarzer Jeans und schwarze Halbschuhe. Dann brühte er sich einen Kaffee auf und sparte sich die Mühe, die dunklen Körnchen wegzuwischen, die auf die Granitarbeitsplatte gefallen waren. Reinlichkeit war nicht mehr von Bedeutung. Schon jetzt fühlte sich das ganze Haus so verlassen an wie ein Studentenwohnheim nach dem Abschlusstag.
  


  
    Dann kehrte er in sein Arbeitszimmer zurück und setzte sich an den Schreibtisch. Er erlaubte sich nicht, zu trauern, weil er das letzte Mal hier saß. Stattdessen machte er sich mit derselben Präzision ans Werk, die ihn einst an die Spitze seines Examenskurses gebracht hatte.
  


  
    Er sah seinen BlackBerry durch, bis er die Kontaktinformationen eines Kollegen gefunden hatte, den er letztes Jahr bei der Konferenz der Freudianer in Miami kennengelernt hatte. Der Mann praktizierte in einem Nobelvorort von Bethesda, Maryland. Porter wählte die Notfallnummer, die auf der Visitenkarte stand.
  


  
    Gleich nach dem ersten Klingeln meldete sich der Psychoanalytiker in einem freundlichen, gemessenen Tonfall. Er erinnerte sich an Porter und tauschte ein paar Floskeln mit ihm aus, er erkundigte sich nach Porters Familie und danach, ob er nächste Woche zur Konferenz käme. Und er bemühte sich, seinen Schock zu überspielen, als Porter ihm den Grund seines Anrufes nannte.
  


  
    »Aaaaah, jaah«, sagte er gedehnt. »Ich kann natürlich noch neue Patienten annehmen. Wollen wir uns treffen, um die Fälle durchzugehen?«
  


  
    Was er meinte, war, dass er wissen wollte, wieso Porter seine Patienten abgeben wollte. Porter erklärte ihm, für ein Treffen wäre wegen eines familiären Notfalls keine Zeit.
  


  
    Der Mann äußerte sein Bedauern.
  


  
    Auch hinter der Mitleidsbekundung lauerte eine unausgesprochene Frage, die Porter ignorierte. »Ich lasse meinen Patienten gleich heute die Überweisungen an Sie zukommen.«
  


  
    Die Überweisungen waren unbezahlbar, wie sie beide wussten.
  


  
    Am Ende willigte der Mann ein, Porters Patienten weiterzubehandeln, unternahm allerdings noch einen Versuch, Porter auszuhorchen. »Dr. Moross«, fragte er, nun nicht mehr Kollege, sondern Therapeut, in einem Ton, der vor professioneller Sorge troff, »ist alles in Ordnung? Ich meine, falls Sie über irgendetwas sprechen möchten, könnte ich Sie noch heute Nachmittag empfangen.«
  


  
    Das war der Satz, mit dem man gewöhnlich Leute aufhielt, die kurz vorm Suizid standen. Porter war der fähigere Psychoanalytiker von ihnen, was ihnen beiden bewusst war, und um ein Haar hätte er auf diesen Umstand hingewiesen. 
     Aber er ließ es bleiben und schloss die Augen gegen den Schmerz von unzähligen Nadelstichen innen an seinen Lidern. Porters Hautprobleme verschlimmerten sich in Stresszeiten. »Ich habe alles unter Kontrolle. Danke, dass Sie fragen.«
  


  
    Es entstand eine kurze Pause. »Verstehe.«
  


  
    Was natürlich heißen sollte, dass er nichts verstand. Immerhin hatte Porter ihm soeben eine Patientenliste übergeben, für die Berufsanfänger zehn Jahresgehälter opfern würden. Porter schob seine Brille hoch und rieb sich die Augen, was den Schmerz noch verstärkte.
  


  
    »Ich weiß Ihr Vertrauen zu schätzen«, sagte der Mann. »Lassen Sie von sich hören, sollte ich Ihren Gefallen jemals in irgendeiner Form erwidern können.«
  


  
    Wieder schwang da eine Frage mit.
  


  
    Porter stellte sich seinen Kollegen vor, untersetzt und kahlköpfig, mit seinem gewöhnlichen Gesicht. »Mach ich.« Als wäre ihnen nicht beiden klar, dass sie nie wieder miteinander sprechen würden.
  


  
    Porter legte auf und strich den ersten Punkt auf seiner Liste durch. Dann sah er zu dem gerahmten Foto von Caroline auf seinem Schreibtisch – glücklich, lachend, jung. Er drückte seinen Bleistift so fest auf, dass die Spitze abbrach und sich überall schwarze Grafitspäne verteilten.
  


  
    Während er seine Patienten anrief, rasten seine Finger über die Tastatur, verschoben Ersparnisse auf seinen Konten, kündigten Zeitungsabonnements und checkten nochmals seine und Carolines E-Mails.
  


  
    Dort fand er die jüngste Nachricht von Tom Fielding, die als »dringend« markiert war. Nachdem er sie gelesen 
     hatte, prüfte er nochmals die Frankierung auf dem Umschlag mit Fieldings E-Mail-Korrespondenz mit Caroline. Dieses Schwein. Porter drückte auf »Löschen«.
  


  
    Schließlich loggte er sich bei MapQuest ein und ließ sich die Wegbeschreibung von Washington, D. C., nach Storm Pass, Colorado, geben.
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    STORM PASS, Colorado – Ken fuhr durch die Stadt und dann an seinem Haus vorbei nach Norden ins Naturschutzgebiet. Der Weg stieg über enge Serpentinen steil den Berg hinauf.
  


  
    Bei jeder Haarnadelkurve ploppte es in Carolines Ohren. Sie war froh, dass Ken so ein versierter Fahrer war, denn je höher sie gelangten, desto kleiner schienen die Leitplanken zu werden. Mit der dünneren, kälteren Luft veränderte sich auch die Landschaft. Einmal kamen sie um eine Biegung und sahen plötzlich ein Dutzend weißer hüpfender Schwänze, als eine Herde Rothirsche ins Unterholz floh.
  


  
    Sie hielten an, um die Aussicht zu genießen. Eine Reihe benachbarter Gipfel erhob sich wellenartig. Ken erklärte, dass die Rockies durch eine gewaltige Kollision tektonischer Platten während der letzten Eiszeit entstanden waren.
  


  
    Caroline tauschte ihre Fleecejacke gegen den Daunenparka ein, den Ken ihr anbot. Inzwischen waren sie sechshundert Meter höher, und hier oben war es fünfzehn Grad kälter als auf der Ranch. Er gab ihr auch eine Wollmütze und beobachtete sie fasziniert, als sie die Baseballkappe abnahm und ihr Haar schüttelte. »Scheint der Tag der besonderen Bilder zu sein. Erst eine Herde Rothirsche und jetzt Alice Stevens ohne ihre St.-Louis-Cardinals-Kappe«, scherzte er.
  


  
    Caroline fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Die kühle Brise fühlte sich gut an – wie alles andere auch.
  


  
    Dann fuhren sie weiter hinauf bis ans Ende der Bergstraße. Ein rustikales Holzschild warnte sie, dass sie das regelmäßig patrouillierte Gebiet verließen und sich von nun an auf privatem Grund bewegten. Alle Besucher wurden gebeten, sich auf einer vergilbten Liste einzutragen, die in einem Holzverschlag unter einer mitgenommenen Plastikabdeckung lag. Caroline fröstelte bei dem Gedanken, dass das Betreten für Ausflügler streng verboten war.
  


  
    Sie warf Ken einen Blick zu, als er den Jeep auf Automatik schaltete und auf den Feldweg einbog. »Ist es denn okay, dass wir hier sind?«
  


  
    Ken nickte und lenkte den Wagen über einen unebenen Pfad zwischen spindeldürren Kiefern hindurch – den einzigen Bäumen, die in dieser Höhe noch wuchsen. »Das Land gehört mir«, sagte er achselzuckend und lächelte scheu. »Es kommt mir immer so blöd vor, das angesichts der atemberaubenden Landschaft zu sagen. Die Indianer, die hier zuerst lebten, glaubten nicht, dass man Land besitzen kann, und so denke ich auch. Doch gemäß den Gesetzen des Staates Colorado gehört alles von der Landstraße ab mir.«
  


  
    Caroline brauchte einen Moment, ehe sie begriffen hatte. »Ja, das ist wirklich schwer zu glauben.«
  


  
    »Die Stunden auf dem Spielfeld in Kansas City haben sich eben doch ausgezahlt«, sagte er mit einem reumütigen Lächeln. »Ich habe die Gegend hier draußen immer geliebt. Und jetzt kann sie wenigstens nie erschlossen werden.«
  


  
    »Warum wohnst du nicht hier oben?«
  


  
    »Nun ja, zum einen denke ich, dass es den Nachbarn 
     nicht gefallen würde.« Grinsend wies er zum Himmel, wo zwei große Falken kreisten. »Außerdem habe ich es ganz gern ein bisschen komfortabel, mit fließend Wasser und Strom. Und ich fühle mich in meinem Haus in der Stadt wohl. Hier komme ich immer mal für ein paar Tage her, wenn ich ein bisschen Zeit allein mit dem Schöpfer brauche.«
  


  
    Noch nie hatte sie jemanden so reden gehört, und es rührte sie. Nach gängigen Maßstäben war Ken ein erfolgreicher Mann, stark, relativ vermögend und selbstbewusst. Dennoch sprach er ganz offen von Gott. Das war etwas, wie ihr jetzt bewusst wurde, wozu sich Porter Moross mit seinem Doktortitel niemals herabgelassen hätte.
  


  
    Sie war unsicher, was sie sagen sollte, also dankte sie ihm, dass er sie mitgenommen hatte.
  


  
    »Ist mir ein Vergnügen«, erwiderte er schmunzelnd. »Das ist der beste Ort, den ich kenne, um den Kopf freizubekommen und die Sorgen zu vertreiben. Ich komme schon seit frühester Jugend hierher. Die Tür steht jederzeit offen, Alice. Wann immer du herkommen und ein bisschen ausspannen willst, darfst du das hier gern für dich haben, so lange du willst.«
  


  
    Weil sie so viele Sorgen hatte, was er natürlich nicht aussprach, aber Caroline spürte, dass er es dachte.
  


  
    »Und wenn du schon mal da bist, möchtest du vielleicht auch den einen oder anderen Fisch fangen«, lockerte er die Atmosphäre gleich wieder auf.
  


  
    Sie kamen an ein paar Feldwegen vorbei, deren Grasbewuchs darauf hindeutete, dass sie nur wenig benutzt wurden, bis sie schließlich in einen Weg einbogen. Man hätte ihn leicht übersehen können, wäre da nicht ein gefällter 
     Baumstamm gewesen, auf dem Steine zu einer Pyramide aufgehäuft waren. Solche Steinmale dienten Wanderern als Wegweiser, erklärte Ken.
  


  
    Als der Wald noch lichter wurde, ahnte Caroline bereits, dass sie sich offenem Gebiet näherten.
  


  
    Und dann rumpelte der Jeep auch schon auf ein Plateau.
  


  
    Vor ihnen tat sich ein Bild auf, das Caroline fast den Atem nahm. Geradeaus war ein See, in dessen kristallklarem Wasser sich die Berge über ihnen spiegelten. Winzige Wellen schwappten ans erdige Ufer, an dem Felsbrocken lagen, die größer als Ken waren. Hohe Grasbüschel bogen sich schwankend im Wind, der in dieser Höhe beständig wehte. Das stete Trommeln, das Caroline vernahm, kam vom anderen Ufer des Sees, wo von einer Granitklippe aus Wasser und kleine Gesteinsbrocken ins Tal donnerten. Es hätte sie nicht einmal gewundert, wenn plötzlich ein Mammut aufgekreuzt wäre, denn alles hier sah wahrhaft urtümlich aus.
  


  
    Sie blinzelte und versuchte, jede Einzelheit in sich aufzunehmen. Landschaften wie diese kannte sie bestenfalls von Kalender- oder Reisebildern. »Wow!«, hauchte sie.
  


  
    »Das ist für mich der schönste Fleck auf Erden«, sagte Ken leise.
  


  
    Ja, ein solcher Anblick verlangte nach Ehrfurcht. Caroline nahm ihre Sonnenbrille ab und schaute sich fasziniert um.
  


  
    Dann stieg Ken aus dem Jeep und kam zur Beifahrertür. »Komm, ich zeig dir alles.«
  


  
    Sie hatte das Gefühl, eine andere Welt zu betreten. Die Erde unter ihren Füßen war wie aufgeladen und federte unter jedem Schritt. Die Luft war herrlich frisch und vom 
     Duft der Kiefern erfüllt, die sich unendlich weit zu erstrecken schienen. Als Ken die Autotür zuschlug, kam Caroline das Geräusch so deplatziert vor, dass sie sich fragte, wie viele Tiere davon aufgeschreckt worden sein mochten und nun von ihren Verstecken aus jede einzelne ihrer Bewegungen beobachten würden. Sie zog den Reißverschluss des Daunenparkas hoch und steckte die Hände in die Taschen. Erfreut stellte sie fest, dass darin Wollhandschuhe waren.
  


  
    Schon nach wenigen Schritten war sie außer Atem, und die Landschaft um sie herum kippte bedrohlich.
  


  
    Ken legte einen Arm um sie. »Langsam, Alice. Atme ein paarmal tief durch, ganz ruhig und regelmäßig.«
  


  
    Einen Moment lang war ihr schwindlig, sodass auch sein Gesicht vor ihren Augen verschwamm. Unsicher lehnte sie sich an ihn. Zu ihrem eigenen Erstaunen empfand sie ein Gefühl von Geborgenheit, etwas, das sie bei Porter nie gekannt hatte. Ihr Schwindelgefühl machte sie hilflos, sodass sie zunächst gar nichts anderes tun konnte, als sich von Ken halten zu lassen, auch wenn ihr dabei ein bisschen mulmig war.
  


  
    »Das ist die Höhe«, sagte Ken, dessen Arm sie fest umschlang. »Geh es einfach langsam an. Tief durch die Nase ein- und durch den Mund wieder ausatmen.«
  


  
    Caroline tat, was er ihr sagte. Sie war ohnehin nicht in der Position, ihm zu widersprechen, denn ihr Herz hämmerte wie verrückt und drohte ihr den Brustkorb zu zerreißen.
  


  
    »Manche Menschen brauchen länger, um sich an die Höhenluft zu gewöhnen. Das hat nichts damit zu tun, wie fit man ist. Lass dir ruhig Zeit, bis du dich akklimatisiert 
     hast. Ich habe jede Menge Wasser drinnen. Das wird dir helfen.«
  


  
    Caroline wollte nicken, doch ihr Kopf war seltsam schwer. Sie war froh, dass Ken sie an der Hand hielt, als sie ein paar Schritte machte. Ihr war nur zu bewusst, dass sie in eine Wildnis eindrang, die sie ohne Weiteres spurlos verschlingen konnte.
  


  
    Ken führte sie zu einer kleinen Holzhütte am Waldrand mit einer schmalen Veranda.
  


  
    In dem einen großen Raum war alles sehr sauber. Zwei Oberlichter sorgten für natürliches Licht. Auf einer Empore gab es eine Schlafnische mit mehreren Feldbetten, auf denen gestreifte Wolldecken lagen. Bunt gemusterte Navajoläufer waren auf den breiten Eichendielen verteilt. In der Mitte stand ein schwarzer Eisenofen, dessen Abzugsrohr hinauf zur Decke führte. Eine Ecke des Raumes wurde von einer blitzsauberen Küchennische eingenommen, aus der Ken nun zwei Flaschen Wasser holte.
  


  
    »Prost«, sagte er und stieß mit Caroline an. »Auf den Schutzpatron der Forellen.«
  


  
    Caroline lachte leise und bemerkte, wie er sie ansah, wenn sie lächelte. Verlegen trank sie einen großen Schluck Wasser und schaute sich um. Alles hier drinnen wirkte sehr maskulin und doch gemütlich.
  


  
    »Setz dich, während ich unsere Ausrüstung zusammensuche«, sagte Ken.
  


  
    Sie hockte sich auf ein skandinavisch anmutendes Sofa mit Lederpolstern. Es war bequem und hatte einen Fußhocker, auf dem schon einige Füße gelegen haben mussten.
  


  
    »Hier oben habe ich selten Damenbesuch«, erzählte Ken, 
     während er in einem großen eingebauten Wandschrank in einer Ecke wühlte. Daraus holte er ein Paar Watstiefel, lange Unterhosen und eine Öljacke hervor. »Die müssten passen«, sagte er und musterte Caroline.
  


  
    Sie schienen tatsächlich ihre Größe zu haben, und Caroline fragte sich, wer sie wohl früher getragen hatte, seine Exfrau oder eine Freundin?
  


  
    Offenbar hatte Ken ihre Gedanken gelesen. »Die meisten meiner Kunden sind Männer, aber ab und zu sind auch ein paar Frauen dabei. Letzten Sommer hatte ich sogar ein rein weibliches Redaktionsteam«, sagte er und nannte den Namen einer bekannten Frauenzeitschrift.
  


  
    Caroline war erleichterter, als ihr lieb war, und wurde rot. »Haben sie sich amüsiert?«
  


  
    »Na, und ob! Sie haben direkt für nächstes Jahr wieder gebucht. Und ich habe ein lebenslanges Gratisabo für die Zeitschrift. Gus mag die Rezepte.«
  


  
    Caroline lachte, als sie die Watstiefel auf Armlänge hielt. »Wo ist das, ähm …«
  


  
    »Tja, jetzt mach dich auf was gefasst, Alice«, sagte er augenzwinkernd. »An dieser Stelle kommt der naturnahe Teil ins Spiel.«
  


  
    Er führte sie durch die Hintertür zu einem Toilettenhäuschen im Wald. »Ich verspreche dir, dass es drinnen besser aussieht, als du denkst. Es gibt sogar eine Außendusche, die dich umhauen wird.«
  


  
    Sie malte sich aus, wie sie nackt im goldenen Sonnenlicht unter kristallklarem Wasser stand. Der Gedanke daran schien tief in ihrem Inneren einen Damm aufzubrechen, und sie fühlte, wie es sie wohlig warm durchflutete. Sogleich
     merkte sie, wie ihre Wangen heiß wurden. Sie musste puterrot sein, was Ken allerdings nur noch fröhlicher stimmte.
  


  
    »Ich warte dann vorm Haus auf dich.«
  


  
    Als Caroline über das Gras gestapft kam, war er über eine Kiste in seinem Kofferraum gebeugt. Sie kam sich denkbar ungelenk vor, weil sie nicht daran gewöhnt war, in Gummistiefeln zu gehen, aber er stieß einen Pfiff aus, als würde sie in Gala bei einer Miss-Wahl antreten.
  


  
    Zwar fand sie eher, dass sie aussah wie »das Ding aus dem Sumpf«, aber sie lachte trotzdem. »Und jetzt kommen wir zum Talentwettbewerb!«
  


  
    »Ich prophezeie, dass du sehr gut im Ködern bist«, sagte er. Zwei blinkende Angelruten lehnten an der offenen Heckklappe. »Wenn du mich fragst, gibt es gar keine bessere Art, den Tag zu verbringen.«
  


  
    Das bezweifelte Caroline, da sie ernstlich fürchtete, es gleich mit lebenden Würmern zu tun zu bekommen, aber kurze Zeit später stimmte sie ihm zu. Sie standen bis zu den Schenkeln in dem klarsten Wasser, das sie je gesehen hatte, und beobachteten die dicken braunen Forellen, die unten auf dem Seegrund entlangschossen.
  


  
    Ken stand neben ihr, brachte ihre Hände in die richtige Position und zeigte ihr, wie sie die Angel auswerfen sollte. Vollkommen mühelos holte er aus und ließ die Schnur im weiten Bogen fliegen, bevor das Köderende mit einem Platschen im Wasser landete.
  


  
    Dann hielt er inne, sein Gesicht nur wenige Zentimeter von Carolines entfernt.
  


  
    Sie wagte kaum zu atmen. Als er ihre Angelhaltung korrigierte,
     streiften seine Arme ihre, bevor er eine Hand auf ihren Rücken legte. Sobald die Angel richtig positioniert war, bewegte er den Arm, und im nächsten Moment fühlte sie, wie seine Hand langsam über ihre Wathose strich.
  


  
    Die Erde hörte auf, sich zu drehen, und es war vollkommen klar, warum Carolines Herz wie wild pochte. Sie hielt die Luft an.
  


  
    Ken musste es ebenfalls bemerkt haben, denn er sah ihr in die Augen. Sein Blick ließ sie erahnen, wie es sein musste, mit ihm zusammen zu sein, ihm zuzusehen, wie er sich bei allem Zeit nahm, was er tat. Seit sie erwachsen war, hatte sie das Bett mit niemandem außer Porter geteilt, und dessen Berührungen hatte sie fürchten gelernt.
  


  
    Ken stand nahe genug, dass sie ihm nur ein Zeichen hätte geben müssen.
  


  
    Er schluckte und beugte sich noch weiter zu ihr.
  


  
    Sie fühlte seinen Atem auf ihrer Wange, während er nichts weiter tat, als sie anzusehen.
  


  
    Carolines Bauch wurde seltsam weich und warm, und nervös benetzte sie die Lippen. Gleichzeitig ging ihr Atem flacher, und ihr war, als würde sie den Halt auf dem Seegrund verlieren. Instinktiv streckte sie die Hand aus.
  


  
    Er nahm sie und zog Caroline an sich.
  


  
    Seine Brust war fest wie eine Mauer, allerdings eine angenehm warme, nachgiebige. Er war so nahe, dass nur noch ihr Arm zwischen ihnen war, der nun wie von selbst nach oben glitt und sich um seinen Nacken legte.
  


  
    Er neigte den Kopf und streifte ihre Lippen mit seinen.
  


  
    Unwillkürlich schloss Caroline die Augen. Sie fühlte seine Wärme auf ihrem Gesicht, überall auf ihrem Körper, vom 
     Kopf bis zu den Füßen. Und sie weckte eine Sehnsucht in ihr, die sie aus dem Gleichgewicht brachte und ihr weiche Knie bescherte. Es war so leicht, ihm nachzugeben, also tat sie es. Der Seegrund hörte auf, sich zu bewegen, und sie hob ihm ihren Mund entgegen.
  


  
    Ihr Kuss war zart, behutsam und gerade lang genug, dass Caroline sich vollkommen von seinem Mund ausgefüllt fühlte. Sie war selbst überrascht, welch tiefe Emotionen er in ihr wachrief – und wie gut sie waren.
  


  
    Nach einem Moment löste er seinen Mund von ihrem und blickte ihr fragend in die Augen, als wollte er wissen, was sie dachte. »Ich denke, du bist etwas ganz Besonderes.«
  


  
    Zitternd holte sie Luft und wandte den Blick ab. »Ich«, begann sie. »Es ist nur …« Ihre Stimme verlor sich in einem Flüstern, und sie erschrak, als sie merkte, wie Tränen in ihren Augen und in ihrem Hals brannten.
  


  
    Ken küsste sie auf ihre Mütze und richtete sich wieder auf. Dann drückte er ihr sanft die Schulter. »Du musst nichts erklären. Du bist niemandem etwas schuldig.« Während er ihr mit einer Hand an ihrem Ellbogen Halt gab und die Angeln ausrichtete, suchte Caroline in ihrer Jeans unter der Wathose nach einem Taschentuch.
  


  
    Er widmete sich ganz den Schnüren, und Caroline, die sich die Tränen abtupfte, war beinahe verwundert, dass er sie nicht anstarrte und sie mit Fragen bombardierte, bis er den Grund für ihre Tränen herausgefunden hatte.
  


  
    Nach einer Weile riskierte sie einen Blick zu ihm. Er pfiff munter vor sich hin und kümmerte sich nur um die Angeln.
  


  
    Dann zwinkerte er ihr zu. »Was ich am Forellenfischen so mag«, sagte er, »ist, dass sie nicht bloß an den Haken 
     schwimmen und darum betteln, gefangen zu werden. Man muss geduldig sein und warten, bis der richtige Zeitpunkt gekommen ist.«
  


  
    Sie war unendlich erleichtert. Er hatte nicht vor, irgendwelche Erklärungen von ihr zu fordern. Ihr Atem normalisierte sich wieder, und sie fühlte sich sicherer.
  


  
    »Wieder gut?«, fragte er und sah dabei auf die Wasseroberfläche, als wäre nur wichtig, dass es ihr wieder besser ging.
  


  
    Dennoch sah sie, wie seine Wangenmuskeln zuckten.
  


  
    »Ja.«
  


  
    Er warf seine Angel noch einmal aus, und die Schnur flog in einem perfekten Bogen durch die Luft. »Es ist egal, wie lange es dauert, denn selbst wenn sie nicht beißen, hast du zumindest ein paar angenehme Stunden verbracht.« Er sah zum Himmel hinauf, dann wieder zu seiner Schnur, die er langsam und ruhig einholte. Er nahm sich Zeit.
  


  
    Wie er es bei allem tat, dachte Caroline.
  


  
    Dann warf er ihr einen kurzen Blick zu und grinste. »Das Leben ist schön, Alice Stevens.«
  


  
    Caroline nickte, denn sie wagte nicht, ihm zu sagen, was sie wirklich dachte. Dass die Art, wie er das Leben nahm, ihr Herz dahinschmelzen ließ und ihr Mut machte, als könnte sie tatsächlich versuchen, eine normale Beziehung zu führen. Sie kämpfte gegen den Wunsch an, ihm alles zu erzählen. Ken Kincaid war innerlich so süß und sanft, wie er äußerlich stark und verwegen war. Aber Caroline durfte ihm nicht zu nahe kommen oder überhaupt irgendeinem Mann ihre Vergangenheit enthüllen. Es zu tun würde Kens Glück in Gefahr bringen.
  


  
    Eine maßlose Trauer überkam sie bei dem Gedanken daran, welche Türen sie hinter sich zugeschlagen hatte, als sie sich für Porter entschieden hatte.
  


  
    Ken kurbelte an seiner Angelschnur. »Glaub ja nicht, dass sie heute für mich beißen. Sehen wir mal, wie du dich machst, Alice.« Er gab ihr seine Angelrute in die Hand und richtete sie genau in einer Linie zu ihrer rechten Schulter aus. »Okay, jetzt wirf so, wie ich es dir gezeigt habe.«
  


  
    Er beobachtete, wie Carolines Schnur durch die Luft flog und platschend im Wasser landete. »Hervorragend!«
  


  
    Sie kurbelte, langsam und gleichmäßig, sodass der Köder über die Wasseroberfläche glitt.
  


  
    »Du bist ein Naturtalent.«
  


  
    Sie wiederholten das Auswerfen und Einholen so lange, bis sich Caroline allmählich entspannte und zumindest für eine Weile imstande war, ihre Probleme zu vergessen. Sie strahlte.
  


  
    »Wenn du am wenigsten damit rechnest, ist ein Fisch da draußen, auf dem dein Name steht. Was man sich bei Forellen merken muss, Alice, ist, dass sie nicht dumm sind«, erklärte Ken, der ganz auf ihre Angel konzentriert war. »Sie lassen sich nicht von jedem fangen. Forellen sind weit schlauer, als die Leute es ihnen zutrauen.«
  


  
    Noch spät in der Nacht hallten seine Worte durch ihren Kopf, während sie von ihrem Bett aus die am Mond vorbeiziehenden Wolken beobachtete und über ihr Leben nachdachte. Sie dachte an all die Dinge, die sie sich immer noch wünschte: eine Kleinstadt zu finden, eines Tages eine Kunstgalerie zu eröffnen und vielleicht sogar ihre eigenen Bilder 
     zu verkaufen. Und währenddessen musste sie immer wieder daran zurückdenken, wie Ken sie heute angesehen hatte, wie seine Arme sie umfingen und wie sich sein Kuss angefühlt hatte.
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    WASHINGTON, D. C. – Am nächsten Tag brach Porter gen Westen auf. Er hielt an einer Raststätte in Missouri, um zu tanken. In der Herrentoilette spritzte er sich kaltes Wasser ins Gesicht, um die Erschöpfung ein wenig zu vertreiben. Die Nacht zuvor, die letzte in Washington, hatte er schlecht geschlafen.
  


  
    An der Raststätte kaufte er sich eine kleine Pizza und eine Cola, mit der er seine Antihistaminika runterspülte.
  


  
    Der Tankwart mit der grellroten Schürze hinterm Tresen nahm Porters Geld und sagte etwas.
  


  
    Porter sah von seiner Brieftasche auf und runzelte die Stirn.
  


  
    Der junge Mann lächelte breit. »Ich sagte, hier ist Ihr Wechselgeld und gute Fahrt.«
  


  
    Verwirrt murmelte Porter ein »Danke«, raffte seine Einkäufe zusammen und ging weg, als der junge Mann hinter ihm herrief.
  


  
    »He, Mister, Sie kriegen noch eine Tüte Chips gratis!«
  


  
    Porter ging wortlos weiter. Die Leute im Mittelwesten waren furchtbar enervierend.
  


  
    Während er seine matschige Pizza aß, glitten die Kilometer nur so dahin. Er blieb genau auf der gelben Markerlinie, die er sich in seinen Straßenatlas gezeichnet hatte. Ein Lippenbalsamstift
     rollte in der Mittelkonsole hin und her. Er schraubte den Deckel des Stifts ab und sah, dass oben rote Lippenstiftspuren waren. Carolines Lieblingsfarbe. Er rieb sie sich auf den Mund, und diese kleine Geste verschaffte ihm eine gewisse Befriedigung, denn damit löschte er sie aus.
  


  
    Die Nacht verbrachte er in einem Motel am Rand von St. Louis. Es war eine von diesen Absteigen, bei denen man mit dem Wagen bis direkt vors Zimmer fuhr. In genau so einem Motel hatte er auch einmal mit seinen Eltern übernachtet, als er noch ganz klein gewesen war. Er erinnerte sich, wie er mürrisch in seinem Einzelbett gelegen hatte, nachdem er einen ganzen Tag auf der schaukelnden Rückbank des Ford LTD gehockt hatte, wobei ihm kotzübel geworden war. Seine Eltern teilten sich das Doppelbett und glotzten auf den stummgeschalteten Fernseher, während sein Vater die Sportergebnisse ansah. Nachdem seine Mutter gegangen war, gab es keine Reisen mehr.
  


  
    Motels machten Porter traurig.
  


  
    Er parkte seinen Saab vor den Holzwänden des St. Louis Sojourner Inn. Er war erschöpft vom Tag auf der Autobahn, seine Arme vibrierten noch vom Lenkrad, aber er war im Zeitplan.
  


  
    Er schloss die Tür zu einem winzigen, nach Zigarettenrauch stinkenden Raum auf. Das gelangweilte Mädchen am Empfang hatte ihm ein Nichtraucherzimmer versprochen. Er machte die Tür weit auf und fixierte sie, was zur Folge hatte, dass er in der kalten Nachtluft fröstelte.
  


  
    Der Saab lag tief aufgrund der schweren Last. Schließlich war der Kofferraum voll beladen. Da waren der Ausdruck 
     der Beltway-Akte mit dem kompletten Dossier über Storm Pass und die Leute, zu denen seine Frau Kontakt hatte; Einkaufstüten, die randvoll waren mit allem, was Porter sich bei einem Jagd- und Wandergeschäft in der edlen Einkaufspassage am Potomac-Kanal in der M-Street gekauft hatte; ein kräftiges Seil für den Notfall sowie ein roter Kanister mit Kerosin. Außerdem hatte er eine schwere Plastikplane sowie mehrere Decken dabei und sterile Spritzen mit Gummihüllen nebst einer kleinen Glasflasche Pavulon – ein Medikament, mit dem Dr. Porter Moross mehr als nur flüchtig bekannt war.
  


  
    Kurz: Er hatte alles, was er für seinen Angelausflug brauchte.
  

  
  


  
    20
  


  
    STORM PASS, Colorado – Nach ihrem Nachmittag mit Ken oben in den Bergen fiel Caroline erschöpft, aber glücklich ins Bett. Trotzdem schlief sie unruhig und träumte von den Gefahren, die sie in den kommenden Tagen und Wochen erwarten könnten …
  


  
    

  


  
    Auf dem Hartsfield International Airport von Atlanta landeten die Frühmaschinen und brachten die erste Gruppe von Transferpassagieren. Uniformiertes Personal prüfte die Bordkarten am Eingang der First-Class-Lounge und ließen Fluggäste mit entsprechenden Tickets hinein, damit sie dem Lärm und Gewimmel des Terminals entkamen und in Ruhe Gratiscocktails, Saft, Snacks und Kaffee genießen konnten. Um diese Zeit befanden sich vor allem Geschäftsleute in der Lounge, die an Laptops arbeiteten oder telefonierten.
  


  
    Und eine ältere Frau in einem Rollstuhl. Auf dem Schoß hatte die Frau eine von der Flugsicherung genehmigte Transporttasche für lebende Tiere. Ein kleiner Hund drückte die Nase gegen das Metallgitter an der Seite.
  


  
    »Guten Morgen. Willkommen im Red Carpet Club«, begrüßte die Mitarbeiterin des Bodenpersonals die Passagierin. »Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Aufenthalt.« Sie lächelte die Frau an.
  


  
    Die alte Dame erwiderte das Lächeln und reichte der Uniformierten ihre Bordkarte und ihr Ticket.
  


  
    Der Hund knurrte und zerrte mit seinen Zähnen am Gitter der Transporttasche.
  


  
    »Guten Morgen, Mrs Birmingham«, sagte die Angestellte und tippte etwas in ihren Computer ein. »Sie kommen aus Denver und wollen nach Naples in Florida, ist das richtig?«
  


  
    Die alte Dame nickte.
  


  
    In der Tasche knurrte noch immer der Hund.
  


  
    »Und Ihr Hund«, ergänzte die Frau am Computer schmunzelnd.
  


  
    »Ja, er hasst fliegen«, erklärte die alte Dame.
  


  
    »Wir freuen uns, dass Sie sich für Delta entschieden haben«, flötete die Frau in Uniform strahlend, was ebenfalls von einem Hundeknurren quittiert wurde.
  


  
    Nun kam sie hinter ihrem Schreibtisch hervor und beugte sich ein Stück herunter, um ihrer Erste-Klasse-Passagierin die Hand zu schütteln. Der Hund in der Tasche kläffte wie verrückt los.
  


  
    Das Lächeln der Airline-Mitarbeiterin wurde etwas schmaler. Alle Flugbegleiter und Angehörigen des Bodenpersonals verabscheuten Tiere, zumindest wenn sie flogen. »Suchen wir ein ruhiges Plätzchen, wo Sie und Ihr Hund es bequem haben.« Mit diesen Worten schob sie den Rollstuhl in die hinterste Ecke der großen Lounge und gab der alten Dame einen heißen Tee und eine Schachtel mit Keksen. Als diese nach Käse, einer Flasche Wasser und einer Schale für den Hund verlangte, verzog die Uniformierte kaum merklich das Gesicht.
  


  
    »Er muss sein Beruhigungsmittel kriegen«, erklärte Nan.
  


  
    Der Hund hatte sich inzwischen wieder auf wütendes Knurren verlegt.
  


  
    »Leider dürfen Hunde im Flughafen nicht aus den Transporttaschen genommen werden – aus Sicherheitsgründen und auch aus Rücksicht auf die anderen Passagiere.«
  


  
    »Aber wenn er das Mittel nicht bekommt, spielt er verrückt«, erklärte Nan. »Es ist ein weiter Weg für ihn von Denver, und aus dem Grund habe ich auch Erste Klasse gebucht.«
  


  
    Die Mitarbeiterin sah sich um. Die einzige Person in der Nähe war ein Mann in einem schwarzen Anzug, der zu einem Gruppentarif zu einer Tagung nach Miami flog und über seinen Sony-Vaio-Laptop gebeugt war. Er blickte nicht einmal auf.
  


  
    »Na gut«, sagte sie. »Doch ich möchte Sie daran erinnern, dass es nicht gestattet ist. Wenn Sie allerdings die Tasche öffnen, solange ich Ihnen den Rücken zukehre, kann ich natürlich nichts tun.«
  


  
    Nan lächelte zufrieden.
  


  
    »Lassen Sie ihn aber bitte nicht von der Leine.« Die Airline-Mitarbeiterin sah ein letztes Mal auf die winzigen Reißzähne, die an der Käfigtür zerrten, und ging dann in die Küchennische, um ein paar Käsewürfel, zwei Flaschen Mineralwasser, eines mit, eines ohne Kohlensäure, ein Glas und eine kleine Schale zu holen. Dann lud sie alles auf ein Tablett, legte Servietten dazu und stellte es auf den Tisch vor der Rollstuhlfahrerin.
  


  
    Die alte Dame strahlte.
  


  
    Die andere Frau beugte sich weit genug herunter, um das Tier erneut zum Knurren zu bringen, und flüsterte: »Bitte, Mrs Birmingham, lassen Sie den Hund auf keinen Fall von der Leine.«
  


  
    Nan winkte ab. »Keine Sorge.« Sie suchte in ihrer Tasche nach dem Medikament, das der Tierarzt ihr gegeben hatte. Der kleine Terrier benahm sich in Flugzeugen gar nicht gut. Eigentlich tat er das nie. Scout war der Hund des Colonels gewesen.
  


  
    »Da, du kleines Biest, nimm deine Pille«, murmelte Nan und stopfte eine Tablette in einen Käsewürfel. Dann stellte sie die Transporttasche auf den Boden, öffnete sie und legte Scout rasch die Leine an.
  


  
    Scout schoss aus der Tasche und schlang den Käse herunter. Anschließend schnüffelte er auf dem Teppich nach Krümeln und zog an seiner Leine.
  


  
    »Nix da«, sagte Nan ruhig. »Mach Sitz.«
  


  
    Der Hund zurrte noch fester und winselte.
  


  
    Jetzt sah der Mann von seinem Laptop auf und runzelte die Stirn.
  


  
    Scout zog und zog.
  


  
    Nan ruckte an der Leine. »Schh«, flüsterte sie.
  


  
    Scout winselte noch lauter.
  


  
    Seufzend griff Nan nach einem weiteren Käsewürfel.
  


  
    Scout setzte sich auf die Hinterbeine und bellte.
  


  
    Mürrisch brach Nan ein kleines Stück Käse ab und warf es ihm hin.
  


  
    Auch das verschlang Scout und wich mit aufgestellten Ohren zurück. Er jaulte leise.
  


  
    Nan nahm noch ein Käsestück und hielt es ihm hin. »Sitz.«
  


  
    Der Hund kam näher und setzte sich.
  


  
    »Braver Hund«, lobte Nan, wie es ihre neue Haushälterin auch immer machte. »Und jetzt, schüttel dich.«
  


  
    Nichts.
  


  
    Nan wiederholte das Kommando. »Schüttel dich.«
  


  
    Scout leckte sich die Lefzen.
  


  
    »Schüttel dich!«, sagte Nan noch einmal lauter.
  


  
    Der Mann in Schwarz stöhnte verärgert auf, klappte geräuschvoll seinen Laptop zu und stand auf.
  


  
    Scout starrte auf den Käse und kläffte einmal.
  


  
    Nan wedelte vor Scouts Schnauze mit dem Käse herum. »Schüttel dich«, befahl sie.
  


  
    Scout verharrte regungslos.
  


  
    »Sturer Köter«, murmelte Nan.
  


  
    Der Mann in Schwarz packte mit angewiderter Miene seine Sachen zusammen.
  


  
    Nan versuchte es ein letztes Mal. »Schüttel dich.«
  


  
    Scout sprang auf Nans Hand zu und schnupperte.
  


  
    Der Mann wandte sich zum Gehen.
  


  
    Resigniert öffnete Nan ihre Faust, und Scout verschlang den Käse.
  


  
    »Bei Pippin funktioniert das immer«, raunte sie.
  


  
    Abrupt blieb der Mann stehen.
  


  
    Nan nahm noch ein Käsestück und warf es dem Hund hin. »Dann nimm’s eben. Wir haben noch einen weiten Weg vor uns.«
  


  
    Der Mann mit der Metallrandbrille sah sich einmal um, dann ging er lächelnd auf Nan zu. »Das ist aber ein hübscher Hund, den Sie da haben«, sprach er sie an …
  


  
    

  


  
    Klopfenden Herzens und schwer atmend wachte Caroline auf. Es war nur ein Traum. Ein Albtraum, in dem Porter vorgekommen war. Sie konnte sich nicht an Einzelheiten erinnern, nur dass der Traum verstörend gewesen war. Sie hatte einen erdigen Geschmack im Mund, was, wie sie vor langer Zeit gelernt hatte, ein klassisches Symptom für Panik war.
  


  
    Sie versuchte, sich zu beruhigen. Albträume waren normalerweise eine Form der Konfliktverarbeitung, das wusste sie. Und in diesem Fall verarbeitete sie ihre Schuldgefühle, weil sie Ken geküsst hatte.
  


  
    Dennoch deutete Caroline den Traum instinktiv anders, nämlich dass sie nie sicher vor Porter wäre, wenn sie zu lange an einem Ort blieb.
  


  
    An Einschlafen war nicht mehr zu denken. Also stand sie auf und ging ans Fenster. Es war eine vollkommen klare Nacht, und der tief am Himmel stehende orangefarbene Mond tauchte den Garten in silbriges Licht. Ken hatte ihr erklärt, dass jeder Vollmond einen eigenen Namen hatte, und dieser hieß Erntemond.
  


  
    Sie beobachtete, wie eine gespenstische Form von einem Ast abhob und mit riesigen schwarzen Schwingen in den Nachthimmel flog. Der Vogel glitt lautlos über die Wiese und verschwand. Eine Eule auf der Jagd.
  


  
    Carolines Großmutter hatte an Omen geglaubt.
  


  
    Caroline überkam ein Frösteln, das sie bis ins Mark erschaudern ließ. Die vertraute Klaustrophobie schnürte ihr die Kehle zu. Sie würde ihrer Vergangenheit nicht entkommen können, jedenfalls nicht vollständig.
  


  
    Die Stunden bis zum Morgengrauen verbrachte sie in einem rastlosen Zustand zwischen Schlafen und Wachen. Sobald es hell wurde, stand sie auf und ging zur Hintertür hinaus.
  


  
    Die Hunde stürmten an ihr vorbei nach draußen. Über Nacht war Schnee auf dem Ute-Gipfel gefallen und hatte ihn weiß gepudert. Die Luft war klar und schimmerte vor Frost.
  


  
    Aufgrund des Schlafmangels war Caroline angespannt und nervös. Eigentlich liebte sie das rosa Licht am Morgen, aber heute war es anders. Der Himmel schien nicht hell werden zu wollen, sodass der Wald im Schatten blieb. 
     Beim kleinsten Geräusch zuckte sie zusammen. Zu spät fiel ihr ein, dass sie sich im Bett bedeutend sicherer gefühlt hätte.
  


  
    Dichte Dampfschwaden stiegen vom Teich auf.
  


  
    Sie zog sich eilig aus, um möglichst schnell in die heiße Quelle zu kommen, die stets eine beruhigende Wirkung auf sie hatte. Dann watete sie ins Wasser, drehte sich auf den Rücken und ließ sich in die Mitte treiben. Das Ufer verschwand, bis nur noch eine Dampfwolke übrig war, die über ihrem Kopf schwebte und alle Geräusche verschluckte. Das Einzige, was blieb, war das Plätschern ihres Körpers im dunklen Wasser.
  


  
    Langsam kehrten bruchstückhafte Erinnerungen an den Albtraum zurück. Porter. Er jagte sie, als wäre sie eine Art Tier. Ihr Puls beschleunigte sich bei der Vorstellung, dass er sich voll und ganz diesem einen Ziel verschworen hatte: sie zu finden. Und mit der nächtlichen Angst kam auch das Herzklopfen wieder.
  


  
    Sie war nicht sicher, weder hier noch sonst irgendwo.
  


  
    Energisch zwang sie sich, tief durchzuatmen und sich daran zu erinnern, wo sie war und dass sie nun wach war. Aber es nutzte nichts. Das Unbehagen erfasste ihren ganzen Körper. Sie erschauderte und sagte sich, der Traum wäre von ihren Schuldgefühlen hervorgerufen worden und hätte nichts zu bedeuten.
  


  
    Aber Schuld war ein sehr mächtiges Gefühl.
  


  
    Immer mehr Bilder aus dem Albtraum gingen ihr durch den Kopf, schneller und schneller, bis sich alle wie die Teile eines Puzzles zu einer furchtbaren Wahrheit zusammengefügt hatten.
  


  
    Caroline wurde von Panik übermannt. Sie stellte sich unsichtbare Hände vor, die sie in die schlammige Tiefe hinabzogen, und empfand eine lähmende Furcht, die, wie sie jetzt begriff, bereits während des Traums eingesetzt hatte. Nur wurde sie immer größer und drohte sie zu ersticken.
  


  
    Ihr Schrei hing über ihr in der Luft, als sie unter lautem Geplätscher ins Flache zurückwatete. Sie hätte nicht schreien dürfen, denn gewiss machte sie damit erst die unsichtbaren Phantome auf sich aufmerksam, die sie in die Tiefe ziehen wollten.
  


  
    Der Teich, der sonst so einladend gewirkt hatte, hatte sich gegen sie gewandt.
  


  
    Sie rang nach Luft und atmete stattdessen Wasser ein. Wild zappelnd mühte sie sich vorwärts, spürte jedoch, wie sie in einen Abgrund sank.
  


  
    Die Botschaft des Albtraums war angekommen. Porter würde sie finden. Und war ihm das erst gelungen, blieben ihr nur noch wenige Stunden zu leben.
  


  
    Caroline schrie wieder.
  


  
    Ihre Füße berührten den Grund. Auf allen vieren krabbelte sie ans Ufer, darauf gefasst, jeden Moment von hinten gepackt zu werden.
  


  
    Als wäre Porter bereits da.
  


  
    Ihr blieb fast das Herz stehen, als Pippin und Scout im Nebel am Teichrand auftauchten. Zitternd trocknete sie sich notdürftig ab, bevor sie ihre Sachen überstreifte.
  


  
    Dann rannte sie durch den Wald zurück, gehetzt von der Angst, sie würde von Gespenstern verfolgt. Ihr fiel wieder ein, dass die Ureinwohner den Quellen magische Kräfte 
     nachsagten. Wenn der Berg jemanden ablehnte, kehrte er seine Macht gegen ihn.
  


  
    Caroline wusste, dass die Zeit gekommen war, Storm Pass zu verlassen.
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    MODESTO, Kalifornien – Tom Fielding hatte eine schlaflose Nacht verbracht. Zuerst hatte er versucht, neben einem fiebrigen Kind auf einem immer schmaler werdenden Bettstreifen Schlaf zu finden. Irgendwann in den frühen Morgenstunden hatte er es dann aufgegeben und sich auf die Couch im Wohnzimmer gelegt, konnte aber trotzdem nicht schlafen.
  


  
    Er hatte von seinem Mailserver erfahren, dass seine letzte E-Mail an Caroline geöffnet worden war, aber er hatte weder einen Anruf noch eine Antwort-Mail erhalten.
  


  
    Das beunruhigte Tom zwar, aber wirklich unheimlich wurde ihm die Sache erst, als er im Morgengrauen in der Dunkelheit lag und sich vergebens mühte, sich unter der kleinen, nach Milch riechenden Sponge-Bob-Decke warm zu halten.
  


  
    In dem Moment traf ihn die Wahrheit mit voller Wucht.
  


  
    Caroline Hughes war in Gefahr. Dessen war er sich schlagartig so sicher, dass er sich fragte, wieso er nicht früher darauf gekommen war.
  


  
    Die zwei folgenden Stunden waren die längsten in seinem Leben. Schließlich aber war er in seinem Büro und konnte ungestört telefonieren.
  


  
    Er wählte die Nummer, die er über Google herausgesucht
     hatte, und hoffte inständig, man würde ihn nicht für verrückt halten.
  


  
    Eine Frau meldete sich nach dem zweiten Klingeln, deren Stimme vor lauter Effizienz vibrierte. »Washington, D. C., Police Service Area 2. Was ist der Grund Ihres Anrufs?«
  


  
    Tom holte tief Luft. »Ich, ähm, ich mache mir große Sorgen um die Sicherheit einer Frau in Ihrem Zuständigkeitsbereich.«
  


  
    

  


  
    DENVER, Colorado – Porter Moross bemerkte den Ausdruck puren Entzückens im Gesicht des Verkäufers, auch wenn er sich Mühe gab, keine übertriebene Regung zu zeigen. Er war Ende vierzig, etwas rundlich um die Hüften und hatte rote Hautflecken um Nase und Mund. Ein Trinker, der um jeden einzelnen Verkauf kämpfte. Und die konnte er, wie Porter vermutete, mit jedem Jahr seltener verbuchen.
  


  
    Der Verkäufer schluckte, befeuchtete sich die Lippen und neigte den Kopf ein wenig näher, um sich zu vergewissern, dass er Porter richtig verstanden hatte. »Sie nehmen das Angebot an?«
  


  
    »Ja«, sagte Porter. Er verzog keine Miene, während er die nervöse Aufmerksamkeit des Verkäufers genoss. Der Mann hatte Porter ein beschissenes Angebot gemacht und konnte nicht glauben, dass Porter sich darauf einließ. Der aber sah ihm mit stahlblauen Augen ins Gesicht und war sicher, dass sich der Kerl gerade in die Hosen machte.
  


  
    »Wir können Ihnen eine Finanzierung bei einer Bank hier in Denver anbieten«, begann der Verkäufer und blickte sich fahrig im Schauraum um.
  


  
    Zweifellos suchte er nach einem anderen Verkäufer, dem er mimisch mitteilen konnte, dass er soeben den spritfressendsten Geländewagen verkauft hatte, der je von einem Detroiter Fließband gerollt war. Porter fiel ihm ins Wort. »Ich zahle bar.«
  


  
    Wieder schluckte der Mann, und seine Augenbrauen schossen nach oben. »Okay. Na gut. Dann mache ich mal den Papierkram fertig, Mr Moross.«
  


  
    »Doktor.«
  


  
    »Doktor, ja klar, Doktor Moross.«
  


  
    Nichts schärfte die Aufmerksamkeit fürs Detail so sehr wie Bargeld, dachte Porter. Das traf vor allem auf Hohlköpfe wie den hier zu, der jetzt in die Tastatur hackte, so schnell es seine Wurstfinger erlaubten, und sicher auszurechnen versuchte, ob er heute Abend wohl noch zum Stich kam, wenn er einen Teil seiner Provision für ein Essen mit seiner Frau im örtlichen Billig-Steakhouse springen ließ.
  


  
    »So, das hätten wir«, sagte der Verkäufer. Er drückte eine letzte Taste, und ein Drucker surrte los. Währenddessen beschäftigte sich der Mann wichtigtuerisch an seinem Schreibtisch, hatte allerdings genug Zeit, um einer vorbeigehenden Kollegin auf den Po zu gaffen. Dann holte er die Papiere aus dem Drucker, überflog das Gedruckte kurz und machte mit einem vergoldeten Stift dort Kreuze, wo Porter unterschreiben sollte.
  


  
    »Hiermit erklären Sie sich einverstanden, dass Sie uns den Saab zum vereinbarten Betrag in Zahlung geben.« Er beobachtete, wie Porter unterschrieb, und sprach betont gelassen, als wäre dieses Geschäft nicht das beste, das er seit Langem an Land gezogen hatte.
  


  
    »Das ist Ihr Einverständnis, den Yukon zum besprochenen Preis zu kaufen, abzüglich der Summe, die wir Ihnen für den Saab geben«, sagte er und tippte mit dem Stift auf die Stelle, wo Porter unterzeichnen sollte. »Also, Dr. Moross, wenn wir, äh, alles erledigt haben, kann ich Ihnen vorläufige Nummernschilder geben, mit denen Sie gleich losfahren können. Sobald wir unser Geld bekommen haben.« Er saß da und wartete.
  


  
    Ein Geschäft war erst dann abgeschlossen, wenn Geld den Besitzer wechselte. So lautete das Motto eines jeden Verkäufers. Und dies war der Moment, in dem so ein Kerl schwitzte wie ein Schwein, denn zum letzten Mal schlug das Pendel in Richtung des Kunden aus, den er gerade stunden-, wenn nicht gar tagelang bearbeitet hatte. Und während er wartete, überlegte der Kerl garantiert, welche Reparaturen an seinem schäbigen Haus besonders dringend waren, in dem er mit der Frau lebte, die in einem veralteten Brautkleid aus dem Rahmen hinterm Schreibtisch lächelte.
  


  
    Porter zögerte länger, als dem Verkäufer lieb war, und kostete die Stille aus, die sich über sie legte. Er schaute zu, wie der Kerl nach einem Papiertaschentuch griff und tat, als würde er sich die Nase putzen.
  


  
    »Allergie«, murmelte der Verkäufer, doch Porter sah, wie er sich die Schweißperlen von der Oberlippe tupfte.
  


  
    Porter hasste Verkäufer. Nicht weil der Mann ihn gerade übers Ohr gehauen hatte und damit nur den korrumpierenden Riss in seiner Persönlichkeit vertiefte. Auch nicht, weil der Kerl niemals unter die Oberfläche seines dämlichen Lebens vordringen würde, um die Gründe zu begreifen, aus denen er es nie zum Bereichsleiter für Süd-Colorado 
     brachte, oder warum ihn nach ein paar Bier das dringende Bedürfnis überkam, auf dem Heimweg beim Puff anzuhalten. Nein, der Grund, weshalb Porter den Kerl hasste, war, dass es eigentlich egal war. Denn der Mann auf der anderen Seite des Schreibtischs, der während der letzten Stunde immer wieder verstohlen auf Porters zu helle Haut und das weiße Haar gestarrt hatte, hatte eigentlich alles erreicht, was er sich von seinem Leben erwarten durfte.
  


  
    Porter Moross hingegen nicht.
  


  
    Er musste dem Verkäufer sogar zugutehalten, dass er nichts sagte, sondern einfach wartete.
  


  
    Porter öffnete seine handgearbeitete Aktenmappe aus Mailand. Darin fand sich eine Mischung aus Altem und Neuem, einschließlich der Schlüssel zum Stadthaus in Georgetown sowie ein paar Sachen, die er jetzt brauchte, wie den braunen Umschlag von der Riggs National Bank in Washington, D. C., und seine blinkende 38er-Halbautomatik.
  


  
    Er nahm das rote Band vom Umschlag und holte ein dickes Bündel Hunderter heraus, die er mit seinen schmalen Fingern abzählte.
  


  
    Gegenüber rutschte der Verkäufer unruhig auf seinem Stuhl hin und her und wischte sich abermals den Schweiß von der Oberlippe.
  


  
    

  


  
    WASHINGTON, D. C. – Aus seinem Bürofenster blickte John Crowley auf das historische Blair-Haus, das offizielle Gästehaus für Würdenträger und Staatsoberhäupter, auf der anderen Seite der Pennsylvania Avenue. Die Aussicht entschädigte dennoch nicht für das winzige Büro am Ende 
     eines verwinkelten Korridors. Überhaupt ähnelte das Old Executive Office Building in seiner Enge und Unübersichtlichkeit einem Kaninchenbau.
  


  
    Doch was dem Gebäude an Komfort fehlte, machte es an Prestige wieder wett.
  


  
    Entsprechend wurde er umgehend durchgestellt, als er die Staatsanwaltschaft des Capitol-Viertels anrief.
  


  
    Die junge Frau war zurückhaltend, denn die Beziehung zwischen den Bundesbehörden und der örtlichen Polizei galt nicht gerade als warmherzig. Was wiederum die erklärte Absicht der Staatsgründer gewesen war. »Ich rufe an, weil ich Sie um einen Gefallen bitten möchte, vorausgesetzt, Sie halten ein Handeln Ihrerseits für angemessen.«
  


  
    »Natürlich«, antwortete die vorsichtige Stimme. »Ich helfe Ihnen gern, wenn ich kann.«
  


  
    »Meine Frau macht sich ziemliche Sorgen um das Wohlergehen einer Nachbarin von uns, einer jungen Frau, die vermisst zu sein scheint«, erklärte er. »Sie war bereits beim zuständigen Revier und hat dort …«
  


  
    Die Staatsanwältin ließ ihn nicht ausreden. »Welches Revier?«
  


  
    »PSA 2.« Georgetown, das Kronjuwel des Steueraufkommens in Washington. Crowley wählte seine Worte mit Bedacht. »Meiner Frau wurde versichert, dass man jemanden hinschicken würde, der einmal nachfragt, aber nun sieht es so aus, als hätte der Ehemann die Stadt verlassen. Wir sind sehr besorgt.«
  


  
    Er wartete. Die Staatsanwältin könnte den Fall ganz oben auf ihre Liste setzen oder auch nicht. Es war ihre Entscheidung.
  


  
    Er hörte, wie sie langsam ausatmete. »Ich sehe mir die Sache mal an, Mr Crowley, okay? Sie geben mir ein paar Informationen, und ich sehe, was ich machen kann.«
  


  
    »Ich danke Ihnen.« Crowley wartete, während die Staatsanwältin sich Caroline Hughes’ Namen und Adresse notierte. Dann fragte sie nach der Person, von der beide wussten, dass sie der eigentliche Anlass für Crowleys Anruf war und deren Haus und Besitz womöglich von der Behörde durchsucht werden würde, sobald Grund zu der Annahme bestand, dass ein Verbrechen begangen worden war.
  


  
    »Und der Name des Ehemannes?« Die Staatsanwältin klang professionell und immer noch zurückhaltend.
  


  
    »Porter Moross«, antwortete John Crowley. »Ich buchstabiere Ihnen das.«
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    STORM PASS, Colorado – Caroline verbrachte den Vormittag in geradezu manischer Geschäftigkeit und bereitete die Ranch auf ihren Weggang vor. Außerhalb der Saison in eine Kleinstadt zu kommen war ein Fehler gewesen, wie sie nun erkannte. »Was jeder sieht, fällt niemandem auf.« Nach diesem Motto würde sie als Nächstes versuchen, in den Massen einer Großstadt unterzutauchen.
  


  
    Sie würde Colorado bald verlassen, aber vorher wollte sie alles erledigt haben.
  


  
    Zunächst füllte sie Behälter mit Streusalz aus einem riesigen Sack hinten in der Garage und deponierte sie in der Nähe der vorderen und der hinteren Veranda. Als könnte sie die Kälte in ihrem Inneren zum Schmelzen bringen, indem sie Nan gegen die kommenden Stürme wappnete! Dann fuhr sie im Porsche zum großen Gemischtwarenladen in der Stadt und stockte sämtliche Vorräte auf, die Nan brauchen würde.
  


  
    »Erwarten wir eine Armee?« Nan beobachtete sie mit fragendem Blick, als Caroline die Kartons in die Küche schleppte.
  


  
    »Ich will bloß vorsorgen, damit dir nichts ausgeht.«
  


  
    Nan runzelte die Stirn. So wie Alice redete, sollte man glauben, dass sie nicht vorhatte, die fünf Pfund Basmatireis zu essen, ihre Sachen mit dem Waschmittel aus der Jumbopackung
     zu waschen oder Poppit etwas von den fünfundzwanzig Pfund Hundefutter zukommen zu lassen. Nan Birmingham war keine Frau, die sich leicht aus der Ruhe bringen ließ, aber sie machte sich Sorgen. Alice hatte heute den ganzen Tag noch nicht gelächelt. Vielmehr hatte sie sich wieder in das Mädchen zurückverwandelt, das sie bei ihrer ersten Begegnung gewesen war: nervös, distanziert, still. Nan beschloss, sie heute beim Abendessen darauf anzusprechen.
  


  
    Ein geteiltes Problem ist nur noch halb so schlimm, pflegte der Colonel immer zu sagen.
  


  
    Bis dahin wollte sie Alice in Ruhe lassen, die wie ein Derwisch herumwirbelte und anscheinend alles auf einmal machen wollte.
  


  
    Caroline wusch sämtliche Bettwäsche, Überwürfe und Winterdecken, wischte Staub und saugte alles, bis hin zu den Lampenschirmen und den Sesselpolstern. Sie wechselte sogar die Glühbirne im Kriechkeller unterm Haus, die seit Jahren durchgebrannt war.
  


  
    Am Nachmittag schmerzte ihr der Rücken von der Anstrengung, aber sie putzte weiter.
  


  
    Je sauberer alles war, desto mehr Zeit hatte Nan, sich nach einer neuen Haushälterin umzusehen. Aber noch etwas anderes trieb Caroline an. Es fiel ihr ein, als sie gerade auf den Knien halb unter der Küchenspüle hockte und die hinteren Ecken des Unterschranks schrubbte.
  


  
    Ihr Leben mit Porter war von Ritualen und Regeln beherrscht gewesen. Rückblickend konnte sie nicht mehr sagen, wie weit sie sich darüber von der Normalität entfernt hatten.
  


  
    Badematten oder Küchenschwämme waren verboten gewesen. Porter hatte einen Abschluss in Mikrobiologie gemacht, worauf er seine Furcht vor Mikroben zurückführte. Caroline musste sich jedes Mal, wenn sie Pippin gestreichelt hatte, sofort die Hände mit antibakterieller Seife waschen. Außerdem durfte sie nicht mit dem Hund reden. Porter glaubte, jede Form von Zuwendung, die sie dem Tier schenkte, würde ihre eheliche Beziehung schwächen.
  


  
    Einmal hatte sie einen Zahnpastaklecks im Waschbecken nicht gleich weggewischt. Zur Strafe versteckte Porter die Zahnpasta eine ganze Woche lang und rümpfte angewidert die Nase, sobald Caroline den Mund aufmachte, um etwas zu sagen.
  


  
    Caroline lernte, alles so zu machen, wie er es wollte, um den Abgrund zu meiden, der stets und ständig lauerte, sie zu verschlingen. Aber sie hatte trotzdem Fehler gemacht.
  


  
    Eines Abends im Bett bemerkte er eine Spinnwebe, wo die verputzten Wände in die vertäfelte Decke übergingen. Ein Handwerker hatte ihr gesagt, dass sie in einem zweihundert Jahre alten Haus nie alle Spinnen loswerden würden.
  


  
    »Verdammt, Caroline, es ist deine Aufgabe, Akuas Arbeit zu kontrollieren«, sagte Porter und wurde noch bleicher. Die Putzfrau, die alle zwei Wochen kam, war an dem Tag gerade da gewesen. »Warum lässt du so etwas durch?«
  


  
    Es war Mitternacht. Caroline war müde. »Es tut mir leid, Porter, ich habe es nicht gesehen. Ich werde es gleich morgen früh wegmachen.«
  


  
    Als er ganz still wurde, begriff sie, dass sie einen schweren Fehler begangen hatte. Er schürzte die Lippen und rollte 
     sich aus dem Bett, um nach der Kiste zu greifen, die er darunter aufbewahrte.
  


  
    Caroline sprang aus dem Bett. »Ich mache es jetzt.«
  


  
    Aber es war zu spät.
  


  
    »Hier geht es nicht um deine schlampige Haushaltsführung, Caroline, und das weißt du«, sagte er, ohne aufzublicken.
  


  
    »Porter, es tut mir leid«, begann sie.
  


  
    Doch er winkte nur ab und bedeutete ihr, ihr Nachthemd auszuziehen.
  


  
    Er ließ sich Zeit, betrachtete in aller Ruhe den Inhalt der Kiste, während sie fröstelnd wartete.
  


  
    Carolines Magen krampfte sich zusammen, als sie sah, was er ausgewählt hatte. »Nein«, jammerte sie leise. »Porter, bitte, ich mache die Spinnwebe weg. Es tut mir leid. Es wird nicht wieder vorkommen.«
  


  
    Seine blauen Augen glitzerten vor Erregung. Er schwenkte den Pferdeschweif, den er ausgesucht hatte, sodass jedes einzelne Haar herumwirbelte. Dann zeigte er auf den Boden. »Runter.«
  


  
    Ihm zu widersprechen würde ihn nur wütend machen. Also hockte sie sich wie ein Hund auf alle viere.
  


  
    Er stieg aus seiner Unterhose, ohne den Pferdeschweif loszulassen. Mit seiner anderen Hand streichelte er seinen erigierten Penis.
  


  
    Sie schloss die Augen und flehte ihn an: »Nein, Porter, bitte nicht.«
  


  
    Er trat sie in die Seite.
  


  
    Es würde Wochen dauern, bis der Bluterguss auf ihrem Brustkorb verblasst war.
  


  
    »Sag’s mir«, befahl er.
  


  
    Sie atmete angestrengt ein und suchte nach den richtigen Worten, die er als Zeichen für einen Sinneswandel verstehen würde. Nicht dass es in ein oder zwei Minuten noch etwas nützen würde …
  


  
    Er trat hinter sie. »Siehst du, was ich hier habe?«
  


  
    Das gehörte dazu. Das war es, was er wollte. Caroline drehte den Kopf.
  


  
    Der Pferdeschweif war am Ansatz in einen schwarzen Gummischaft eingebunden, der in Abständen geknotet war, wobei die Knoten zum oberen Ende hin immer dicker wurden.
  


  
    Er schüttelte ihn noch mal. »Weißt du, warum ich den gewählt habe?«
  


  
    »Weil ich dickköpfig bin«, flüsterte Caroline.
  


  
    »Ja.« Er griff wieder in die Kiste und holte eine lederne Reitgerte hervor, die er pfeifend durch die Luft sausen und neben Carolines Fingerspitzen aufknallen ließ.
  


  
    Sie versuchte, nicht zusammenzuzucken, denn das würde alles nur noch schlimmer machen.
  


  
    Die Reitgerte unter einen Arm geklemmt, stand er über ihr und streichelte sich weiter mit der freien Hand. »Dir gefällt es, im Dreck zu leben, Caroline. Verrate mir, warum.«
  


  
    »Wegen dem, was mir passiert ist«, flüsterte sie.
  


  
    »Und was war das?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Porter, bitte, tu mir das nicht an.«
  


  
    »Ich versuche, dir zu helfen, obwohl dir wahrscheinlich gar nicht mehr zu helfen ist. Sag mir, was du getan hast.«
  


  
    »Ich habe mich von meinem Stiefvater berühren lassen …«, stammelte sie.
  


  
    »Berühren?« Porter ließ die Gerte noch einmal schnalzen, und diesmal landete sie auf Carolines Fingern. »Wie?«
  


  
    Viele Male hatte sie das schon mit ihm durchexerziert. Sie wusste, was er hören wollte. »Ich ließ mich von ihm bumsen«, flüsterte sie.
  


  
    Porter begann, seinen Penis heftiger zu reiben, und leckte sich vor Erregung die Lippen. Seine Stimme klang rau. »Wie hast du dich von ihm bumsen lassen?«
  


  
    »In meinen Hintern.«
  


  
    »Wie oft?«
  


  
    »Ich weiß nicht, vielleicht zehn Mal.«
  


  
    Porter beugte sich über sie, sodass sie seinen schweren, heißen Atem auf ihrem Rücken spürte, während er den Pferdeschweif in sie hineinstieß. »Warum hast du das getan, Caroline? Erzähl es mir.«
  


  
    »Weil ich es mochte«, sagte sie und zwang sich, still zu bleiben und sich in Gedanken an jenen leeren Ort zurückzuziehen, den sie sich vor Langem geschaffen hatte. »Ich wollte es, weil ich als dreckige Nutte geboren wurde.«
  


  
    Später in der Nacht, auf den kalten Fliesen des Badezimmerbodens, begann Caroline, ihre Flucht zu planen. Eine Woche später war sie fort.
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    Porter hatte nicht damit gerechnet, dass es ihm so viel Freude machen würde, den Geländewagen zu fahren. Solche Wagen hatte er stets als Transportmittel für ungehobelte Protze abgetan, doch nun erkannte er, dass der Yukon durchaus seine Vorzüge besaß. Er genoss es, wie die anderen Wagen vor ihm auf dem Highway eilig auf die andere Spur wechselten, sobald sie den Yukon im Rückspiegel sahen.
  


  
    Der letzte Fahrtabschnitt verlief zügig.
  


  
    Schwaches Nachmittagslicht fiel durch die hohen, schmalen Fenster des Waschraums in der Raststätte in Pueblo, Colorado. Porter hatte den Raum für sich. Er schnitt sich den Bart ab, der in weißen, festen Knäueln ins Waschbecken fiel. Dann schäumte er Kinn und Wangen ein und rasierte sich mit langen, geraden Strichen. Anschließend spülte er sich das Gesicht ab und sah es zum ersten Mal seit Collegetagen ganz unbedeckt. Er tupfte sein Kinn gerade trocken, als die Tür aufging.
  


  
    Ein Lkw-Fahrer kam herein und nickte Porter kurz zu. Porter beobachtete im Spiegel, wie sich die Augen des Mannes weiteten – vor Schreck und noch etwas anderem. Ekel.
  


  
    Porters Haut war gespenstisch weiß und mit dunkelroten Pusteln übersät. Einige der Pusteln bluteten, weil er sie mit dem Rasierer aufgeschnitten hatte. Er hatte sich an 
     neugierige Blicke gewöhnt, die lange genug währten, um die Leute erkennen zu lassen, dass der dichte, farblose Bart nicht das Gesicht eines alten, sondern eines jungen Mannes verhüllte. Jetzt war der Bart fort und die pockige Haut darunter entblößt, seine Schwäche für alle Welt sichtbar.
  


  
    Porter Moross hasste sein Gesicht.
  


  
    Er nahm ein Fläschchen von Carolines Make-up aus seiner Ledermappe, goss etwas davon in seine Hand und rieb es sich auf Wangen und Kinn. Das Make-up versteckte zwar nicht die schwachen Konturen seines Kinns, aber es kaschierte die roten Pusteln. Er sah sich das Ergebnis im Spiegel an und beschloss, dass man ihn auf einige Entfernung nicht mehr erkennen würde.
  


  
    Er wollte nicht, dass ihn jemand wiedererkannte, bevor er nicht sehr nahe war.
  


  
    Dann sammelte er seine Sachen zusammen, um zu gehen.
  


  
    Eine Tür knallte, und der Lkw-Fahrer kam aus dem Duschbereich. Er ging an ein Waschbecken am anderen Ende, wo er sich zu rasieren begann.
  


  
    Der Mann war groß, trug ein Flanellhemd, eine Arbeitshose und abgenutzte Arbeitsstiefel.
  


  
    Die Sorte Mann, die Porter immer beängstigend gefunden hatte. Jetzt aber blieb er, klopfte auf die Lasche seiner Ledermappe und fühlte die beruhigende Wölbung der Pistole. Dass er sie hatte, machte ihn mutiger.
  


  
    Porter starrte den Lkw-Fahrer an.
  


  
    Der Mann tat, als würde er es nicht bemerken, und pfiff leise, während er sich rasierte.
  


  
    Aber Porter konnte sehen, dass er nervös war.
  


  
    Der Mann schnitt sich und fluchte. Er legte den Rasierer 
     aus der Hand und griff nach einem Papiertuch, wobei er sorgsam darauf achtete, Porter nicht anzusehen. Das gehörte zur Etikette zwischen heterosexuellen Männern in einem Waschraum. Als der Lkw-Fahrer das Blut abgetupft hatte, begegneten sich ihre Blicke.
  


  
    Angewidert riss der Mann erst die Augen auf und wandte sich dann ab. Er räusperte sich, fuhr sich mit einer Hand durchs Haar und schnitt sich nochmals, als er mit der Rasur fortfuhr.
  


  
    Porter starrte ihn weiter an, leckte sich laut die Lippen und grinste süffisant. Der große Mann beugte sich tief übers Becken, um seinem Blick auszuweichen, was Porter sehr zufrieden stimmte.
  


  
    Er ging hinaus und blieb gerade lange genug in der Tür stehen, um kurz zu lachen. »Wer hat jetzt Schiss? Na, wer hat jetzt wohl Schiss?« Dann trat er so fest gegen die Tür, dass sie gegen die Wand schlug und zurückprallte. Auf dem Parkplatz sah er einen parkenden Sattelschlepper und überlegte, ob er die Reifen zerschießen sollte. Er entschied sich jedoch dagegen, denn eine Festnahme wegen Vandalismus würde ihn von seinem eigentlichen Ziel abhalten. Dennoch hatte ihm das Erlebnis im Waschraum Auftrieb gegeben.
  


  
    Nach einem Berufsleben, in dem er Leuten beibrachte, ihre inneren Dämonen zu zähmen, entdeckte Dr. Porter Moross, wie gut es sich anfühlte, seinen inneren Dämon einfach wüten zu lassen.
  


  
    

  


  
    Nach einem späten Mittagessen aus Rührei mit Chili, Tomaten und Speck fuhr Caroline noch ein letztes Mal in die Stadt, um genug frische Eier und Milch zu kaufen, dass 
     Nan mindestens eine Woche nicht mehr einkaufen müsste. Am nächsten Morgen wollte Caroline in den Nachbarort fahren, wo es ein College gab. Dort konnte sie ins Internet und sich die Busverbindungen zu ihrem neuen Zielort raussuchen: Seattle in Washington.
  


  
    Als sie am späten Nachmittag den Supermarkt verließ, zogen Wolken auf. Auf der Fahrt zurück nach Storm Pass kurbelte sie die Fenster herunter, um die Bergluft einzuatmen. Sie wünschte, sie könnte die Erinnerung an diesen Ort für immer in ihrem Inneren verwahren. Der Wind hatte aufgefrischt und schleuderte Kiefernnadeln und Gestrüpp vor sich her. Als wäre der Berg verärgert. Ein großer Vogel flog weit über ihr, und Caroline beugte sich etwas vor, um zu sehen, ob es ein Weißkopfseeadler war.
  


  
    Ein entgegenkommender Wagen lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Straße zurück. Es war ein weißer Geländewagen, der schnell auf sie zugerast kam.
  


  
    Caroline bremste und blinkte nach rechts.
  


  
    Der Geländewagen war fast auf einer Höhe mit dem Porsche, als der Fahrer offenbar beschloss, ebenfalls abzubiegen. Er trat auf die Bremse und schlug scharf nach links ein, sodass er Caroline in dem Porsche schnitt.
  


  
    Der Yukon schaffte die Kurve nur knapp, schlitterte über Carolines Fahrspur und von dort auf den Seitenstreifen der Straße nach Storm Pass.
  


  
    Caroline wich aus, indem sie bremste und den Porsche ganz nach rechts lenkte. Der Sportwagen kam unmittelbar vor den hinteren Stoßfängern des Yukon mit quietschenden Reifen zum Stehen.
  


  
    Porter fuhr spät am Tag an der Ausfahrt nach Storm Pass von der Autobahn ab. Die dichten Wälder zu beiden Seiten der Straße waren bereits dunkel, und er fragte sich, wie seine Frau, das schüchterne Mäuschen, bis hierher gekommen war, so weit weg von allem, was sie je gekannt hatte. Und alles aufgrund einer E-Mail von irgendeinem pickligen Jungen, mit dem sie zusammen an der Uni gewesen war.
  


  
    Diese hinterlistige Schlampe.
  


  
    Porter umfasste das Lenkrad fester. Zwei lange Tage war er durchgefahren. Und jetzt war er hier. Bald würde er sie sehen. Sein Herz raste, wenn er an seinen Plan dachte, sie allein zu erwischen, mit ihr zu reden und sie zu bewegen, wieder nach Hause zu kommen. Sie würden alles klären. Sie beide mussten sich ändern. Er sah zur Ledermappe auf dem Beifahrersitz. Hoffentlich musste er sie nicht zwingen, in den Wagen zu steigen und mitzukommen. Aber falls doch, war die 38er bereit.
  


  
    Dann dachte er an den anderen Plan, der ihm in der Nacht eingefallen war, als er in seinem Arbeitszimmer gesessen und die Fotos von ihr mit dem Mann betrachtet hatte. Kincaid. Auch diesbezüglich war er vorbereitet.
  


  
    Der Geländewagen rumpelte über ein Schlagloch. Ein großer nasser Klecks Vogelscheiße klatschte aus großer Höhe auf die Windschutzscheibe und erschreckte Porter. Er fluchte und fingerte an der Scheibenwaschanlage herum. Zuerst gingen die Wischer an, die alles zu einem bläulichen Schmierstreifen machten.
  


  
    Er verfluchte Caroline, weil sie ihn hierher, in dieses beschissene Hinterland, gezwungen hatte.
  


  
    Beinahe hätte er die Abbiegung verpasst, weil er das 
     Schild erst in letzter Minute sah, und das auch nur dank des knallroten Sportwagens, der ihm entgegenkam und blinkte. Porter riss das Lenkrad scharf nach links und bekam nur knapp die Kurve, wobei der Kies unter den breiten Reifen des Yukon knirschte. Gleichzeitig bremste er so abrupt, dass sich der Sicherheitsgurt stramm über seiner Brust spannte. Die Ledermappe flog in den Fußraum.
  


  
    Hinter ihm hielt der Porsche mit quietschenden Bremsen an. Porter sah gerade lange genug in den Seitenspiegel, um zu erkennen, dass eine junge Frau mit einer Baseballkappe hinterm Steuer saß. Eine junge Frau, die Porters Fehler gesehen hatte.
  


  
    Vor Scham sackten seine Schultern ein. Dann aber erinnerte er sich wieder daran, wie groß sein Geländewagen war. Ohne Weiteres könnte er sie und ihren lausigen Porsche plattfahren, ohne sich auch nur die Stoßstange zu zerkratzen.
  


  
    Es wäre höflich gewesen, auszusteigen und sich zu entschuldigen. Doch das tat er nicht. Stattdessen trat er aufs Gaspedal, donnerte davon und ließ den Porsche und dessen Fahrerin in einer Staubwolke zurück. Porter lachte schallend. Eine Frau wie die hatte sowieso nichts am Steuer eines Sportwagens zu suchen. Caroline hatte er nie gestattet, den Saab zu fahren.
  


  
    Es hatte tatsächlich etwas Befreiendes, seine Dämonen nicht mehr zu zähmen. Das brachte einem in Yale keiner bei.
  


  
    

  


  
    Caroline saß zitternd da. Ganz knapp nur hatte sie einen Aufprall auf den Geländewagen vermieden. Nur ein paar Zentimeter mehr, und die flache Nase des Porsche wäre unter den Yukon gerutscht.
  


  
    Zum Glück waren keine anderen Wagen auf der Straße.
  


  
    Sie hatte schnell begriffen, dass die Leute hier einander halfen. Anders konnte man in dieser ländlichen Gegend nicht überleben, denn die Wildnis kannte kein Erbarmen. Sie legte den Rückwärtsgang ein, setzte ein Stück zurück und stellte den Motor ab. Dann löste sie ihren Sicherheitsgurt.
  


  
    Doch bevor sie aussteigen konnte, dröhnte der Motor des Yukon vor ihr. Flüchtig sah sie einen blassen, dünnen Mann hinterm Steuer, der nun auf die Straße bog und davonbrauste.
  


  
    Während sie dem Wagen staunend hinterherblickte, fiel ihr wieder ein, dass Nan sie vor den Geländewagen gewarnt hatte, die hier unterwegs waren. »Stadtleute mit mehr Geld als Verstand«, hatte sie gesagt. Kopfschüttelnd startete Caroline den Porsche wieder und fuhr Richtung Stadt weiter, wobei sie darauf achtete, einen großen Abstand zu dem Geländewagen zu halten. Der Yukon fuhr in die Hauptstraße, zweifellos Richtung Gasthof. Ein Tourist.
  


  
    Was? Sie fing ja schon an, wie eine Einheimische zu denken.
  


  
    

  


  
    WASHINGTON, D. C. – Officer Mike Hartung gähnte. Seit einer Stunde war seine Schicht zu Ende, doch er steckte bis zum Hals in Schreibarbeit.
  


  
    Als sein Vorgesetzter erschien, schloss er ertappt den Mund.
  


  
    »Gerade gekommen.« Der Commanding Officer legte ein Schreiben auf Hartungs Schreibtisch. »Druckfrisch.«
  


  
    Hartung nahm das Blatt. Sein Vorgesetzter verteilte Haftbefehle
     normalerweise nicht persönlich. Sobald Hartung sah, worum es sich handelte, stieß er einen leisen Pfiff aus. Richter erließen gewöhnlich auch keine Haftbefehle am selben Tag, an dem ein Staatsanwalt einen hinreichenden Verdacht äußert.
  


  
    Es sei denn, sie hatten es verdammt eilig.
  


  
    Sein Boss beobachtete ihn. »Klingelt da was bei dir?«
  


  
    Hartung grinste. »Wie Big Ben um Mitternacht.« Wie erfreulich, dass die Mühlen des Gesetzes bisweilen doch sehr schnell mahlten. Hartung hatte erst am Tag zuvor einen Durchsuchungsbefehl für die Privaträume von Dr. Porter Moross beantragt; sicherheitshalber auch gleich noch für Moross’ Wagen und Lagerräume, falls vorhanden.
  


  
    Officer Mike Hartung glaubte an Ahnungen.
  


  
    Und der Anruf eines besorgten Freundes aus Kalifornien, den die Nachtschicht entgegengenommen hatte, verstärkte seine Ahnung nur noch.
  


  
    Sein Boss stand da und klimperte mit dem Kleingeld in seiner Hosentasche. »Du warst beim Moross-Haus und hast den Verdächtigen gesehen, stimmt’s?«
  


  
    Hartung nickte. »Stimmt. Wir haben ihm die Pässe zurückgebracht.« Prompt sah er Porter Moross wieder vor sich – die tiefroten dicken Pickel wie bei einem Junkie und die kleinen, blassen Augen, die nervös hin und her wanderten und seltsam blinzelten.
  


  
    Ängstlich.
  


  
    »Da stimmt was nicht.« Hartung hatte seine Hausaufgaben gemacht.
  


  
    Sein Boss schien seiner Meinung zu sein. »Dann ist der Kerl verschwunden?«
  


  
    »Und wie. Er hat seine Praxis geschlossen, die Post abbestellt, seine Putzfrau entlassen und sogar ihren Mann bei der Einwanderungsbehörde verpfiffen.«
  


  
    »Sympathischer Bursche.«
  


  
    »Ein wahrer Prinz.«
  


  
    Nachdenklich rieb sich der Commander das stoppelige Kinn. »Was sagen die nächsten Angehörigen?«
  


  
    »Von denen gibt es nicht viele. Die Frau hat eine Mutter in Florida, der sie ab und zu eine Weihnachtskarte schickt, sonst nichts.«
  


  
    »Und er? Jeder hat doch eine Mutter.«
  


  
    »Tja, das ist es ja«, antwortete Hartung, der merkte, wie sich seine Wangenmuskeln anspannten. »Sie hat lange Zeit mit einem Typen im Mittelwesten gelebt. Vor ungefähr sechs Jahren gab’s ein Feuer bei ihnen, ein ganz übles. Der Kerl starb, und Momma wurde seitdem nicht mehr gesehen.«
  


  
    »Das nenne ich Pech.«
  


  
    »Ich auch.«
  


  
    Sein Boss schloss die Augen und rollte den Kopf auf seinem massigen Hals hin und her. Als er sie wieder öffnete, sah Hartung ihm an, dass er die Geschichte ebenfalls sehr verdächtig fand. »Und die Nachbarin ist …«
  


  
    Hartung beendete den Satz für ihn: »Die Frau von John Crowley.«
  


  
    »Der wiederum ganz dicke ist mit …«
  


  
    »Genau.« Hartung dachte an Lindsay Crowley in ihrem schicken kleinen Nike-Tenniskleidchen und versuchte, nicht das Gesicht zu verziehen. Hätte er doch bloß schneller auf die Sorge einer Frau reagiert, deren Mann vom Präsidenten persönlich für seinen Posten ausgewählt worden war.
  


  
    Ja, das wünschte er sich wirklich.
  


  
    Zum Glück für ihn war sein Boss kein Mensch, der auf begangenen Versäumnissen herumritt. Und noch hatte Hartung sich keine wirklichen Patzer geleistet. »Wir sollten uns dahinterklemmen, vor allem weil wir jetzt großes Pub likum haben.«
  


  
    »Ja, Sir.«
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    STORM PASS, Colorado – Porter schwenkte in die winzige Hauptstraße von Storm Pass ein. Das blitzsaubere weiße Schild von Kincaid’s Garage erkannte er von dem Foto im Dossier wieder. Drinnen sah er Gus Kincaid, den Vater von Ken. Porter linste vom Wagen aus hinein und erwartete beinahe, Caroline zu sehen. Aber sie war nicht da. Egal. Er war bald wieder mit ihr vereint.
  


  
    Viel war an der Hauptstraße der Kleinstadt nicht geboten, gerade mal ein paar heruntergekommene, schindelgedeckte Gebäude, eine Bank und eine winzige Post. Porter hielt vor der Post, denn es war Zeit, einen weiteren Punkt auf seiner Liste abzuhaken.
  


  
    Er nahm den braunen Umschlag hervor und ließ ihn in den Briefschlitz gleiten, von wo aus er nach Modesto in Kalifornien wandern würde. Für einen Moment malte er sich genüsslich aus, wie Lisa Fielding den Umschlag mitsamt Inhalt ihrem Ehemann ins Gesicht klatschte. Porter hoffte, dass Tom Fielding geistesgegenwärtig genug war, um den Poststempel zu erkennen: Storm Pass.
  


  
    Das war ein hübsches Detail, fand Porter.
  


  
    Er stieg wieder in den Geländewagen und fuhr auf den hohen Felsen am Ende der Straße zu, der wie ein riesiger Phallus in den Himmel ragte.
  


  
    Caroline wurde aus Gründen an diesen Ort gelockt, die sie niemals zugeben würde, dachte Porter verbittert.
  


  
    Sein Ziel lag am Ende der Straße. Gelbliches Licht strömte hinaus auf den Vorplatz des viktorianischen Gasthofs. Ein Holzschild auf einem Gusseisenständer verkündete: »Zimmer zu vermieten«.
  


  
    Porter bog in den Sandweg ein, der um das Haus herum zum Hof führte, und parkte neben dem einzigen anderen Wagen, einem alten Ford Pick-up.
  


  
    Zwei massige schwarze Retriever kamen ihm entgegen, um ihn zu begrüßen. Einer der Hunde schnüffelte mit der dicken Schnauze an Porters Schritt.
  


  
    Porter kickte den Hund heftig mit dem Knie. »Weg da«, murmelte er. Er hasste Hunde.
  


  
    »Jasper!« Eine grauhaarige Frau tauchte auf und zog den Hund zurück. »Ab mit dir, alter Kerl, zurück auf deinen Platz.« Dann musterte sie Porter von oben bis unten und runzelte die Stirn. »Entschuldigen Sie«, sagte sie verkniffen.
  


  
    Sie hatte gesehen, wie er nach ihrem Hund trat. Tja, Pech, dachte Porter. Wer im Gaststättengewerbe arbeitet, sollte wissen, dass zahlende Gäste nicht von großen, stinkenden Tieren abgeschlabbert werden wollen. »Schon okay«, log Porter. »Ich mag Hunde.« Nun machte die Frau große Augen, denn sie bemerkte sein bleiches Gesicht und das weiße Haar.
  


  
    Doch sie fing sich schnell wieder und scheuchte die Hunde hinein. »Und bleibt!«, befahl sie, wischte sich die Hände hinten an ihrer abgetragenen Cordhose ab und wandte sich wieder Porter zu. »Was kann ich für Sie tun?«
  


  
    Sie hatte ihn als Wochenendkrieger aus Denver oder vielleicht sogar Chicago entlarvt, der Forellen angeln wollte, ehe die Nächte zu kalt wurden und die Fische bis zum Frühling tief im Seebett verschwanden. Und sie sah aus, als behielte sie gern recht. Zu schade, dass sie diesmal falsch lag, ging es Porter durch den Kopf, und er lächelte. »Ich möchte ein Zimmer mieten.«
  


  
    Sie beäugte ihn misstrauisch und war sichtlich versucht, ihm zu sagen, dass nichts frei war. Also rang er sich ein extrabreites Lächeln ab und sprach im besten Mittelwestakzent, den er zustande brachte: »Und falls Sie eine Karte haben, die mir verrät, wo die Forellen beißen, kaufe ich sie Ihnen ab.«
  


  
    Zunächst überlegte sie und musterte ihn weiter.
  


  
    Porter wurde bewusst, wie verlassen dieser Parkplatz war.
  


  
    »Es ist ziemlich spät für Forellen«, sagte sie und stemmte eine Hand in die Hüfte. Die ganze Zeit sah sie Porter aufmerksam an.
  


  
    Er verlagerte das Gewicht von einem Bein aufs andere, streckte das entlastete vor und kratzte sich gelassen, um möglichst harmlos zu wirken. »Und da kommt Ken Kincaid ins Spiel. Wie ich gehört habe, ist er der beste Tourenführer in der Gegend.«
  


  
    Die Erwähnung des Namens verfehlte ihren Zweck nicht, denn sie wurde gleich entspannter. »Haben Sie bei ihm gebucht?«
  


  
    Porter ergriff die Chance. »Ja. Ich sollte eigentlich letzten Monat kommen, aber dann war bei der Arbeit plötzlich der Teufel los. Ein Glück für mich, dass er bereit ist, mich jetzt noch reinzuquetschen.«
  


  
    Damit schien die Zimmerwirtin endgültig überzeugt. »Okay«, sagte sie schließlich und bedeutete ihm, ihr hineinzufolgen. Dort trat sie hinter einen Eichenempfangstresen. »Wie lange bleiben Sie?«
  


  
    Ihr Gesichtsausdruck signalisierte ihm, je kürzer, desto besser. Mürrische alte Kuh, dachte Porter. »Nur eine oder zwei Nächte.«
  


  
    Sie schob ihm ein Anmeldeformular hin und beobachtete, wie er es ausfüllte. Er trug den Namen und die Adresse des Mannes ein, der ihm den Yukon verkauft hatte.
  


  
    Danach blickte sie längere Zeit auf das Formular, dass Porter sich bereits fragte, ob sie einen Ausweis verlangen würde.
  


  
    Unsympathisch genug fand sie ihn jedenfalls, deshalb kam Porter ihr zuvor. »Ach, ich habe so viele Sonntage vorm Fernseher gesessen und zugesehen, wie Ken für die Chiefs spielte, dass ich es gar nicht erwarten kann, ihn endlich selbst kennenzulernen.«
  


  
    »Er ist ein netter Kerl. Sie werden nicht enttäuscht sein.« Dabei sah sie nicht einmal auf, als hätte sie diese Unterhaltung schon unzählige Male geführt.
  


  
    Porter seufzte erleichtert, als es überstanden war, sie sein Formular ablegte und einen altmodischen Bartschlüssel von einem Hakenbrett an der Wand nahm, den sie ihm gab. »Ganz oben haben wir ein schönes Zimmer für Sie mit Blick nach vorn, sodass Sie sehen können, was auf der Hauptstraße los ist.«
  


  
    Sie grinste über ihren Scherz – den ersten, seit er angekommen war.
  


  
    Ein Mann, offensichtlich ihr Ehemann, erschien in der 
     Tür. »Bist du dann so weit, Maebeth? Das Essen ist …« Als er Porter bemerkte, verstummte er abrupt. »Oh, hallo!« Nachdem sein Blick länger als nötig auf Porters Gesicht verharrt hatte, sah er wieder weg.
  


  
    »Ich komme gleich«, sagte Maebeth und wandte sich wieder zu Porter, dem sie recht schroff erklärte: »Kontinentales Frühstück wird von sieben bis halb neun serviert. Ist im Preis inbegriffen. Falls ich sonst noch was für Sie tun kann, sagen Sie einfach Bescheid. Einen schönen Aufenthalt.« Mit diesen Worten kam sie hinter ihrem Tresen hervor. Für sie schien das Gespräch damit beendet.
  


  
    Porter aber rührte sich nicht vom Fleck. »Da wäre noch was. Können Sie mir ein gutes Restaurant empfehlen, wo ich heute zu Abend essen kann?« Er hatte sich an der Raststätte bei Durango einen Kaffee und ein Rosinenbrötchen gekauft, aber das war schon Stunden her.
  


  
    Der Mann öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch seine Frau warf ihm einen strengen Blick zu. »Klar«, sagte sie. »Fahren Sie einfach zurück auf die Landstraße und dann nach rechts. Nach etwa elf Kilometern kommt ein ziemlich guter Imbiss. Wenn Sie ein Schild sehen, dass Sie Reservatsgebiet betreten, sind Sie zu weit gefahren.«
  


  
    Porters Magen knurrte. Er hatte keine Lust, heute Abend noch mal loszufahren, aber dann kam ihm ein Gedanke, der die Aussicht auf eine nächtliche Fahrt durch die Wildnis ungleich attraktiver machte. »Danke«, sagte er.
  


  
    Maebeth Burkle lächelte, wenn auch mit einem eisigen Blick. »Nicht der Rede wert.« Sie sah ihm nach, als er ging, und schlang die Strickjacke fester um sich. Mit diesem Jim Bell stimmte was nicht. Zum einen waren seine Wandersachen
     so neu, dass sie immer noch nach Laden rochen. Und zum anderen hatte er so weiche Hände, und die Fingernägel waren mit Klarlack lackiert. Noch dazu dieses kranke Aussehen. Und jetzt fuhr er wieder los, ohne sich vorher sein Zimmer anzusehen, was nicht einmal ein Manager tun würde, der auf Spesen unterwegs war. Das war Maebeth alles überhaupt nicht geheuer.
  


  
    »Na?« Ihr Mann warf ihr einen amüsierten Blick zu. Nach sechsunddreißig Jahren brauchten sie keine Worte, um sich zu verstehen.
  


  
    Sie zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht.« Sie war nicht der Typ, der über merkwürdige Schwingungen oder schlechtes Karma palaverte, wie es mindestens die Hälfte der jungen Leute tat, die in letzter Zeit herkamen, um sich hier mühsam durchzuschlagen und ihre Kinder zu Hause zu unterrichten. Sie schüttelte den Kopf.
  


  
    Ihr Mann lachte leise. »Der geht dir gegen den Strich, was? Du schickst ihn zu einem Imbiss, wo du im Leben nichts essen würdest, und gibst ihm auch noch unser schlechtestes Zimmer.«
  


  
    Gemeinsam blickten sie zu den Scheinwerfern des Yukon, die am vorderen Zimmer vorbeiglitten.
  


  
    In dem Moment hatte Maebeth eine Ahnung, die sie selbst erschreckte. Und die war, dass Storm Pass und alle Menschen hier besser dran wären, wenn Jim Bell aus Denver sich heute Nacht da draußen verirrte und nie wieder zurückkäme.
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    Die beiden Wagen, die in Nans Einfahrt parkten, waren Caroline ebenso vertraut wie die beiden Männer, die gerade ausstiegen.
  


  
    Nans alter Buick war wieder da und stand neben Kens Jeep.
  


  
    Die Kincaids winkten Caroline zu, und sie empfand einen merkwürdigen Stich, als sie Ken ansah.
  


  
    Er lächelte ihr zu. »Der Porsche steht dir richtig gut, Alice.«
  


  
    Caroline grinste.
  


  
    »Du kannst ihn ruhig behalten, solange du magst«, fügte er augenzwinkernd hinzu.
  


  
    Gus lachte. »Na, das nenne ich mal ein Angebot! Ich warte schon drauf, endlich mal eine Probefahrt machen zu dürfen, seit er das Ding gekauft hat.«
  


  
    Verlegen hielt Caroline Ken die Schlüssel hin. »Danke. Es ist ein tolles Auto, aber ein bisschen zu rasant für mich, fürchte ich.«
  


  
    Ken nahm die Schlüssel. »Sieht aus, als wäre der Wagen noch in einem Stück«, bemerkte er. »Also scheinst du doch gut damit zurechtzukommen.«
  


  
    »Na ja, eben auf der Landstraße ist es ziemlich knapp geworden«, gestand sie.
  


  
    Sogleich zog er besorgt die Brauen zusammen. »Alles in Ordnung?«
  


  
    »Ja, es ist nichts passiert. Ich habe mich bloß erschrocken. Ich sah einen großen Vogel in der Nähe des Adlerhorsts, und da habe ich nach oben geguckt. Und plötzlich tauchte ein großer Geländewagen auf, der direkt auf mich zuhielt.« Caroline fühlte, wie sie rot wurde.
  


  
    »Hauptsache, dir ist nichts passiert«, sagte Ken. »Und dass du nach unserem Adler gesehen hast, ist ein eindeutiges Zeichen, dass du allmählich zur Einheimischen wirst. Ein gutes Zeichen.« Er grinste.
  


  
    Gus lachte wieder. »Als Nächstes nimmst du dir einen Tag frei, um angeln zu gehen.«
  


  
    »Ich hätte besser aufpassen müssen«, entgegnete Caroline unglücklich. »Der andere hat nicht geblinkt und bog so schnell ab, dass ich ihn fast gerammt hätte. Ich wollte noch aussteigen, aber da fuhr er weiter.«
  


  
    »Wahrscheinlich ein Tourist aus Denver«, raunte Gus. »Bestimmt einer von deinen Kunden, Ken.«
  


  
    Beide lachten.
  


  
    »Bis zum Frühling habe ich keine Kunden mehr. Die Saison ist vorbei.« Ken sah wieder zum Porsche. »Er läuft schön rund, nicht?«
  


  
    »Traumhaft«, bestätigte Caroline.
  


  
    »Gut. Freut mich, dass du das auch findest. Weißt du, so ein Wagen fährt sich eigentlich viel besser als ein gewöhnlicher. Man muss sich bloß auf die Maschine einstellen, in den Kurven Gas wegnehmen und auf den Serpentinen weit am Rand bleiben, dann schafft der Wagen viel mehr, als man meint.«
  


  
    Sein Gesichtsausdruck verriet ihr, dass er dasselbe von ihr dachte.
  


  
    Caroline war klar, dass er freundlich sein wollte. Eilig wandte sie sich an Gus, um das Thema zu wechseln. »Wie geht es dir, Gus?«
  


  
    Der alte Mann neigte höflich den Kopf, auch wenn es ihn sichtlich einige Anstrengung kostete. »Prima, danke der Nachfrage. Noch ein bisschen besser, und man könnte glatt zwei topfitte Alte aus mir machen.«
  


  
    Ken verdrehte die Augen, was allerdings nicht darüber hinwegtäuschte, dass er sich um seinen Vater sorgte.
  


  
    »Nans Auto habe ich heute Nachmittag repariert«, sagte Gus. »Ist wieder so gut wie neu. Genau wie ich.«
  


  
    Die Hintertür ging auf, und Nan kam heraus.
  


  
    Gleich darauf stürmten beide Hunde aus dem Haus und rannten im Kreis um die Kincaids herum.
  


  
    Caroline fiel auf, wie steif Gus sich bewegte, als er sich bückte, um die Hunde zu streicheln.
  


  
    »Na, das nenne ich mal ein Empfangskomitee!«, murmelte er.
  


  
    Caroline versuchte, die beiden zu bändigen, damit sie aufhörten, an den Besuchern hochzuspringen.
  


  
    Ken kraulte Scout, der sich an seinen Schienbeinen hochzukämpfen versuchte. »Ich verstehe euch Jungs nicht. Ihr benehmt euch dauernd, als wolltet ihr schnappen, dabei macht ihr das doch gar nicht.« Er lachte, als Pippin sich vor ihm auf den Rücken warf, um sich den Bauch kraulen zu lassen.
  


  
    »Das ist typisch Terrier«, sagte Caroline.
  


  
    »Ja, ist es wohl.«
  


  
    Prompt tat Scout es dem Yorkie gleich.
  


  
    »Na, du bist ja endlich wieder auf den Beinen, Gus«, rief Nan und wischte sich die Hände an ihrer Schürze ab. »Schön, dass ihr rechtzeitig gekommen seid.«
  


  
    Caroline nahm die Nachricht stillschweigend hin, auch wenn Nan ihr gegenüber mit keinem Wort erwähnt hatte, dass sie Gäste zum Abendessen hatten. Gewiss hatte sie geahnt, dass Caroline dann irgendeine Ausflucht erfunden hätte. Und da lag Nan vollkommen richtig.
  


  
    »Danke für die Einladung«, sagte Gus und ging auf die Veranda zu. »Kommt schon! Wenn Nan kocht, will ich auf keinen Fall zu spät sein.«
  


  
    »Keine Sorge, wir haben noch reichlich Zeit. Wie gut, dass mein alter Kahn wieder da ist.« Nan blickte zu ihrem Buick.
  


  
    »Für eine Weile wird er’s noch machen. Vorerst ist er wieder in Ordnung«, sagte Gus und griff nach dem Verandageländer. »Trotzdem musst du langsam mal über einen neuen Wagen nachdenken, einen mit Vierradantrieb, und das möglichst vorm Winter, der sicher nicht mehr lange auf sich warten lässt.« Er sah hinauf zum Pass, wo der erste Schnee weich und weiß im schwindenden Sonnenlicht schimmerte.
  


  
    Caroline fröstelte.
  


  
    »Einen Winter tut er’s allemal noch«, erwiderte Nan. »Wirst schon sehen.« Dann drehte sie sich zu Caroline. »Na, da bist du ja wieder. Alice ist heute schon den ganzen Tag auf den Beinen. Die ist wie ein Tornado durchs Haus gewirbelt.«
  


  
    »Klingt, als könntest du eines von Nans berühmten Abendessen vertragen«, sagte Ken.
  


  
    »Also, ich für meinen Teil werde hier nicht länger rumtrödeln, solange drinnen ein köstliches Mahl wartet.« Gus zog sich die Stufen hinauf, wobei er sich so fest am Geländer festhielt, dass seine Fingerknöchel weiß wurden.
  


  
    Ken achtete auf jeden Schritt seines Vaters.
  


  
    Jederzeit bereit, ihm zu Hilfe zu eilen, falls es nötig war, dachte Caroline.
  


  
    »Heute Abend darf Ken die ganze Arbeit übernehmen. Keiner brät Forellen besser als er«, sagte Nan.
  


  
    »Ich habe mein Spezialgewürz mitgebracht.« Ken hielt ein kleines Glas in die Höhe. »Und Schokolade zum Nachtisch aus diesem Laden in Durango.«
  


  
    »Mmm, meine Lieblingsschokolade!«, rief Nan.
  


  
    Von der Veranda aus mischte Gus sich lachend ein. »Aufgepasst, Mrs Birmingham, mein Sohn versucht, dich zu bestechen!«
  


  
    Nan stemmte die Hände in die Hüften und funkelte Ken amüsiert an. »Stimmt das?«
  


  
    »Oh-oh, meine Tarnung ist aufgeflogen«, stöhnte Ken theatralisch und legte Caroline eine Hand auf den Rücken, als sie die Stufen hinaufgingen.
  


  
    Es war eine kleine Geste, jedoch sehr bedeutsam, hoffnungsvoll. Und gerade deshalb machte sie Caroline in diesem Moment sehr traurig.
  


  
    »Ich hab ja gleich gesagt, dass Nan so was durchschaut«, scherzte Gus.
  


  
    Ken stand nahe genug neben Caroline, dass sie seinen holzigen Duft wahrnahm.
  


  
    Beinahe berührten sie sich, und für einen kurzen Augenblick
     bekam Caroline eine Vorstellung von einem Paralleluniversum, in dem alles normal war, in dem Ken und sie wie jedes andere junge Paar waren, das mit seinen Eltern zu Abend essen wollte. Doch das waren sie nicht. Wie weh es tat, an jenes normale Leben zu denken, das sie sich immer gewünscht hatte und doch niemals haben konnte.
  


  
    »Keiner ist gemeiner beim Poker als Nan Birmingham«, sagte Ken mit tiefer Stimme. »Versteck dein Geld, Alice.«
  


  
    Unwillkürlich dachte Caroline an ihren Notgroschen, sauber in ein Stofftaschentuch gehüllt und in ihrer Nachttischschublade versteckt, allzeit griffbereit für eine kurzfristige Flucht.
  


  
    »Unsinn«, konterte Nan. »Und mach Alice keine Angst. Keine Sorge, meine Liebe, unser Höchsteinsatz ist ein Penny.«
  


  
    »Ich übernehme deinen Einsatz, Alice. Danke, dass du dich von mir zum Essen begleiten lässt«, sagte Ken lächelnd und strich ihr sanft über den Rücken.
  


  
    Ihr entging nicht, dass etwas zwischen ihnen geschah, das sie am liebsten für immer festgehalten hätte, losgelöst von all den Stunden, Minuten, Tagen ihres Lebens, etwas, das sie auf immer in ihrem Herzen bewahren könnte: die kühle Abendluft, die einen erdigen Geruch vom Berg über die Wiese trug; die Wolken, die sich am dunkler werdenden Himmel zusammenbrauten, und vor allem die Art, wie Ken sie ansah.
  


  
    »Das will ich um keinen Preis versäumen«, sagte sie wahrheitsgemäß.
  


  
    Und ihm ging es genauso, wie sie feststellte. Er hielt sie 
     ein wenig fester, und sein Lächeln, von dem sie geglaubt hatte, es könnte gar nicht wärmer sein, wurde es doch. »Es ist mir ein Vergnügen.«
  


  
    Dennoch wusste Caroline, dass dieser Ort und seine Menschen für sie unerreichbar waren. »Mir auch.« Bevor sie es sich anders überlegen konnte, fügte sie hinzu: »Das werde ich nie vergessen.« Beinahe hätte sie noch mehr gesagt, doch sie hatte Angst, dass ihr die Stimme versagte.
  


  
    »Wirst du auch nicht, denn wir können noch viele solche Abende haben, Alice.« Trotzdem sah er sie fragend an, und Caroline hätte ihm nur zu gern alles erzählt, gleich hier und jetzt.
  


  
    Entsprechend kostete es sie eine ungeheure Kraft, ihn abermals anzulügen. »Ja.«
  


  
    Sie gingen hinein. Besser hätte Caroline sich auch nicht fühlen können, wenn sie jemand über den roten Teppich ins Kennedy Center geführt hätte.
  


  
    Nan hatte eine frisch gebügelte Tischdecke aufgelegt und eine Vase mit Chrysanthemen sowie noch warme Maismuffins auf den Tisch gestellt.
  


  
    Im Nachhinein war es einer der schönsten Abende in Carolines Leben. Sie war schon so lange einsam, dass sie ganz vergessen hatte, wie es war, mit Freunden gemeinsam zu scherzen und Karten zu spielen. Sie erlaubte sich sogar, für einen Moment alles andere zu verdrängen und einfach glücklich zu sein, wobei ihr vom Kopf bis zu den Zehen wohlig warm wurde. Einen Abend lang gehörte sie dazu, war unbeschwert und genoss das gute Essen wie auch die angenehme Gesellschaft. An dem Abend 
     war es okay, sie selbst zu sein, ohne dass jemand sie beobachtete, jedes ihrer Worte analysierte, unablässig über sie urteilte.
  


  
    Aber da irrte sie sich.
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    Porter entschied sich für das Tagesgericht, ein halbes Hähnchen mit zwei Beilagen. Das Hähnchen war zäh, die Beilagen bestanden aus wabbeligen grünen Dosenbohnen und klumpigem Kartoffelbrei, und alles war in der Mikrowelle aufgewärmt worden.
  


  
    Die Kellnerin hatte ihn verwundert angestarrt, als er sie nach der Spezialität des Hauses gefragt hatte. Dann hatte sie gereizt ihre Kaugummiblase im Mund zum Platzen gebracht, wobei sie auf die Pusteln und Narben auf Porters Kinn sah. »Spezialität? Des Hauses?«
  


  
    Porter beugte sich über den fleckigen Resopaltisch und wiederholte ganz langsam seine Frage, als würde er mit einer Schwachsinnigen reden. Was ja wohl auch der Fall war.
  


  
    Daraufhin sah die Kellnerin zur niedrigen Durchreiche hinterm Tresen, aus der ein kahl rasierter Mann herauslugte, der seine fleischigen Arme mit den Gefängnistätowierungen aufgestützt hatte und ihnen andächtig lauschte.
  


  
    Wieder ploppte ihr Kaugummi.
  


  
    Der Koch beäugte Porter misstrauisch.
  


  
    »Wir haben hier’ne Menge Essen. Is’ Ihre Entscheidung, was Sie wollen.«
  


  
    Nun blinzelte der Koch, als wollte er Porter noch genauer sehen.
  


  
    Porter fragte sich, ob dieser Imbiss häufiger überfallen wurde, und vermutete, dass dem so war. Der widerliche Kerl in der Küche sah zumindest eher wie ein Rausschmeißer als ein Koch aus. Gott, wie Porter den Westen hasste! »Dann nehme ich das Tagesgericht«, sagte er angewidert.
  


  
    Nachdem die Kellnerin es notiert hatte, leierte sie alle Getränke herunter, die zur Auswahl standen.
  


  
    Er wählte eine Cola und verzog das Gesicht, als sie seine Bestellung quer durch den Raum schrie. Dabei hatte der Schlägertyp doch sowieso schon jedes Wort gehört.
  


  
    Porter aß hastig und ignorierte das Getuschel, das zweifellos ihm, dem einzigen Gast, galt. Danach zahlte er und legte ein Fünfcentstück auf den Tisch, das den Schläger ermuntern sollte, ihm nach draußen zu folgen.
  


  
    Schließlich hatte Porter seine Dämonen nicht umsonst losgelassen.
  


  
    Leichter Schneefall hatte eingesetzt. Porter wollte sein neues Schweizer Armeemesser ausprobieren, indem er die Reifen eines verbeulten Honda Civic zerstach, des einzigen Wagens außer seinem auf dem Parkplatz. Das war schwieriger, als er gedacht hatte, sodass er sich am Ende damit zufriedengab, das Ventil mit der Messerspitze einzudrücken und so die Luft herauszulassen. Sicherheitshalber machte er das bei zwei Reifen.
  


  
    Anschließend öffnete er die hintere Klappe des Yukon und nahm alles heraus, was er brauchte: das Nachtsichtgerät, eine kleine Taschenlampe und eine Karte, obwohl er die Wegbeschreibung zu dieser Birmingham bereits auswendig konnte. Sein Herz hämmerte. Gleich würde er seine Frau wiedersehen.
  


  
    Die Straße war stockfinster, woran er nicht gewöhnt war. Er bog um eine Kurve und sah ein Paar gelbe Augen, die mitten auf der Straße aufleuchteten. Im Scheinwerferlicht war eine große Gestalt mit Geweih auszumachen. Porter fuhr langsamer, bremste aber nicht zu scharf, weil er wegen eines blöden Viehs, das nicht mal die Stoßstange verbeulen könnte, nicht riskieren wollte, ins Schleudern zu geraten.
  


  
    Kurz bevor er es rammte, verschwand das Ding, und das Letzte, was Porter von ihm sah, waren fliegende Hinterbeine und ein weißer Schwanz.
  


  
    Porter konnte die Natur nicht ausstehen. Und abgesehen von ein paar Tagesausflügen in den Bear Mountain State Park kannte er sie auch nicht.
  


  
    In der Nähe der Birmingham-Ranch drosselte er das Tempo und fuhr so weit wie möglich ins Unterholz, damit der Yukon von einem vorbeifahrenden Wagen nicht gleich gesehen wurde. Dabei war ihm seit dem Imbiss kein einziges Auto begegnet. Als er ausstieg, wirbelten Millionen winziger Schneeflocken um ihn herum. Die Nacht war von Geräuschen erfüllt. Wind rauschte durch die Bäume und erweckte den Wald zum Leben. Ein Zweig knackte in der Nähe. Porter zuckte zusammen und schrie unwillkürlich vor Schreck auf. Er riss die Beifahrertür auf, um notfalls reinzuspringen, falls er sich in Sicherheit bringen musste. Aber da war nichts. Porter war allein, während in seinen Ohren das Klingeln des Türalarms und sein rasendes Herzpochen dröhnten.
  


  
    Er zog den Schlüssel aus der Zündung. Trotz der Kälte waren seine Hände schweißnass. Dann langte er nach der 38er, entsicherte sie und stand ganz still. Er versuchte, sich 
     an den Wald zu gewöhnen, der knarzte, stöhnte und sich überall bewegte.
  


  
    Nein, er war allein.
  


  
    Vorerst beruhigt, zog er sich seinen Gore-Tex-Tarnanzug über, von dem er nicht mal die Preisschilder entfernt hatte, und rundete das Ganze mit einer schwarzen Strickmütze ab. Dann steckte er die 38er in die Tasche und setzte das Nachtsichtgerät auf. Schlagartig verwandelte sich der Wald in eine unheimliche Welt aus Grau- und Schwarztönen, ähnlich den Bildern, die er im Fernsehen über die Invasion am Persischen Golf gesehen hatte. Porters Hände schwitzten immer mehr, und er wischte sie an den Schenkeln ab. Trotz des Sichtgeräts und der Waffe hatte er Angst. Er umfasste die 38er in der Tasche mit einer Hand und sagte sich, dass er klar im Vorteil gegenüber allem und jedem war, was ihm heute Nacht über den Weg lief.
  


  
    Dann folgte er einer der Reifenspuren die lange, grasbewachsene Einfahrt hinauf. Es würde nicht lange dauern, bis der Schnee seine Spuren wieder verdeckt hatte. Und in der wolkenverhangenen Nacht konnte man ihn weder sehen noch hören.
  


  
    Seine Angst wich gespannter Vorfreude, als er das Haus mit den großen Erkerfenstern entdeckte. Langsam ging er näher, und was er sah, ließ ihn wie versteinert stehen bleiben.
  


  
    Drinnen saßen vier Personen um einen Tisch, und eine von ihnen war Porters Frau.
  


  
    Er hatte das Gefühl, einen Faustschlag in den Magen bekommen zu haben, woran er sich sehr gut aus seiner Jugend erinnerte, bloß war das hier noch viel schlimmer. Sein 
     Bauch krümmte sich unter der Wucht des imaginierten Hiebs.
  


  
    Gleichzeitig warf Caroline den Kopf in den Nacken und lachte.
  


  
    Seine Frau lachte!
  


  
    Sie war glücklich. Getrennt von ihm. Damit war ihr Verrat besiegelt.
  


  
    Diese Erkenntnis stürzte Porter in so tiefe Verzweiflung, dass seine Glieder zu Bleigewichten wurden und seine Haut von Kopf bis Fuß zu jucken begann. Er wusste, dass es an der Amygdala in seinem Gehirn lag, die das Blut aus den Extremitäten in den Körperkern pumpte – die klassische Kämpfe-oder-flieh-Reaktion. Auch dass er die Geräusche des Waldes nicht mehr so deutlich wahrnahm, war ein klassisches Symptom dessen, was in seinem Gehirn ablief.
  


  
    Er rang nach Atem, und das Nachtsichtgerät beschlug von innen. Ärgerlich zerrte er es herunter und rieb sich die Augen, die brannten, als hätte man ihm Säure hineingespritzt. Das wiederum kam vom Adrenalin, gemischt mit Cortisol, dem Stresshormon. Porter griff nach seinem Fernglas, dem einzigen Gegenstand, den er nicht eigens für diese Fahrt angeschafft hatte. Er hatte es vor Jahren für die Oper gekauft, als er sich von seinem mageren Praktikantengehalt nur die billigsten Karten leisten konnte. Caroline hatte nie ein Fernglas gebraucht, um die Bühne richtig zu sehen, dachte er verbittert. Bis sie verheiratet waren, konnte er sich leicht Saisonkarten für die besten Plätze im Kennedy Center for Performing Arts kaufen. Aber Caroline hatte die Oper sowieso nie zu schätzen gewusst.
  


  
    Porter stellte das Fernglas ein. Was er sah, stieß ihn regelrecht
     ab. Carolines Gesicht war das einer Fremden: die Lippen zu einem breiten, nuttigen Lächeln geöffnet, das eine unverhohlene Aufforderung an den Mann neben ihr war.
  


  
    Kincaid berührte Carolines Arm – eine besitzergreifende Geste, einfach unverschämt -, und sie lächelte ihn an.
  


  
    Ken Kincaid.
  


  
    Alle Hoffnung in Porter erstarb.
  


  
    Er ließ das Fernglas fallen, sodass es an dem Band um seinen Hals hüpfte. »Nein, nein, nein«, stöhnte er und blinzelte gegen die Tränen an, die ihm in die Augen schossen. Eine Windböe raubte ihm den Atem, und er sank auf die Knie. Seine schlimmsten Befürchtungen hatten sich bewahrheitet. Wütend schlug er mit den Fäusten auf die verschneite Erde ein.
  


  
    Er hatte sie verloren.
  


  
    Ein Schluchzen entwand sich seiner Kehle, und sein Gesicht brannte, juckte und schwoll an, als wäre es von einem Flammenwerfer getroffen worden. Porter rieb seine Haut, wozu er nicht einmal die Wollhandschuhe auszog, und kratzte an den aufblühenden Pusteln an seinem Kinn und seinen Wangen, bis sie bluteten. Er rieb und rieb, konnte es gar nicht mehr aushalten, und stürzte sich schließlich mit dem Gesicht in den Schnee, um sich wenigstens ein bisschen Erleichterung zu verschaffen, während er hemmungslos schluchzte. Seine Tränen vermischten sich auf dem gefrorenen Grund mit Rotz, Eiter und Blut.
  


  
    Nach einer Weile hob Porter den Kopf. Sein Kummer war fürs Erste erschöpft. Was an dessen Stelle trat, war kalter, erbarmungsloser Zorn. Langsam stand er auf und nahm erneut das Fernglas zur Hand.
  


  
    Da war Kincaid. Er war ein großer Mann, womöglich der größte, den Porter jemals aus der Nähe gesehen hatte. Seine Haltung war entspannt und selbstsicher. Während Porter ihn beobachtete, hob Kincaid sein Glas und trank einen Schluck. Dabei wandte er keine Sekunde die Augen von Porters Frau ab.
  


  
    Die alte Frau war auch da. Nan Birmingham. Neben ihr saß ein alter Mann, der zurückgelehnt auf seinem Stuhl hockte.
  


  
    Der alte Mann sagte etwas.
  


  
    Das brachte Caroline wieder zum Lachen. Doch sah sie nicht den alten Mann an, sondern ausschließlich Kincaid.
  


  
    Porter stöhnte vor Verzweiflung. Caroline spielte nicht. Sie war sich mit Porter einig gewesen, dass es Zeitverschwendung war. Porter hatte bei seinem Praktikum im Bellevue während der Nachtschichten gepokert, aber nur, um sich mit den Pflegern gut zu stellen. Es ging das Gerücht um, in dem alten Flügel würde es spuken, was natürlich ausgemachter Blödsinn war, denn die eigentliche Gefahr ging von den Patienten aus, die gegen ihren Willen in eine der berüchtigtsten Irrenanstalten seit Londons Bedlam gebracht wurden. Folglich war Bellevue auch die beste Lehranstalt für abnormales Verhalten, und deshalb war Porter stolz gewesen, dort eine Praktikantenstelle zu bekommen.
  


  
    Zwei Monate bevor er anfing, war ein anderer Praktikant von einem Patienten erstochen worden. Es hieß, man müsste die Pfleger auf seine Seite bringen, sonst konnte ein Hilferuf in der Nachtschicht schon mal überhört werden. Also pokerte Porter mit ihnen und ließ sie gewinnen.
  


  
    Jetzt mitzuerleben, wie seine Frau Karten spielte, kam 
     einem Affront gleich. Er befingerte den Abzug der Waffe in seiner Tasche. Eigentlich könnte er sie alle auf der Stelle erschießen und diesem Hohn ein Ende bereiten. Er fuhr sich mit der Zunge über die spröden Lippen, während er überlegte, welche Befriedigung ihm das verschaffen würde.
  


  
    Aber ihm blieb noch eine Chance, das Leben zurückzubekommen, das er verloren hatte, seine Frau zurückzubekommen und ihr endlich die Wahrheit begreiflich zu machen. Er musste seine verletzten Gefühle beiseiteschieben und bei seinem ursprünglichen Plan bleiben. Dr. Porter Moross wusste, dass ein klarer Verstand sich durch die Fähigkeit auszeichnete, auf eine Belohnung warten zu können.
  


  
    Er ging näher ans Haus, bis er gedämpfte Geräusche aus dem Inneren hörte.
  


  
    Caroline sagte etwas.
  


  
    Die anderen lächelten.
  


  
    Ihn überkam eine mörderische Eifersucht. Porter war wie immer ausgesperrt. Die Schuld dafür gab er seinen Hautproblemen. Aber das war eine Lüge, und er wusste es. Tatsache war, dass Porter Moross als fieser Mistkerl geboren wurde und einer geblieben war. Sieben Jahre an Eliteuniversitäten und ein Praktikum, für das die meisten Ärzte ihren rechten Arm gegeben hätten, konnten nichts gegen seine Persönlichkeit ausrichten. Und nun brachte ihn diese Erkenntnis zum Lachen. Nachdem er erst einmal angefangen hatte, konnte er gar nicht mehr aufhören. Er lachte, bis ihm die Tränen herunterliefen, krümmte sich vor Lachen und sank schließlich auf die Knie.
  


  
    Die Hunde drinnen hörten ihn.
  


  
    »Was war das?« Caroline wurde sofort nervös.
  


  
    Pippin stand an der Vordertür und bellte.
  


  
    Für einen Moment vergaß Caroline die Karten in ihrer Hand und sah aus dem Fenster. »Was war das?«
  


  
    »Häh?« Gus blickte weiter auf sein Blatt.
  


  
    »Nur der Wind«, murmelte Nan, die ebenfalls nicht von ihren Karten aufsah.
  


  
    Pippin jaulte unsicher, schnüffelte unten an der Vordertür, stellte die Ohren auf und wedelte mit dem Schwanz. Dann setzte er sich mit schräg gestelltem Kopf.
  


  
    Scout knurrte.
  


  
    Auf Carolines Armen bildete sich eine Gänsehaut. Angestrengt sah sie hinaus in die Dunkelheit, konnte aber außer ihrem eigenen Spiegelbild nichts erkennen. »Ich dachte, ich hätte gerade etwas gehört.«
  


  
    Ken legte seine Karten ab. »Ich auch.«
  


  
    Gus atmete hörbar durch die Nase aus. »Kojoten. Passt bloß auf, dass die Hunde im Dunkeln nicht mehr rausgehen, vor allem nicht, wenn’s kalt ist.«
  


  
    Wie zum Beweis kratzte Pippin an der Tür.
  


  
    Caroline nickte, war jedoch nicht überzeugt, denn es fröstelte sie immer noch. Sie wünschte, die Vorhänge wären zugezogen. Aber sie waren weit offen, zurückgebunden mit geflochtenen Schleifenbändern, die seit Jahren nicht mehr angerührt worden waren. Caroline konnte sich einfach nicht an unverhüllte Fenster bei Nacht gewöhnen, und sie hatte Nan kurz nach ihrer Ankunft darauf angesprochen.
  


  
    Darauf hatte Nan ihr lachend gesagt, dass alles Land in Sichtweite des Hauses ihr gehörte. »Außer Rehen ist da draußen nichts.«
  


  
    Zwar hatte Caroline es dabei belassen, aber richtig wohl fühlte sie sich nicht. Vielmehr wurde ihr Unbehagen jetzt so groß, dass sie sich nicht weiter auf das Pokerspiel konzentrieren konnte.
  


  
    »Wär’s ein Kojote gewesen, hätten wir ihn auch gehört«, sagte Nan ruhig. »War wohl eher ein Reh oder vielleicht ein Elch.«
  


  
    Caroline bemerkte den Blick, den Nan und Ken wechselten, und begriff, dass sie schon über sie gesprochen haben mussten.
  


  
    Nan legte ihre Karten zugedeckt auf den Tisch. »Wart’s ab. Ehe du dich versiehst, fühlst du dich hier wohler als irgendwo sonst.«
  


  
    Das würde niemals eintreten. Caroline griff nach ihrem Eistee, um die Tränen zu überspielen, die ihr plötzlich die Sicht vernebelten.
  


  
    Weil die Hunde keine Ruhe geben wollten, schob Ken seinen Stuhl zurück und stand auf. »Ich geh mal raus und seh nach.«
  


  
    »War ja klar«, knurrte Gus. »Gerade wo ich mal eine Glückssträhne und drei Buben auf der Hand habe. Das ist mein bestes Blatt heute Abend!«
  


  
    Ken grinste. »Du hast doch nicht geglaubt, dass wir dich gewinnen lassen, oder?« Er nahm seine Jacke vom Haken neben der Tür.
  


  
    Caroline wurde von einer Furcht gepackt, die so alt und vertraut war wie abgetragene Pantoffeln. »Du solltest da nicht rausgehen.«
  


  
    »Ach, Alice, mach dir mal keine Sorgen«, beruhigte Nan sie und tätschelte ihr die Hand.
  


  
    Ken lächelte Caroline zu. »Außer Schnee und Bäumen treffe ich höchstens einen Waschbären oder ein Murmeltier, die sich über den Müll hermachen wollen. Ich guck eben nach, ob alle Deckel verschlossen sind«, erklärte er, aber auch sein aufmunternder Blick konnte ihr die Angst nicht nehmen.
  


  
    Sie erschauderte.
  


  
    Nun gab Pippin auch noch Laute von sich, die nicht zu seinem üblichen Repertoire gehörten: eine rasche Folge von aufgeregten Heultönen, gemischt mit einem hellen Winseln.
  


  
    Terrier besaßen einen ausgeprägten Jagdinstinkt.
  


  
    »Ich komme mit«, sagte Caroline.
  


  
    Ken, der seine Jacke schon halb angezogen hatte, zuckte mit den Schultern. »Meinetwegen. Ich hole eine Taschenlampe.«
  


  
    Nan stand jetzt auch auf. »Ich habe eine in der Besenkammer.«
  


  
    Doch Ken winkte ab. »Lass nur, es ist eine im Jeep.«
  


  
    »Ein Topf und eine Suppenkelle wären sinnvoller«, bemerkte Gus. »Lärm verscheucht die Kojoten.«
  


  
    Caroline wusste, dass sie alle versuchten, ihr die Angst zu nehmen. Aber nichts konnte ihren rasenden Puls verlangsamen oder ihr die unheimliche Ahnung nehmen, dass Gefahr drohte.
  


  
    Die Hunde spürten es ebenfalls. Scouts Nackenhaare sträubten sich, und er kläffte wie verrückt die Tür an. Aber vor allem Pippins Verhalten jagte Caroline mächtig Angst ein. Der Yorkie stand mit gespitzten Ohren vor der Tür, den Kopf erst zur einen, dann zur anderen Seite geneigt. Dann drehte er sich zu Caroline um und kläffte einmal.
  


  
    Er bettelte, dass sie ihn rausließ.
  


  
    Sie schlüpfte in ihren Parka und zog den Reißverschluss zu; allerdings zitterten ihre Hände so sehr, dass sie zwei Anläufe dafür brauchte. Zum millionsten Mal sagte sie sich, dass Porter sie unmöglich aufgespürt haben konnte, über dreitausend Kilometer weit weg von ihrem Zuhause. Nein, das war ausgeschlossen.
  


  
    Ken nahm ihre Hand. »Bereit für Kurt den Krachmacher-Kojoten?«
  


  
    Nan lachte. »Der ist über die Bezirksgrenze, ehe ihr überhaupt die Stufen runtergegangen seid – sofern da draußen überhaupt einer ist.«
  


  
    »Stimmt«, pflichtete Ken ihr bei. »Na komm, ich zeige dir, wie hübsch die Gegend bei Nacht aussieht.«
  


  
    Caroline nickte, obwohl ihr Gefühl ihr sagte, dass die Hunde recht hatten. Da draußen war etwas, und das war weder ein Kojote noch ein Murmeltier oder ein Bär. Das war etwas Schlimmeres.
  


  
    Ken griff nach dem Türknauf, und Caroline fragte sich, ob er auf dem Footballfeld jemals Angst vor den gegnerischen Spielern gehabt hatte, die wie ein Sattelschleppergeschwader auf ihn zukamen. Sie wusste einiges über die Disziplin, die erforderlich war, um den Verstand zu trainieren, und in diesem Augenblick kam ihr der Gedanke, dass Ken eine Menge Erfahrung haben musste, was das Leben mit Angst betraf. Sie rang sich ein Lächeln ab. »Gehen wir.«
  


  
    »Die Hunde lasst ihr lieber drinnen«, rief Gus.
  


  
    Für Caroline war das ein sicheres Anzeichen, dass mittlerweile auch er eine Gefahr vermutete.
  


  
    Ken nickte, aber es war zu spät. Auch wenn er versuchte, 
     Pippin mit dem Fuß zurückzuhalten, schoss der kleine Hund hinaus wie eine Rakete.
  


  
    »Mist«, murmelte Ken. »Tut mir leid.«
  


  
    Scout raste hinterher.
  


  
    »Poppit! Scout!«, rief Caroline. Zu spät. Die Hunde waren bereits in der Dunkelheit verschwunden.
  


  
    Caroline lief hinaus auf die Veranda und rief nochmals.
  


  
    Gleichzeitig schaltete Nan von innen das Flutlicht an, das den Bereich unmittelbar um Haus und Garage herum beleuchtete. Feine Schneeflocken wirbelten durch die Luft, die vom Wind mal in diese, mal in jene Richtung geweht wurden.
  


  
    Caroline hielt Kens Hand, als hinge ihr Leben davon ab.
  


  
    Von den Hunden war nichts mehr zu sehen oder zu hören.
  


  
    Ken schienen weder Wind noch Schnee etwas auszumachen, als er ein paar Schritte von der Veranda hinunter ins schneebedeckte Gras ging, wo er stehen blieb.
  


  
    Unterdessen zitterte Caroline, dass ihre Zähne klapperten. Sie biss sie zusammen und versuchte, sich ganz auf den Mann an ihrer Seite zu konzentrieren, dessen Größe allein schon etwas Beruhigendes hatte.
  


  
    Ken sah sich langsam um, wobei er mit dem Himmel anfing. »Da oben hinter den Wolken ist Vollmond, der Erntemond. Schade, dass du ihn nicht sehen kannst, denn Colorado ist der einzige Flecken, den ich kenne, an dem du mitten in einem Schneesturm deinen Schatten siehst.« Er lächelte sie an und wartete offenbar, dass sie ebenfalls lächelte.
  


  
    Aber Caroline hatte viel zu große Angst, zumal er so laut sprach, dass ihn jeder hören konnte, der sich im Schatten 
     der Bäume versteckt hielt. Das war natürlich verrückt, sagte sie sich. Porter hatte ihr oft genug erklärt, sie wäre verrückt, dass sie es allmählich selbst glaubte, besonders jetzt. Sie nickte Ken zu und mühte sich zu lächeln, da sie es nicht wagte, etwas zu sagen.
  


  
    Als wäre die Stille sicherer!
  


  
    Ken entfernte sich noch weiter vom Haus und schritt hinaus auf die große Wiese vor Nans Haus.
  


  
    Weil sie Angst hatte, allein zurückzubleiben, folgte Caroline ihm, auch wenn sie dazu aus dem beleuchteten Bereich heraustreten musste.
  


  
    »Ich hole meine Taschenlampe.«
  


  
    Ken wandte sich zum Jeep und bemerkte, dass Caroline ihn nicht losließ. »Wir können sie auch beide holen«, sagte er grinsend.
  


  
    »Was glaubst du, wo die Hunde hin sind?«, fragte Caroline flüsternd.
  


  
    Er antwortete in normaler Lautstärke: »Denen geht’s gut, sonst würden wir was hören. Ich schätze, sie haben die Stelle gefunden, an der ein Murmeltier war, und wahrscheinlich hebt Poppit gerade das Bein, um sie zu markieren.« Er drückte ihre Hand. »Glaub mir, es war bloß ein Murmeltier oder ein Opossum, und es ist längst weg. Wir beide machen genug Lärm, dass es sich wieder in die Berge zurückgeflüchtet hat. Wären die Tiere weniger scheu, müsste ich mir einen anderen Job suchen«, erklärte er lachend.
  


  
    Sie wollte ihm glauben und lockerte ein wenig ihren Griff.
  


  
    Doch was sie als Nächstes hörten, strafte Ken Lügen.
  


  
    Jämmerliches Winseln.
  


  
    Ken rannte in den Wald, in die Richtung, aus der es gekommen war, und Caroline lief ihm nach.
  


  
    In ihrer Eile war ihnen die Stelle vor dem Wohnzimmerfenster nicht aufgefallen, an der der Schnee zusammengetrampelt war.
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    Porter bemerkte die Schatten im Schnee. Er schniefte, hob den Kopf und stellte entsetzt fest, dass Ken Kincaid auf dem Weg zur Haustür war.
  


  
    Die breite Brust des Mannes war eine perfekte Zielscheibe. Ein sicherer Treffer bei vollkommen freier Schusslinie.
  


  
    Nur würde es einigen Aufruhr verursachen, der Porter um die Chance brächte, mit Caroline zu reden, und das musste er unbedingt. Schließlich war sie seine Frau!
  


  
    Sie zog sich ebenfalls eine Jacke an. In ein, zwei Sekunden würden die beiden aus dem Haus treten.
  


  
    Die Tür ging auf, und Porter hörte schrilles Gekläffe.
  


  
    Er rannte zu den Bäumen.
  


  
    Das Fernglas, von dem er ganz vergessen hatte, dass es um seinen Hals hing, hämmerte gegen die Brust. Kaum hatte er es bis zur Baumgrenze geschafft, zog er das Nachtsichtgerät auf sein tränennasses Gesicht und rannte so schnell er konnte weiter.
  


  
    Die Hunde waren ihm auf den Fersen. Noch hatte Porter einen anständigen Vorsprung, sodass er ein ganzes Stück in den Wald vorgedrungen war, der ein Stück vom Haus entfernt begann.
  


  
    Er duckte sich und lief im Zickzackkurs durchs Unterholz. In seinen Ohren dröhnte jeder seiner Schritte wie ein 
     Donnerschlag. Sein Herz raste, sein Brustkorb drohte zu zerbersten. Hinter einem umgestürzten Baum fiel er atemlos auf die Knie, zählte seine Herzschläge und fragte sich, ob er kurz vor einem Herzanfall stand. Die Zunge klebte ihm am Gaumen. Nervös legte er einen Finger auf den Abzug seiner 38er.
  


  
    Die Hunde fanden ihn. Der weiße, der von der alten Frau, war als Erster bei ihm, blieb mit etwas Abstand vor ihm stehen und kläffte wie wahnsinnig. Porter überlegte, ihn zu erschießen, aber der Krach würde ihn verraten.
  


  
    Also nahm er einen Stein und zielte. Der Hund duckte sich und trippelte zurück. Hunde waren solche Angsthasen!
  


  
    Pippin indes stellte eine andere Bedrohung dar.
  


  
    Der Yorkie sprang direkt auf Porter zu, hechelte vor Aufregung und wedelte derart heftig mit dem Schwanz, dass sein ganzer Körper wackelte.
  


  
    Porter griff nach dem Einzigen, was in Reichweite war, einem kleinen Ast von dem umgefallenen Stamm. Er holte aus.
  


  
    Pippin japste fröhlich und kam näher. Der dumme Köter glaubte, dass Porter mit ihm spielen wollte.
  


  
    »Pippin«, flüsterte Porter. »Geh nach Hause!«
  


  
    Zu spät erkannte er seinen Fehler. Der Yorkie kam noch näher und wedelte weiter, bereit zum Spiel.
  


  
    Porter holte nochmals mit dem Arm aus.
  


  
    Pippin bellte kurz und wartete, dass Porter den Stock warf.
  


  
    Wütend kniff Porter die Lippen zusammen. Er hätte den Hund gleich umbringen sollen, als ihm der Gedanke zum ersten Mal kam. Oft war er versucht gewesen, die Leine auf 
     den belebten Straßen Georgetowns einfach loszulassen. Caroline musste es geahnt haben, denn sie bestand darauf, den Hund selbst auszuführen.
  


  
    Und jetzt war das dämliche Vieh Porters Ruin.
  


  
    Porter tastete im Schnee herum, bis er einen schweren Stein gefunden hatte.
  


  
    Pippins Zunge hing heraus, und wieder kläffte er.
  


  
    Porter beugte sich zu dem Hund herunter und fauchte, um ihn zu verscheuchen.
  


  
    Doch Pippin legte bloß den Kopf schief und bellte.
  


  
    Knackende Zweige verrieten, dass Kincaid, der immer noch nach den Hunden rief, näher kam.
  


  
    »Pippin!«, kreischte Caroline von weiter weg.
  


  
    Porter setzte sich ein bisschen auf, zielte und warf den Stein.
  


  
    Dass er getroffen hatte, bewies das fiepsende Jaulen des Hundes. Porter drehte sich um und rannte tiefer in den Wald.
  


  
    Hinter sich hörte er heftiges Knacken und Rascheln, als Kincaid zwischen den Bäumen hindurchlief.
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    Scout kam wild bellend auf Caroline zugeflitzt. Also musste Pippin vor Schmerz aufgejault haben!
  


  
    Caroline schrie seinen Namen.
  


  
    Ken war in den Wald gelaufen. »Schon gut«, rief er nun, und es klang nicht weit weg. »Ich hab ihn gefunden.«
  


  
    Schluchzend stürzte Caroline in die Richtung. Für einen Moment vergaß sie ihre Angst und fürchtete nur noch um Pippin.
  


  
    »Es scheint nichts passiert zu sein«, rief Ken. »Wir sind hier, ganz in der Nähe der Garage.«
  


  
    Caroline lief tränenblind weiter.
  


  
    Dann kam Ken ihr auch schon mit Pippin im Arm entgegen. Er gab ihr den Hund, und sie drückte ihn fest an sich.
  


  
    Der Hund zappelte vor Freude, stupste seine Nase in ihr Gesicht und schnüffelte begeistert an ihr.
  


  
    »Dem geht’s gut, und es sind eindeutig keine anderen Tiere in der Nähe«, sagte Ken. »Irgendwas hat ihn erschreckt, das ist alles.«
  


  
    Caroline blickte in den Wald, in dem Wind und Schnee herumwirbelten, und verstand sehr gut, dass sich der Hund erschreckt hatte. Sie standen in der Nähe eines umgestürzten Baums, dessen Stamm vielleicht drei Meter lang und an der dicksten Stelle etwa einen Meter hoch war.
  


  
    Groß genug, um sich dahinter zu verstecken.
  


  
    Plötzlich hörte der Wind auf. Die Luft wurde ganz still, und in diesem kurzen Moment roch sie es. In ihrem Nacken begann es zu kribbeln, und sie bekam eine Gänsehaut, die sich über ihren ganzen Rücken ausbreitete. Diesen Geruch würde Caroline überall wiedererkennen: die unverwechselbare Mischung aus medizinischer Salbe, die Porter gegen seine Pusteln auftrug, und dem süßlichen Ralph-Lauren-Parfüm, das er benutzte, um den Salbengeruch zu übertönen.
  


  
    Er war hier.
  


  
    Jedes Haar an ihrem Körper stellte sich auf, während die Alarmglocken in ihrem Kopf schrillten.
  


  
    Sie musste fliehen.
  


  
    Caroline fühlte, wie ihr der Atem im Hals gefror.
  


  
    Die Bäume um sie herum wurden von einer neuen Windböe geschüttelt und begannen wieder mit ihrem trunkenen Schwanken.
  


  
    Sie hörte ein leises Geräusch, wie ein stimmloses Jammern, und erst als sie Kens Blick sah, wurde ihr bewusst, dass sie selbst den Laut von sich gegeben hatte.
  


  
    Ken war um den Baumstamm herumgegangen und hatte nachgesehen, ob dahinter etwas war. Nun drehte er sich um, kam zu ihr und legte eine Hand auf ihren Arm. »Ganz ruhig, Alice, es ist nichts passiert.«
  


  
    Doch sie wich bereits zurück. Er hatte ja keine Ahnung, in welcher Gefahr sie waren. Und ihr fehlte die Zeit, es ihm zu erklären. Sie lief los. Sie mussten es rechtzeitig zum Haus zurückschaffen! Nur zwei Worte wagte sie zu rufen: »Schnell! Lauf!«
  


  
    »Alice, es ist alles in Ordnung«, rief er ihr nach, folgte ihr aber. »Was auch immer hier war, es ist weg. Dir kann nichts passieren.«
  


  
    Doch Caroline wusste leider nur zu gut, wie unrecht er hatte. Sie hielt Pippin fest im Arm und lief, obwohl ihre Knie jederzeit nachzugeben drohten. Einmal stolperte sie, konnte sich aber im letzten Moment an einem Ast abfangen. Blitzschnell richtete sie sich keuchend wieder auf und rannte weiter.
  


  
    Ken holte sie mühelos ein. Sie riskierte einen kurzen Seitenblick zu ihm und sah, dass er besorgt wirkte. Er hatte soeben etwas erkannt, und das war keineswegs die Gefahr, in der sie sich befanden, sondern vielmehr ihre irrationale Angst. Doch das war ihr egal. Sie lief und wappnete sich mit jedem Schritt gegen einen aufflammenden Lichtblitz, einen scharfen Knall, zerreißende Haut. Sie dachte an die Waffe, die Porter ihr einmal gezeigt hatte. Er hatte sie sich während seiner Praktikantenzeit an der Lower East Side von Manhattan zugelegt.
  


  
    »Alles okay.« Ken ergriff ihre Hand, als sie die offene Fläche vorm Haus erreichten.
  


  
    Der Bewegungsmelder ging an, und Flutlicht beleuchtete den gesamten Bereich.
  


  
    Was sie zu leichten Zielen machte.
  


  
    »Schnell«, hauchte Caroline und rannte zur Veranda, die sie hinaufhetzte.
  


  
    Sie riss die Sturmtür auf, stürzte ins Haus und knallte beide Türen hinter ihnen zu, sobald Ken drinnen war. Das Geräusch des klickenden Türschlosses war eine Wohltat, für die sie sehr dankbar war, und noch dankbarer war sie 
     für die Haustür aus massiver Eiche. Dann aber gaben ihre Knie nach, und sie sackte erschöpft und außer Atem mit Pippin im Arm auf den Boden.
  


  
    »Grundgütiger!« Nan sprang auf und runzelte besorgt die Stirn. »Bist du verletzt?«
  


  
    Da Caroline nicht sprechen konnte, schüttelte sie den Kopf und umklammerte den kleinen Hund auf ihrem Schoß.
  


  
    Porter war da draußen – er war gekommen, um sie zu holen.
  


  
    Gus räusperte sich. »Erzähl mir nicht, der kleine Bursche hat sich mit einem Kojoten gerauft.«
  


  
    »Nein«, antwortete Ken knapp, der sich hinunterbeugte und Caroline übers Haar strich.
  


  
    Sie rührte sich nicht.
  


  
    »Tja, hätte ich mir auch nicht vorstellen können«, murmelte Gus. »Dann wäre wohl nix mehr von ihm übrig.«
  


  
    Nan bedachte ihn mit einem strengen Blick.
  


  
    Caroline sagte immer noch nichts.
  


  
    Scout, der schon im Haus war, kam herbeigeeilt und schnüffelte aufgeregt an Pippin, der sich nun aus Carolines Umklammerung befreite, von ihrem Schoß sprang und sich energisch schüttelte.
  


  
    Caroline zog die Knie an die Brust und schlang die Arme darum, um das Zittern zu stoppen. Doch es half nicht.
  


  
    Pippin machte ein paar Schritte, und alle sahen sofort, dass er humpelte.
  


  
    Ken kniete sich hin und zog den Yorkie behutsam zu sich. »Schon gut, kleiner Bursche.« Er tastete Pippin vorsichtig ab. Als Ken seinen Bauch berührte, jaulte der Hund. 
     Ken beruhigte ihn und strich ganz sacht das Fell beiseite, bis er die Wunde gefunden hatte. »Hier ist eine Stelle, die rot und geschwollen aussieht wie eine Bisswunde. Aber ich sehe keine Zahnabdrücke, was ein gutes Zeichen ist.« Er lächelte Caroline an, um sie aufzumuntern.
  


  
    Nur leider munterte es sie nicht auf. Denn sie wusste, dass keine Zahnabdrücke da waren, weil Pippin nicht gebissen, sondern geschlagen worden war. Ihr wurde immer elender zumute.
  


  
    Porter hasste Tiere.
  


  
    »Der wird wieder«, sagte Ken. »Auf dieser Seite sieht der Bauch ein bisschen gereizt aus, aber das ist nichts Ernstes, sonst würde er sich anders verhalten.«
  


  
    »Warten wir’s ab, wie er sich morgen früh benimmt«, stimmte Gus ein. »Ansonsten macht der Tierarzt um neun auf.«
  


  
    »Für mich sieht er kerngesund aus«, sagte Nan.
  


  
    Caroline nahm nur vage wahr, dass alle sie auf einmal mit anderen Augen sahen.
  


  
    Sie redeten und beobachteten die Hunde, als wäre Pippin ihre größte Sorge, aber Caroline entging nicht, dass alle drei immer wieder verstohlen zu ihr sahen. Von einem Augenblick zum anderen hatte sie aufgehört, eine von ihnen zu sein. Nun gut, sie war eine Fremde gewesen, schüchtern, zurückhaltend und vielleicht auch ein bisschen seltsam. Heute Abend jedoch hatte sie sich in etwas verwandelt, das mehr als seltsam war, in eine Geistesgestörte, die sich auf Nans Wohnzimmerboden krümmte.
  


  
    »Der Hund kann sich in einem Ast verfangen haben oder so«, sagte Gus.
  


  
    Ken neigte sich neben Caroline zu Boden. »Kann sein.« Aber er hatte sich den Stamm genauer angesehen, ebenso wie die Stelle an Pippins Seite. Caroline war ihm unendlich dankbar, als er kurz darauf wieder aufstand und den Extrariegel an der Eichentür schloss.
  


  
    Und sie bemerkte, dass erstmals die Vorhänge zugezogen waren. Als wäre auch Nan misstrauisch geworden, wer oder was sich da draußen befand.
  


  
    Die Hunde gingen beide zu einem Kissen vorm Kamin und legten sich hin.
  


  
    Caroline hingegen konnte nicht aufhören zu zittern.
  


  
    »Tja«, sagte Nan, als wäre alles geklärt. »Ich würde sagen, das schreit nach einem schönen heißen Tee.« Mit diesen Worten ging sie in die Küche.
  


  
    Caroline konnte an nichts anderes denken als an die vielen nackten Fenster in dem Raum. Sie wollte Nan warnen, traute sich aber nicht. Ihr war fast schlecht, weil sie nichts sagen oder tun konnte, um die anderen zu überzeugen, dass sie alle in Gefahr waren. Diese Leute kannten keine echte Todesangst, hatten nie um ihr Leben gefürchtet. Sie würden sie auf keinen Fall verstehen, sondern für wahnsinnig halten.
  


  
    Außerdem interessierte Porter sich nicht für Nan. Er war ihretwegen hier. Und jetzt, da er sie gefunden hatte, würde ihn nichts mehr aufhalten.
  


  
    Caroline bemerkte, dass Gus sie stirnrunzelnd beobachtete.
  


  
    Sie stand auf, bevor er etwas sagen konnte, und setzte sich in die eine Ecke der Couch. Ganz vorsichtig ließ sie sich in die Polster sinken, als könnte in ihnen eine Sprengfalle lauern.
  


  
    Ihr altes, vertrautes Leben hatte sie wieder eingeholt.
  


  
    Der Tee war zitronig und minzig mit einem großzügigen Schuss Biohonig. Sie trank ihn in kleinen Schlucken und versuchte, nicht zu würgen.
  


  
    Ken trank seinen nicht. Stattdessen ging er durchs Haus, überprüfte alle Fenster und Türen, schloss sämtliche Läden und zog alle Vorhänge vor.
  


  
    Derweil schlummerten die Hunde vorm Feuer. Nan legte mehr Scheite auf und tauschte mit Gus Geschichten über längst vergangene Zeiten aus. Dazu reichte sie die Schokolade in der mit Goldfolie ausgeschlagenen Schachtel herum, die Ken mitgebracht hatte.
  


  
    Caroline trug nichts zur Unterhaltung bei. Sie hockte mit angezogenen Knien in der Sofaecke und überlegte, welche Möglichkeiten ihr blieben.
  


  
    Heute Nacht konnte sie nicht weg, so sehr sie es auch wollte. Aber dazu müsste sie Nans Wagen stehlen, denn zu Fuß käme sie nicht weit. Nein, sie würde morgen bei der ersten Gelegenheit fliehen. Die Greyhounds hielten im Winter nur einmal wöchentlich in Storm Pass, aber sie könnte in Durango einen erwischen und Nans Wagen mit einer Nachricht dort stehen lassen. Je eher sie hier wegkam, desto sicherer waren alle anderen. Sie wollte sich gar nicht ausmalen, was alles an ihrem Plan schiefgehen konnte.
  


  
    Der heiße Tee, die ruhigen Stimmen und ihre Erschöpfung lullten Caroline ein und machten sie schläfrig. Sie merkte, wie ihre Lider langsam zufielen, und fühlte sich tatsächlich auf diese einzigartige Weise geborgen wie ein kleines Kind, dessen Eltern ihm erlaubten, länger aufzubleiben. Sie bekam noch mit, wie ihr Kopf zur Seite fiel, und dann war sie auch schon eingenickt.
  


  
    Ein kalter Luftschwall weckte sie. Sie setzte sich gerade rechtzeitig auf, um zu sehen, wie Ken die Eichentür schloss und verriegelte.
  


  
    Die Scheite im Kamin glimmten noch, was bedeutete, dass sie eine Viertelstunde oder länger weggenickt sein musste. Alles war still.
  


  
    Dann hörte sie das Brummen eines wegfahrenden Wagens.
  


  
    Nan stand unten an der Treppe und redete leise mit Ken. »Ruf deinen Vater in zwanzig Minuten an, damit wir wissen, dass er gut zu Hause angekommen ist.«
  


  
    Ken lächelte sie an. »Der alte Gus in meinem Porsche? Ich sollte lieber die Casinos in Las Vegas abtelefonieren.«
  


  
    Nan nickte. »Oder das.«
  


  
    Caroline blinzelte gähnend. Jemand hatte ihr einen Poncho um die Schultern gelegt.
  


  
    Beide sahen zu ihr.
  


  
    »Na, da ist jemand aufgewacht«, sagte Nan.
  


  
    »Ich muss eingenickt sein.« Caroline rieb sich die Augen. Die Teetassen waren weg, und zwei Gläser mit frischem Eiswasser standen auf dem Couchtisch.
  


  
    Dankbar ergriff sie eines davon und nahm einen kräftigen Schluck. Für ihren brennenden, trockenen Hals war das kalte Wasser eine Wohltat.
  


  
    »War ein langer Tag. Ich gehe ins Bett«, sagte Nan und ging die Treppe hinauf. »Ken hat sich bereit erklärt, die Nacht hier auf dem Sofa zu verbringen, obwohl ich ihm gesagt habe, wir kommen bestens allein klar.«
  


  
    Auf dem Schaukelstuhl lagen säuberlich aufgestapelt Bettlaken, Decken und ein Kissen. Caroline wollte widersprechen,
     aber Ken machte es sich bereits im Liegesessel bequem.
  


  
    Nan rief ihnen von oben über die Schulter zu: »Falls ihr die Vordertür aufmacht, habt ihr zwölf Sekunden Zeit, die Knöpfe auf dem Schaltbrett zu drücken. Der Code klebt an der Wand.« Und damit wünschte sie ihnen eine gute Nacht.
  


  
    Ein Licht an der Schalttafel leuchtete rot.
  


  
    Dabei hatte Nan Caroline an ihrem ersten Tag gesagt, sie würde die Alarmanlage überhaupt nie anstellen, weil es ihr zu umständlich war.
  


  
    Caroline sah Ken an. »Du musst nicht bleiben«, sagte sie, auch wenn sie wusste, dass er nicht gehen würde.
  


  
    »Ist schon okay«, erwiderte er achselzuckend. Offensichtlich verstand er auch das Frösteln falsch, das Caroline überkam und sie den Poncho fester um sich ziehen ließ. »Du bist hier sicher, Alice. Und das meine ich ernst«, sagte er beruhigend.
  


  
    »Am besten wärst du gar nicht hier«, erwiderte sie schlicht. Porter war wahnsinnig eifersüchtig, aber das konnte Ken ja nicht wissen. Nein, dachte sie, er blieb, weil er eigentlich auf Nan aufpassen wollte. Er hatte Angst, sie mit ihr allein zu lassen.
  


  
    Ken lächelte gelassen. »Und dich mit diesen Killerhunden als einzigem Schutz zurücklassen? Kommt gar nicht infrage. Auch wenn du hier bei Nan Birmingham bist, mit der ich mir freiwillig keinen Ärger einhandeln würde. Aber ich fürchte, der Colonel hat sie ein bisschen verweichlicht.« Sein Blick wanderte zum Kaminsims, wo das Gewehr des Colonels hing.
  


  
    Er also auch, dachte Caroline. Auch er glaubte, dass heute Nacht jemand da draußen gewesen war.
  


  
    Caroline lief ein Schauer über den Rücken.
  


  
    Und Ken bemerkte es. »Gus und ich haben uns draußen umgesehen. Alles schien okay zu sein. Egal, was da draußen war, es ist längst weg.« Er streckte sich auf dem Sessel aus. »Keiner wäre so wahnsinnig, in dieser Kälte und dem Schnee draußen rumzulungern.«
  


  
    Fast keiner. Wenn sie Ken doch nur warnen könnte! Aber wie sollte sie? Wer würde ihr glauben?
  


  
    Ken beugte sich vor, und sie glaubte, so etwas wie Mitgefühl in seinem Blick zu erkennen. »Dreh nicht durch, Alice. Du hast hier Freunde und bist sicher. Ich würde nie zulassen, dass dir etwas passiert. Versprochen.« Er lächelte, als wäre damit alles geklärt.
  


  
    Wahrscheinlich dachte er, dass sie harmlosen Stress mit einem Exmann oder Exfreund hatte, der nach ein paar Bieren ein bisschen schwierig wurde. Wie sollte sie ihm erklären, dass sie mit einem Mann verheiratet war, der überzeugt war, dass er ohne sie einfach sterben würde? Oder das Porters psychische Wunden tief genug waren, um sie alle drei mit Haut und Haaren zu verschlingen? »Danke« war alles, was sie herausbrachte.
  


  
    Ken streifte seine Wanderstiefel ab und legte die Füße auf den Couchtisch. Dann lehnte er sich zurück und sah sie an, als hätte er alle Zeit der Welt. Da war allerdings kein Mitleid in seinen Augen. Nur Fragen. Caroline dachte daran, wie fest Ken Kincaid in der Wirklichkeit verankert war. Als er etwas sagte, klang seine Stimme sanft, aber nicht bemüht freundlich. »Willst du mit mir darüber reden?«
  


  
    Auf diese direkte Frage war sie nicht vorbereitet. Sie riss die Augen auf, sagte jedoch nichts.
  


  
    Er wartete.
  


  
    »Es tut mir leid«, sagte sie schließlich in dem Versuch, sich in eine Förmlichkeit zurückzuretten, die sich – das war ihr klar – nur albern und blöd anhörte.
  


  
    Er verzog keine Miene. »Hör mal, ich bin auch geschieden. Was da auch sein mag, ich habe so etwas zumindest schon mal gehört.«
  


  
    Sie wusste nicht, was sie sagen sollte.
  


  
    Als er die Arme nach oben ausstreckte, sah man seine kräftigen Unterarme.
  


  
    Ja, er war stark. Er könnte sie beschützen. Doch kaum dass ihr der Gedanke gekommen war, wusste sie, dass das nicht wahr war.
  


  
    Er verschränkte die Finger im Nacken, ohne den Blick von ihr abzuwenden.
  


  
    Sie schüttelte den Kopf und schloss die Augen. Dieses Gespräch durfte sie nicht riskieren. »Das bezweifle ich.«
  


  
    Ein Scheit im Kamin kippte um und sprühte dabei Funken, während Caroline überlegte, ob sie ihm die Wahrheit sagen und ihm erlauben sollte, sie zu trösten, und sich, ihm zu glauben, dass er ihr helfen könnte. Nein, es war illusorisch.
  


  
    »Komm schon, Alice, nichts kann so schlimm sein.«
  


  
    Erst jetzt sah sie ihn an, sagte jedoch immer noch nichts.
  


  
    Ken ließ die Hände in den Schoß sinken. »Ich glaube, dass ich mir ziemlich gut vorstellen kann, was das Problem ist, und ich bin sicher, dass ich dir helfen kann. Du musst das nicht allein durchstehen, es sei denn, du willst unbedingt.«
  


  
    Seine Worte trieben ihr die Tränen in die Augen, und sie vergrub das Gesicht in den Händen.
  


  
    Binnen einer Sekunde war er neben ihr auf der Couch, nahm sie in die Arme und flüsterte den Namen, unter dem er sie kannte. »Alice, ich kann dir helfen. Rede mit mir, erzähl mir alles. Ich kann mich um dich und den kleinen Pippin kümmern.«
  


  
    Pippin? Ja, natürlich, er wusste, wie ihr Hund richtig hieß. Nur glaubte er, mehr zu wissen. Und das war nicht der Fall.
  


  
    Kens Lippen strichen über ihr Haar, ihre Wangen und ihren Hals. Zu gern hätte sie sich an ihn gelehnt und sich bei ihm geborgen gefühlt.
  


  
    Wieder flüsterte er ihren angenommenen Namen.
  


  
    Caroline hielt die Augen geschlossen, weil es so leichter war, fühlte seine Lippen auf ihrem Gesicht, zart wie Schmetterlingsflügel, die über ihre Stirn und ihre Wangen flatterten, bis sie schließlich ihren Mund erreichten.
  


  
    Einen wahnwitzigen Moment lang gab sie sich dem Gefühl hin, seinen Mund zu spüren, der fest auf ihrem lag, und schmiegte sich an ihn.
  


  
    Wieder sagte er ihren Namen mit leiser, tiefer Stimme und küsste sie auf die Stirn, was sie erneut zu Tränen rührte.
  


  
    »Hör mir zu, Alice«, sagte er sanft. »Du bist zu schön und zu besonders, um solche Angst zu haben. Ich werde nicht zulassen, dass dir etwas geschieht. Ich erlaube nicht, dass dir jemand wehtut, hast du verstanden?«
  


  
    Sie nickte, obwohl sie ein entsetzlicher Selbstekel überkam. Wüsste er die Wahrheit, würde er gewiss nicht so freundlich zu ihr sein. »Es tut mir leid.«
  


  
    Ken ließ sie los und blickte hinab auf seine Hände. »Auch ich habe Fehler gemacht, Alice. Wir alle. Ich bin eben bloß ein Kerl, der gut im Sport ist und gern angelt.« Er lachte leise. »Das sind die einzigen beiden Dinge, von denen ich etwas verstehe.«
  


  
    Dem musste sie natürlich widersprechen. »Stell dein Licht nicht so unter den Scheffel. Du bist genauso klug wie jeder Akademiker und der freundlichste, bestaussehende Mann, dem ich je begegnet bin. Du bist ein guter Mensch, das weiß ich.« All die Worte sprudelten nur so aus ihr heraus, bevor sie sich bremsen konnte.
  


  
    Er betrachtete sie nachdenklich. »Auf jeden Fall bin ich an einem Punkt in meinem Leben gelangt, an dem ich weiß, was ich will, und auf dem Weg dahin habe ich einiges gelernt. Unter anderem, dass man jemanden besonders gut kennenlernt, wenn er unter Druck steht. Was ich bisher bei dir gesehen habe, Alice, verrät mir, dass du auch ein guter Mensch bist. Vielleicht hast du ein paar Fehler gemacht, doch was jetzt gerade mit dir passiert, hast du nicht verdient.«
  


  
    Er spielte darauf an, dass sie vor nicht einmal zwei Wochen ohne Koffer, ohne Wagen und ohne Geschichte hier aufgekreuzt war.
  


  
    Gerade seine Sachlichkeit löste einen Sturm der Gefühle in ihr aus. »Tu das nicht«, flüsterte sie.
  


  
    Ken räusperte sich. »Hör zu, ich möchte noch eines sagen, dann bin ich still. Womit du auch kämpfen magst, du musst es hinter dir lassen. Und das wird dir leichter fallen, wenn du mit jemandem darüber sprichst. Und falls du dich entscheidest, mit mir zu reden, bin ich immer für dich da. Klar?«
  


  
    Caroline nickte. Sie hasste sich für alles, was sie getan hatte, und für das, was sie tun würde. Unmöglich könnte sie sich Ken anvertrauen, denn wie sollte sie ertragen, dass er sie mit vollkommen anderen Augen sah, sobald er die Wahrheit wusste? Außerdem wagte sie es gar nicht.
  


  
    Porter war in der Nähe und bereit, jederzeit zuzuschlagen. So viel wusste sie inzwischen.
  


  
    Ohne ihre Antwort abzuwarten, stand Ken auf. »Es ist spät. Wir sollten beide schlafen. Ich bin hier, falls du mich brauchst.«
  


  
    Bevor sie nach oben ging, sagte sie etwas, von dem sie inständig hoffte, dass er sich daran erinnern würde. »Ich bin noch nie jemandem wie dir begegnet, Ken. Du bist ein ganz einzigartiger Mann.« Dann versagte ihr die Stimme, und sie sah zu ihm auf. Hoffentlich verstand er, dass sie jedes Wort ernst meinte.
  


  
    Ein anderer Mann hätte das Kompliment vielleicht als Einladung aufgefasst, aber Ken nickte bloß.
  


  
    Sie stieg die Treppe hinauf, dicht gefolgt von Pippin, zog sich im Dunkeln ihr Nachthemd an und ging ans Fenster, um zum letzten Mal einen Blick auf die Landschaft zu werfen, die sie in den letzten Tagen so lieb gewonnen hatte.
  


  
    Ihre Augen brauchten eine Weile, um sich auf die Finsternis einzustellen. Nach und nach aber nahmen die Umrisse Formen an, die Caroline sich für immer einzuprägen versuchte.
  


  
    Etwas bewegte sich in den Bäumen. Ein Zweig schnellte zurück und entließ dabei eine pudrige Schneewolke in die Luft.
  


  
    Als wäre etwas geflohen. Caroline blickte angestrengt auf die Stelle, doch da war nur noch Dunkelheit.
  


  
    Eine eisige Angst grub sich tief in ihr Innerstes und drohte, sie wie ein Krebsgeschwür zu zerfressen. Sie stieg ins Bett, rollte sich unter der Decke zusammen und kniff fest die Augen zu.
  


  
    Leider konnte sie weder die Erinnerungen noch die Gefahr verdrängen.
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    Ken wachte früh auf und ging hinaus. Er atmete die bereits winterlich schwere Luft ein. Den Winter in Colorado mochte er genauso sehr wie den Frühling, den Sommer und den Herbst. Ken Kincaid war ein Mann der Berge.
  


  
    Im ersten Licht des neuen Tages überprüfte er den Bereich vor und hinter Nans Haus, wobei sein Atem in weißen Wolken aufstieg. Nach der Nacht auf Nans Couch meldeten sich Dutzende alter Sportverletzungen zurück. In einem Bett hätte er besser geschlafen, sprich: in Alices Bett mit ihr in den Armen. Immerzu sah er ihr Gesicht vor sich, die wachen Augen, die zarten Konturen ihrer Wangen, das wunderbare Lächeln.
  


  
    Ken grinste. Er war verknallt.
  


  
    Langsam ging er die Einfahrt hinunter und blickte sich im frisch gefallenen Schnee um, auf dem sich Spuren kleiner Tiere kreuzten. Es war kein Hinweis auf einen Eindringling zu entdecken.
  


  
    Aber jemand war hier gewesen. Ken runzelte die Stirn und dachte nach. Als kleines Kind hatte er gelernt, seinem Gefühl zu vertrauen und ihm zu folgen, statt abzuwarten, bis sein Verstand eine Situation vollständig erfasst hatte. Auf die Weise erreichte er mit den Jahren eine Kraft und Schnelligkeit, die ihn selbst überraschte, auch wenn er seine 
     Gabe niemals infrage gestellt hatte. Vielmehr akzeptierte er die Tatsache, dass sein Instinkt ihn leitete, wo es sein Intellekt nicht vermochte.
  


  
    Letzte Nacht war jemand hier draußen gewesen. Als Ken Pippins Schreien folgte, hatte er Angst gerochen, die wie Nebel in der Luft hing. Angst besaß einen ganz eigenen Geruch, und hatte man ihn einmal erkannt, vergaß man ihn nie wieder. Cops konnten sie riechen, Gefängniswärter und natürlich Tiere. Beim Football hatte ihm der Geruch der Trikots und Schutzpolster verraten, mit wem er im Spiel rechnen musste und mit wem nicht. Er konnte erkennen, ob jemand einen Kater hatte, einen Streit mit seiner Frau gehabt oder nicht geschlafen hatte. Ebenso sicher konnte er die gegnerischen Spieler ausmachen, die allein durch seinen Anblick eingeschüchtert waren und am liebsten nicht angetreten wären.
  


  
    Nur wenige Sekunden im Wald wären nötig gewesen, dann hätten seine Füße ihn an die richtige Stelle getragen. Aber Pippin winselte, und Alice war in Panik geraten. Sie hatte sogar so große Angst gehabt, dass sie sie hinterher leugnete. Und das wiederum bestärkte Ken in seinem Entschluss, dem ganzen Spuk ein Ende zu machen.
  


  
    Alice Stevens war in ihn verliebt, das wusste Ken ebenso sicher, wie er wusste, dass er sich in sie verliebt hatte. Hier sprach nicht bloß sein Ego. Seit dem ersten Highschooljahr schmissen sich die Mädchen an ihn heran; er hatte es nicht gemocht, der Frauenschwarm zu sein. Es war ihm sogar eher lästig, und er hatte gehofft, dass sich das mit seiner Heirat ändern würde. Dann kam der Bänderriss im Oberschenkel. Während der langen Zeit in der Reha hatte er 
     entdeckt, dass seine Frau den Footballstar Ken Kincaid geliebt hatte, nicht den Mann.
  


  
    Nach einigem Nachdenken war er zu dem Schluss gekommen, dass das Rampenlicht, der Glamour und der Reichtum seines alten Lebens Frauen anzogen, die sich immerfort im Ruhm sonnen wollten. Zuerst kam er sich wie benutzt vor.
  


  
    Verletzt kehrte er nach Storm Pass zurück, um seine Wunden zu lecken. Hier führte er ein sehr ruhiges, beschauliches Leben, doch er war glücklich. Bis Alice aufgetaucht war und Ken beim Blick in ihre traurigen Augen festgestellt hatte, dass sein Leben viel mehr sein könnte.
  


  
    Die frische Schneedecke hatte alle Spuren, die da gewesen sein mochten, unter sich begraben, doch wenigstens bestätigte sie auch, dass jetzt niemand mehr hier war. Er startete den Jeep und fuhr die Einfahrt hinunter. Dabei empfand er eine Unbeschwertheit wie seit Langem nicht – wie ein alter Freund, den man Jahre nicht gesehen hatte. Er war in Alice verliebt und sie in ihn. Gut, sie musste eine alte Geschichte klären, wahrscheinlich mit einem Ex, der zu übertriebener Eifersucht neigte. So was kam vor. Irgendwann würde sie Ken alles erzählen, und dann konnten sie das Problem gemeinsam lösen.
  


  
    Der Kerl würde zur Besinnung kommen und weiterziehen, wenn er erst kapiert hatte, dass Ken nicht plante, Alice wieder aufzugeben.
  


  
    Problem gelöst.
  


  
    Ken und Alice würden zusammen in den Sonnenuntergang fahren, glücklich bis an ihr Lebensende.
  


  
    Ken Kincaid hatte sich trotz einiger Rückschläge das Selbstvertrauen eines Siegers bewahrt.
  


  
    Heute wollte er rauf in seine Hütte fahren, sie winterfest verschließen und dann nachmittags wieder zu Nan kommen, um Alice zum Abendessen auszuführen.
  


  
    Auf der Fahrt in die Stadt pfiff er vergnügt vor sich hin. Als er bei Gus vorbeikam, sah er den Porsche hinterm Haus stehen. Es war alles dunkel, also schlief sein Vater wohl noch. Es war sowieso viel zu früh, ihn zu wecken und einen Kaffee zu verlangen. Was schade war, denn Ken hätte gern ein bisschen Gesellschaft gehabt, mit jemandem geredet und dabei Alices Namen ins Gespräch gebracht, nur um ihn zu hören. Doch dazu blieb später auch noch Zeit.
  


  
    Zunächst fuhr er zu sich nach Hause und bereitete alles für den letzten Besuch bei der Hütte vor. Im nächsten Frühling würden sie dort oben eine Menge Spaß haben. Alice hatte es gefallen, so viel stand fest. Und in der Wathose sah sie sogar richtig niedlich aus.
  


  
    Die Erinnerung an den Angelausflug machte Ken glücklich, als er den Nachrichtensender von Durango im Radio einstellte. Er brauchte einen aktuellen Wetterbericht.
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    Maebeth Burkle sah aus ihrem Küchenfenster und stutzte. Was sie da erblickte, ließ sie glatt vergessen, wie viele Löffel Kaffee sie schon abgezählt hatte. An den Reifen des weißen Yukon klebte eine dicke Schicht aus Schlamm und Laub. Ihr Gast musste gestern Abend nach dem Essen noch durchs Gelände gefahren sein. Während des ersten Schnees der Saison, nach seiner langen Fahrt von Denver hierher? Das war seltsam.
  


  
    Aber es ging sie nichts an. Sie wandte sich wieder dem Kaffeelöffelzählen zu, mit dem sie noch mal von vorn anfangen musste. »Mist«, murmelte sie, stellte die Maschine an und blickte zur Uhr. Fast sieben.
  


  
    Der Timer bimmelte. Sie zog sich ihre alten Topfhandschuhe an und öffnete den Ofen, um nach den Muffins zu sehen. Sie waren mit Karotten und Rosinen: die Lieblingssorte ihres Mannes. Allerdings schienen sie noch nicht ganz fertig zu sein. Maebeth zog einen Topfhandschuh aus und beugte sich weiter zur offenen Ofenklappe, um sich zu vergewissern.
  


  
    In dem Moment fühlte sie, wie etwas ihre Waden streifte. Sie drehte sich erschrocken um.
  


  
    Da stand ein Mann. Jim Bell, ihr einsamer Gast, und er war viel zu nahe.
  


  
    Maebeth zuckte mit einem leisen Aufschrei zusammen, sodass ihr das Muffinblech aus der Hand fiel und scheppernd auf dem Boden landete.
  


  
    Jim Bell rührte sich nicht.
  


  
    Unwillkürlich trat Maebeth einen Schritt zurück, direkt gegen die Ofentür. Sie fasste nach hinten, um Halt zu suchen, und fasste prompt auf den heißen Stahl. Vor Schmerz schrie sie auf und zog die Hand weg. Aber es war zu spät. Das Brennen fuhr ihr den ganzen Arm hinauf. Eilig lief sie zum Waschbecken.
  


  
    Jim Bell rührte sich immer noch nicht. Ohne eine Miene zu verziehen, stand er da, ein merkwürdiges Flackern in den Augen, als er Maebeth beobachtete, die ihre Finger unter den kalten Wasserstrahl hielt.
  


  
    »Süße, was ist passiert?« Ted kam zur Schwingtür hereingestürmt, das Gesicht voller Rasierschaum. Die Hunde liefen ihm hinterher und stürzten sich gleich auf die Muffins, die überall auf dem Linoleumboden verstreut waren.
  


  
    Alle drei fuhren jedoch sichtlich zusammen, als sie den vollkommen regungslosen Jim Bell bemerkten, der von Kopf bis Fuß in einen Tarnanzug gehüllt war und eine Wollmütze trug, die er sich tief in die Stirn gezogen hatte. Die Mütze verbarg allerdings nicht sein entsetzliches Gesicht. Seine Haut wirkte heute noch bleicher als gestern, sofern das überhaupt möglich war, und auf den Wangen befanden sich dunkelrote, teilweise eiternde Beulen. Das Verstörendste aber war sein Ausdruck, oder vielmehr, das Fehlen eines Gesichtsausdrucks. Seine Augen blickten leer, kalt und hart durch die Gläser der Metallrandbrille – wie blassblaue, aufgemalte Kreise auf einem Robotergesicht.
  


  
    Ted sah von seiner Frau zu Jim Bell und wieder zurück, während er sich zu voller Größe aufrichtete. »Was zum Teufel ist passiert?«
  


  
    Maebeth schloss die Augen vor Schmerz, atmete langsam ein und antwortete: »Ich habe die Muffins fallen gelassen und mir die Hand an der Ofentür verbrannt.« Sie sah Jim Bell an.
  


  
    Der sagte immer noch nichts, was das Pulsieren in Maebeths Hand noch verschlimmerte.
  


  
    Einer der Hunde knurrte leise, baute sich vor Jim Bell auf und senkte den Kopf. Die Nackenhaare des Retrievers waren steil aufgerichtet, und sein Knurren wurde lauter.
  


  
    Ted Burkle ging zum Ofen hinüber, schloss die Klappe, stellte ihn aus und drehte sich wieder zu Bell. Er war gut zehn Zentimeter größer als ihr Gast.
  


  
    Mit dem Gesicht voller Rasierschaum sah Ted komisch aus, und Maebeth hätte sicher gelacht, würde ihre Hand nicht so entsetzlich brennen.
  


  
    Ihr Mann sah sie besorgt an. »Geht es?«
  


  
    Sie nickte matt.
  


  
    Dann wandte Ted sich zu Jim Bell, und als er sprach, war ein Unterton in seiner ruhigen Stimme, den Maebeth noch nie gehört hatte. »Tut mir leid, das Frühstück fällt heute aus.«
  


  
    Jim Bell blinzelte. Diesen Blick hatte Maebeth erst ein einziges Mal zuvor bei jemandem gesehen. Und das war, als sie an einer Unfallstelle vorbeikam. Es war offensichtlich gewesen, dass die Rettungssanitäter dem Fahrer nicht mehr helfen konnten. Die Tochter des Mannes hatte neben ihm gekniet und seine Hand gehalten. Weder hatte sie den Blick von ihm abgewandt noch etwas gesagt, als wappnete sie 
     sich für die Trauer, die sie wie eine Flutwelle überrollen würde. Maebeth hatte nie zuvor jemanden gesehen, der unter Schock stand, trotzdem erkannte sie es damals auf Anhieb – genauso wie jetzt.
  


  
    Sie wollte helfen, ihrem Gast wenigstens einen heißen Kaffee geben, aber sie wagte nicht, ihre Hand aus dem kalten Wasserstrahl zu nehmen.
  


  
    Ihr Mann machte einen Schritt auf Bell zu, womit er ihm eindeutig zu nahe kam.
  


  
    Jim Bell leckte sich die weißlichen, spuckeverklebten Lippen und strengte sich sichtlich an, sich zu konzentrieren. »Das macht nichts«, sagte er tonlos. »Ich habe den Zimmerschlüssel auf den Tresen gelegt.« Dann sah er kurz zu Maebeths Hand. »Sie sollten zum Arzt gehen.«
  


  
    »Setzen Sie sich doch in den Speiseraum. Wir bringen Ihnen Kaffee und Frühstücksflocken, bevor Sie gehen«, schlug Maebeth vor.
  


  
    Aber Bell war schon fort.
  


  
    Maebeth warf ihrem Mann einen fragenden Blick zu. Eigentlich rechnete sie damit, dass er Bell nachgehen und versuchen würde, ihm zu helfen.
  


  
    Doch Ted schüttelte bloß den Kopf.
  


  
    Solch ein Verhalten passte gar nicht zu dem Mann, der drei Jahre in Folge zum gastfreundlichsten Wirt des Mittelwestens gewählt und mit einem goldenen Schlüssel ausgezeichnet worden war.
  


  
    »Lass es gut sein, Mae«, sagte er, kam zu ihr ans Waschbecken und sah sich ihre Hand an. Die Haut hing in Fetzen herunter. »Aber er hat recht. Wir müssen dich sofort zum Arzt bringen.«
  


  
    Vor dem Fenster startete der Yukon und fuhr weg.
  


  
    Maebeth fiel wieder ein, dass Jim Bell erzählt hatte, er hätte für heute eine Angeltour gebucht. »Ich muss dringend Ken Kincaid anrufen.« Sie drehte den Wasserhahn ab und verzog das Gesicht vor Schmerz. Rasch stellte sie das Wasser wieder an. »Nein, bring mir lieber das schnurlose Telefon her.«
  


  
    Besorgt brachte ihr Mann ihr den Apparat, wobei er vorsichtig um die Hunde herumging, die gierig die Muffinkrümel vom Boden aufleckten.
  


  
    Maebeth wählte Kens Nummer. Nichts. Sie hinterließ eine Nachricht, legte auf und wählte sicherheitshalber noch mal. Immer noch nichts. Enttäuscht legte sie auf. Sie musste Ken unbedingt sprechen.
  


  
    »Ken geht nicht ran«, sagte sie, während Ted eine Eispackung bereitete. »Wir sollten auf dem Weg zum Krankenhaus lieber bei ihm vorbeifahren.«
  


  
    »Das ist ein Umweg«, erwiderte ihr Mann. »Wir fahren auf dem Rückweg zu ihm.«
  


  
    Dann wäre es zu spät, was Maebeth auch gesagt hätte, wenn die Schmerzen nicht so mörderisch gewesen wären. Stattdessen übergab sie sich. Ihre Hand hatte die Farbe und Konsistenz von rohem Hackfleisch angenommen. Auf der Fahrt beugte sie den Kopf zwischen die Knie und sagte sich wieder und wieder, dass Ken schon auf sich selbst aufpassen konnte.
  


  
    

  


  
    Gus Kincaid schlief länger als sonst, fast bis acht. Er stieg vorsichtig aus dem Bett und war froh zu stehen, obwohl sich seine Gelenke steif anfühlten. Während er sich anzog, 
     dachte er an die Ereignisse des gestrigen Abends. Nan und Alice ging es gut, was schon mal beruhigend war. Ken war über Nacht bei ihnen geblieben. Allerdings musste er seinem Sohn unbedingt erzählen, was er auf dem Heimweg gesehen hatte.
  


  
    Ein weißer Geländewagen hatte im Unterholz geparkt, vorn bei einem alten Wirtschaftsweg, der an der Birmingham-Ranch vorbeiführte.
  


  
    Gus sah zur Uhr. Nicht ganz halb neun, aber allemal spät genug, um bei Nan anzurufen. Sie war sicher schon längst auf, denn auf dem Land waren so gut wie alle Leute Frühaufsteher. Trotzdem wollte er ihr keinen Schreck einjagen.
  


  
    Nein, er sollte zuerst mit Ken darüber reden. Wahrscheinlich hatte es sowieso nichts zu bedeuten. Gus griff nach der Kaffeedose im Schrank, da fiel ihm wieder etwas ein, was er gestern gehört hatte. Alice hatte erzählt, sie wäre auf der Landstraße beinahe mit einem weißen Yukon zusammengestoßen, und sie alle hatten vermutet, dass der Fahrer ein bekloppter Tourist aus der Stadt war. Das wiederum gab Gus zu denken.
  


  
    Er stellte den Kaffee zurück und griff nach seiner Jacke. Als er sich bückte, um den Kater hinter den Ohren zu kraulen, konnte er den Schnee in seinen Knochen spüren.
  


  
    »Pass gut auf hier, Midnight.«
  


  
    Der Kater gähnte und schlief weiter.
  


  
    Über Nacht hatte es einen Temperatursturz gegeben, und es kündigte sich mehr Schnee an – früh für diese Jahreszeit, aber daran ließ sich nichts ändern.
  


  
    Gus ging langsam die Hauptstraße entlang, weil seine steifen Knochen ihm nicht erlaubten, zügiger zu laufen. 
     Wenn er Glück hatte, schaffte er es bis zum Gasthaus, solange Maebeths Muffins noch warm waren.
  


  
    

  


  
    Bei sich zu Hause duschte Ken und zog sich um. Bevor er zur Hütte fuhr, rasierte er sich nie, genau wie er sich früher nie an Spieltagen rasiert hatte. Das würde er später tun, bevor er Alice wiedersah.
  


  
    Er grinste sein Spiegelbild an.
  


  
    Nachdem er den letzten Rest Kaffee getrunken hatte, packte er seine Sachen zusammen: Ersatzbatterien für die Taschenlampe, sein Kurzwellenradio und seinen Werkzeugkasten. Bevor er hinauf zur Hütte fuhr, wollte er noch einmal bei seinem Vater vorbeischauen.
  


  
    Ken nahm seine Sachen und ging hinaus. Der Himmel war grau, und der Wind hatte aufgefrischt und wirbelte den losen Pulverschnee durch die Luft. Es war kalt. Laut Wetterbericht sollte es leichten Schneefall geben, was bedeutete, dass es oben auf dem Berg schon zu größeren Verwehungen kommen konnte.
  


  
    Der Jeep hatte neue Reifen und Stoßdämpfer. Außerdem waren in der Hütte reichlich Trinkwasser und Konserven gelagert. Nicht dass er sie brauchen würde, denn er hatte ja vor, rechtzeitig zurück zu sein, um Alice zum Essen auszuführen.
  


  
    Er schlug gerade die Heckklappe zu, als er ein leises Geräusch hinter sich hörte. Als er sich umdrehte, sah er etwas, das sofort alle Alarmglocken in ihm schrillen ließ.
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    Caroline wartete, bis sie Kens Jeep wegfahren hörte, und stieg aus dem Bett. Sie hatte vor, so schnell wie möglich nach Durango aufzubrechen und sich dort zu verstecken, bis der nächste Greyhound kam. Genauer konnte sie nicht planen, nicht im Moment, wie die letzte Nacht gezeigt hatte.
  


  
    Sie duschte rasch und sah sich im Spiegel an.
  


  
    Die Blutergüsse wurden blasser, waren aber immer noch zu sehen.
  


  
    Sie hörte Geräusche unten aus der Küche, also war Nan bereits auf. Fein säuberlich packte Caroline ihre Sachen zusammen: ein paar Kleidungsstücke, Waschzeug, eine Bürste für Pippin und ihre Ersparnisse. Das Geld sollte reichen, bis sie wieder einen Job gefunden hatte. Ihr Blick fiel auf den Bildband, den Ken ihr gegeben hatte. Sie steckte ihn in ihren Rucksack – eine Erinnerung daran, dass das Leben wunderschön sein konnte.
  


  
    Nur eben nicht für sie.
  


  
    Dann trug sie alle Sachen die Treppe hinunter und stellte sie in der Nähe der Vordertür ab, wo Nan sie nicht bemerken würde.
  


  
    Der Duft frisch gebratenen Specks wehte ihr entgegen. Vor sich hin summend, stand Nan am Herd. »Guten Morgen, Alice.«
  


  
    Ihre Augen sahen heute blauer aus als sonst.
  


  
    »Guten Morgen, Nan.«
  


  
    »Kaffee ist fertig.« Nan hob den Spritzschutz von der Gusseisenpfanne, um den Speck zu wenden.
  


  
    Die Hunde hockten beide zu ihren Füßen.
  


  
    Vor dem Frühstück konnte Caroline nicht verschwinden, deshalb schenkte sie sich eine Tasse Kaffee ein.
  


  
    Als der Kurzzeitmesser schrillte, blieb ihr fast das Herz stehen.
  


  
    »Mein Löffelbrot ist fertig. Dann mache ich doch gleich mal die Eier.«
  


  
    Caroline beobachtete verwundert die geschäftige Nan. Morgens aß Nan für gewöhnlich nur wenig, ganz abgesehen davon, dass es sich um die einzige Mahlzeit handelte, die sonst Caroline zubereitete.
  


  
    »Ich dachte, wir würden Gesellschaft zum Frühstück haben«, sagte Nan.
  


  
    Womit sie Ken meinte. »Den habe ich vor einer Weile wegfahren gehört«, erwiderte Caroline achselzuckend. »Er sagte mir letzte Nacht, dass er später noch mal nach dir, ähm, nach uns sehen will.«
  


  
    »Ah, gut, dann lassen wir ihm was übrig«, sagte Nan und nahm den Speck aus der Pfanne. »Er ist ein reizender Junge. Ich kenne ihn schon seit seiner Geburt.« Sie schlug braune Eier in eine Schale und rührte Milch sowie frischen Schnittlauch darunter. »Egal, in was für einer Lage du auch sein magst, Ken Kincaid ist der richtige Mann, dir zu helfen. Es gibt keinen besseren.«
  


  
    Ihre Blicke begegneten sich.
  


  
    Nan sah glücklich aus. Offenbar wusste sie, dass Ken sich 
     für Caroline interessierte, und freute sich darüber. Wüsste Nan die Wahrheit über Carolines Vergangenheit, wäre sie wohl weit weniger froh. Caroline sah in ihre Kaffeetasse. »Ja, er ist ein netter Mann.«
  


  
    Zum Glück war Nan wie die meisten Menschen in Storm Pass. Sie erachtete ein Thema für erledigt, wenn ein oder zwei Sätze dazu gesagt worden waren.
  


  
    Nun häufte sie einen großen Berg Rührei auf Carolines Teller, dicke Speckscheiben, frisches Obst und warmes, gebuttertes Brot. Sie umhegte Caroline wie eine Glucke und schenkte ihr so feierlich frisch gepressten Orangensaft ein, als wäre es Champagner.
  


  
    Nan so fröhlich zu erleben verschlimmerte nur Carolines Schmerz, weil sie alle so verletzen würde, wenn sie weglief. Auch wenn sie keinen Hunger hatte, aß sie, so viel sie konnte. Womöglich war es die letzte warme Mahlzeit für die nächsten Tage. »Das ist das beste Frühstück, das ich je hatte.«
  


  
    Nan, die ihr gegenübersaß, strahlte.
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    Der Mann in Kens Einfahrt hatte leere Augen und den trunkenen Blick eines Kämpfers, der zu viele Schläge einstecken musste. Da endete allerdings auch schon jede Ähnlichkeit mit einem Preisboxer. Dieser Kerl nämlich war dünn mit einer gespenstisch bleichen Haut voller Pockennarben. Außerdem wirkte er extrem angespannt.
  


  
    Ken fielen die rot geränderten Augen und die Ledertasche auf, die er sich an die Brust presste wie ein Kind seine Schmusedecke. Unten in der Einfahrt parkte ein weißer Yukon. Blitzschnell überlegte Ken. Erstens, er könnte den Kerl einhändig und mit verbundenen Augen überwältigen. Zweitens, im Handschuhfach des Jeeps war ein superscharfes Bowiemesser. Drittens, im Haus hing ein Gewehr, das seit Jahren Staub ansetzte. Während Ken sich noch fragte, wie er überhaupt auf diese Gedanken kam, räusperte der Mann sich.
  


  
    »Ich, äh, wollte angeln gehen.« Er benetzte sich die Lippen und grinste nervös. »Man hat mir gesagt, ich soll mich an Sie wenden.« Sein Kopf sackte ihm auf die Brust, und er sah Ken mit einem flehenden Blick an. Ken musste unweigerlich an einen kleinen Hund denken, der sich vor einem größeren auf den Rücken warf.
  


  
    Kens Magen krampfte sich zusammen. »Wie kommen Sie hierher?«, fragte er kühler als beabsichtigt.
  


  
    Der Fremde verzog schmerzlich das Gesicht. Dann sah er zum Yukon.
  


  
    Ken fiel wieder ein, dass Alice von einem Beinahezusammenstoß mit einem Geländewagen erzählt hatte.
  


  
    »Ich parke da unten an der Straße. Aber ich will Sie nicht stören. Wie ich sehe, sind Sie beschäftigt.« Der Mann schob die dünnen Hände in die Taschen seines Tarnanzugs, der aussah, als hätte er ihn noch nie zuvor getragen. Mit seinem ebenfalls neuen Stiefel kickte er gegen einen Erdklumpen. »Ich habe meinem Jungen versprochen, dass wir den ganzen Sommer hier sein würden, aber dann konnte ich nicht von der Arbeit weg, und jetzt ist er wieder zu krank, und meine Ex lässt ihn nicht mitkommen.«
  


  
    Der Mann blickte auf seine Füße.
  


  
    Misstrauisch beobachtete Ken, wie der Fremde die Schultern nach vorn zog, und wartete ab. Der Mann räusperte sich und sah durch die Metallrandbrille zu ihm auf.
  


  
    »Er betet Sie an, wissen Sie? Sie sind Ken Kincaid. Bei ihm im Zimmer kleben überall Poster von den Chiefs, und ich hab ihm versprochen, dass ich herfahre, ihm welche von den Fischen bringe, die wir zusammen fangen, und …« Seine Stimme versagte.
  


  
    Allmählich glaubte Ken zu begreifen, was der irre Blick, die Nervosität und der trockene Mund zu bedeuten hatten. Der merkwürdige kleine Mann vor ihm benahm sich wie ein Groupie, das nach dem Spiel vor der Umkleide der Chiefs wartete. »Hören Sie, es tut mir leid, aber das Wetter oben auf dem Berg ist in dieser Jahreszeit zu unberechenbar. Vor nächstem Frühjahr nehme ich keine Angler mehr mit rauf.«
  


  
    Die Nasenflügel des Fremden flatterten, als er durch die Nase ausatmete, und ein seltsamer Ausdruck huschte über sein Gesicht, bevor er die Lippen zusammenkniff.
  


  
    War er enttäuscht?
  


  
    Aber der Mann zog den Anglerhut – ein überteuertes Modell, das angeblich vor UVA- und UVB-Strahlen schützte – noch tiefer ins Gesicht. Dann schüttelte er langsam den Kopf, nahm die Hände aus den Taschen und spreizte die knochigen Finger. »Ich weiß nicht, was ich ihm jetzt sagen soll. Diesmal war er eine ganze Weile im Krankenhaus, und endlich kann er wieder essen. Am allerliebsten mag er Fischstäbchen und …« Wieder versagte seine Stimme.
  


  
    Ken schluckte. Er stellte sich den Sohn vor, der jedes Profispiel im Fernsehen verfolgte und davon träumte, einmal zu einem echten Mann heranzuwachsen, nicht zu so einem Versager wie sein alter Herr. »Ich schlag Ihnen was vor«, begann er.
  


  
    Sofort strahlte der Mann.
  


  
    »Ich habe ein paar alte Autogrammkarten drinnen und ein oder zwei Footballs. Ich signiere einen davon für Ihren Sohn.« Ein Football mit Kens Unterschrift brachte auf eBay immer noch einiges ein. Falls der Typ also auf Geld aus war, sollte ihn das zufriedenstellen.
  


  
    Der aber machte ein langes Gesicht. Seine Unterlippe bebte, und seine blassblauen Augen glitzerten, worauf er heftig blinzelte. »Verstehen Sie mich bitte nicht falsch, das würde er toll finden«, erwiderte er.
  


  
    Ken dachte nach. Er wollte sowieso rauf zur Hütte, also könnte er den Mann mitnehmen und ihn mit genug tiefgekühlten
     Fischfilets nach Denver zurückschicken, um seinen Sohn einen Monat lang satt zu bekommen. Aber etwas ließ ihn zögern. Ob es daran lag, dass er unangemeldet aufgetaucht war oder dass sein Gesicht ungesund glänzte wie das eines Junkies, wusste er nicht; jedenfalls wollte er ihm nicht anbieten, mit auf den Berg zu kommen.
  


  
    Als hätte er Kens Gedanken gelesen, blickte der Mann auf die Sachen hinten im Jeep. »Tja, ich will Sie nicht länger stören. Wie es aussieht, wollen Sie übers Wochenende wegfahren. Wahrscheinlich wartet irgendwo ein Mädchen auf Sie.« Er lächelte und entblößte dabei winzige weiße Zähne in leuchtend rotem Zahnfleisch.
  


  
    Die Art, wie er redete, passte nicht zu seiner teuren Ausrüstung. Normalerweise war Ken nicht besonders neugierig, aber er musste immer noch an Alice und ihren Beinahezusammenstoß von gestern denken. »Woher kommen Sie?«
  


  
    Der Fremde streckte ihm die Hand hin. »Na, wo bleiben denn meine Manieren? Ich bin Jim Bell, und ich wohne ein Stück südlich von Denver.«
  


  
    Seine Hand fühlte sich eklig weich an, weshalb Ken sie schnell wieder losließ.
  


  
    Jim Bell leckte sich wieder die Lippen und rang die Hände, ehe er sich das Kinn rieb, das bereits ganz wund war. Seine Ledertasche hatte er sich fest unter den Arm geklemmt. Wieder sah er in den Jeep. »Na ja, Sie müssen wohl los. Sie wollen Ihre Freundin doch nicht warten lassen.«
  


  
    »Sie wartet nicht auf mich«, entgegnete Ken, bevor ihm seine Grundregel wieder einfiel, einem Fan nie persönliche Informationen zu geben. Er war wohl aus der Übung. Und ihm tat der Kerl leid, der es in seinem ganzen Leben gerade 
     mal geschafft haben dürfte, eine Frau rumzukriegen. Und die hatte ihn rausgeworfen, trotz des kranken Kindes. Armes Schwein. »Ich wollte allein rauf.«
  


  
    Jim Bell merkte auf, und vor Staunen klang seine Stimme piepsig. »Wie, Sie wollen jetzt gleich rauf zu Ihrer Hütte?«
  


  
    Sein Haar war eigentlich gar nicht grau, wie Ken feststellte, sondern eher schmutzig weiß. Was ihn jünger machte, als Ken zunächst angenommen hatte. Wahrscheinlich war er ungefähr genauso alt wie er. Unheimlich. Ken nickte.
  


  
    Jim Bell sah ihn aufmerksam an. »Ach so«, hauchte er. »Das glaubt mein Sohn mir nie.«
  


  
    Ken stellte sich das Kind vor, kahl von einer Chemotherapie oder, schlimmer noch, mit fluffigen Büscheln in der Farbe alten Strohs, wie das Haar seines Dads. Ken hatte sich immer viele Kinder gewünscht, Jungen und Mädchen. Dass seine Frau andere Vorstellungen gehabt hatte, war mit ein Grund für die Scheidung gewesen. Und in den letzten paar Jahren hatte er sich damit abgefunden, dass sein Wunsch vielleicht nie wahr werden würde. Bis er Alice kennenlernte. Der Gedanke an sie stimmte ihn freundlicher. Er steckte die Hände in die Jeanstaschen. »Wie alt ist Ihr Sohn?«
  


  
    Ein breites Lächeln trat auf Jim Bells bleiche Züge, als würde er merken, dass sich der Wind gedreht hatte. »Sieben«, antwortete er mit brüchiger Stimme.
  


  
    Ken sah hinauf zum Ute-Gipfel, der langsam hinter einem bedrohlich grauen Nebel verschwand. »Okay, Jim, ich kann Sie rauf zu meinem Angelcamp mitnehmen.«
  


  
    Der Mann lächelte noch breiter.
  


  
    Dabei wirkte er nicht wie jemand, der häufig lächelte. 
     »Ich muss Sie allerdings warnen. Ich wollte rauf, um alles winterfest zu machen. Es braut sich ein Unwetter zusammen. Es kann also sein, dass wir gar nicht zum Angeln kommen. Vielleicht müssen wir gleich umkehren, dann wären wir am späten Nachmittag zurück.«
  


  
    Jim nickte erfreut. »Das ist vollkommen okay.« Er griff in seine Hüfttasche. »Ich zahle Ihnen gern jeden Preis.«
  


  
    Ken winkte ab. »Das kostet nichts, Jim. Sparen Sie Ihr Geld für Ihren Sohn.«
  


  
    Der Mann protestierte, was Ken komisch vorkam. Er hätte ihn eher für einen Typ gehalten, der in seinem ganzen Leben noch nie eine Runde in einer Bar ausgegeben hat.
  


  
    »Nein, bitte«, sagte Jim Bell auffallend eindringlich. »Geld ist kein Problem. Wirklich nicht. Das hier bedeutet mir viel. Sie können sich gar nicht vorstellen, wie viel.«
  


  
    Alle Fans waren gleich, egal, wie alt sie waren. »Nein, ich will Ihr Geld nicht, Mr Bell.« Er lachte kurz. »Ich kann Ihnen sowieso nicht versprechen, dass Sie da oben irgendwas fangen. Entsprechend kann von einer richtigen Angeltour also keine Rede sein.«
  


  
    Jim Bells Augen verengten sich hinter der Metallrandbrille. Dann sagte er sehr langsam, als würde er jedes Wort abwägen: »Wissen Sie was? Ich glaube, Sie haben recht.«
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    Caroline verstaute ihre Sachen in Nans Buick und lief zurück ins Haus, um das Frühstücksgeschirr wegzuräumen. Sie lud alles in den Geschirrspüler und stellte ihn an, obwohl er nur halb voll war, brachte den Müll raus und versuchte, so viel wie möglich noch zu erledigen. Schließlich tat sie es für die Frau, die ihr geholfen hatte, als sie es am dringendsten nötig hatte.
  


  
    Und dann war es Zeit zu gehen.
  


  
    »Ich fahre mit Poppit zum Hundefriseur«, rief sie.
  


  
    Nan blickte von ihrer Stickarbeit auf. Draußen war der Ute-Gipfel bereits hinter einem weißen Schneevorhang verschwunden. »Da hast du dir aber einen ungünstigen Tag ausgesucht, Alice. Komm möglichst früh wieder zurück. Du wirst heute erfahren, warum unsere Stadt Storm Pass heißt.«
  


  
    Caroline rang sich ein Lächeln ab, wagte jedoch nichts zu sagen. Ihr Plan war, nach Durango zu fahren und den nächsten Greyhound nach Denver zu nehmen. Wie es weiterging, würde sie dort planen. Den Wagenschlüssel wollte sie in einer der Radkappen verstecken und eine Nachricht im Handschuhfach hinterlassen. Später würde sie telefonisch Bescheid sagen, wo sie den Wagen fanden. Nun sah sie ein letztes Mal Nan an, deren blaue Augen in dem faltigen
     Gesicht leuchteten. Sie saß sicher und behaglich in ihrem geliebten Heim, umgeben von glücklichen Erinnerungen. »Ich bin vorsichtig«, versprach Caroline.
  


  
    Nan wandte sich lächelnd wieder ihrer Handarbeit zu. »Dann genieß deinen Ausflug, Alice.«
  


  
    

  


  
    Sie schafften es recht zügig bis zum staatlichen Naturschutzgebiet. Die Wege waren rutschig, und es war acht Grad kälter als in der Stadt. Außerdem wurde das Schneetreiben immer dichter, je weiter sie nach oben kamen.
  


  
    Ken blickte immer wieder in den Rückspiegel, ob der Yukon ihm noch folgte. Jim Bell war kein bergerfahrener Fahrer, was bereits in den ersten Serpentinen offensichtlich wurde. Er nahm die Kurven zu schnell und trat mittendrin auf die Bremse wie jemand, der an flache Straßen auf Meeresspiegelhöhe gewöhnt war. Zudem hatte der Geländewagen noch die Händlernummernschilder. Aber das machte nichts, denn der Yukon fuhr sich praktisch von selbst, solange man es mit dem Tempo nicht übertrieb. Und Ken fuhr im niedrigen Gang und in den Kurven extra langsam, was Jim Bell ihm hoffentlich nachmachte.
  


  
    Falls der Sturm nicht schnell vorbeizog, würden sie nur kurz in der Hütte bleiben, um das Gas abzudrehen und das Kerosin aus dem Heizradiator abzulassen, bevor sie wieder zurückfuhren. Ken hatte ein paar Regenbogenforellenfilets in seinem Tiefkühler, die der Typ seinem Jungen mitbringen konnte.
  


  
    Im zweiten Wagen trommelte Porter mit den Fingern auf das Armaturenbrett. Sein Herz raste beständig schneller, und sein Mund war trocken wie Baumwolle. Er nahm einen
     Schluck aus der restlichen Cola von gestern und spülte ihn im Mund hin und her, ehe er ihn runterschluckte.
  


  
    Alles lief wie gewünscht.
  


  
    Eine Seite der Straße wurde von einem Streifen losen Gesteins und einer hohen Granitwand begrenzt, auf der anderen ging es hinter einer Leitplanke steil bergab. Der verdammte Schnee fiel und fiel. Porter schaltete auf Automatik. Er behielt sowohl den Jeep als auch die Leitplanke im Auge. Ohne Weiteres könnte er Kincaid jetzt gleich ausschalten und es wie einen Unfall aussehen lassen. Aber dann bestand die Gefahr, dass der Yukon hinter dem Jeep in den Abgrund stürzte. Und das würde seinen Plan ruinieren.
  


  
    Aus nächster Nähe war Kincaid genauso, wie Porter es erwartet hatte: groß, dunkel, gut aussehend. Als wäre er geradewegs einer Reklame für Herrensportbekleidung entstiegen. Dieses sonnengebräunte Gesicht und die großen weißen Zähne! Typen wie Ken Kincaid bekamen immer alles, was sie wollten. Ausgenommen dieses Mal. Sich an Porters Frau heranzumachen war ein Fehler gewesen.
  


  
    Natürlich hatte Caroline sich auf der Stelle in ihn verliebt, das war Porter klar. Schlampe, die sie war, hatte sie bei seinem lässigen Grinsen und den großen Händen sofort weiche Knie bekommen. Große Kerle bekamen jede Frau. Kincaid mit seiner Profifootballkarriere und seiner Hütte in den Bergen war der Inbegriff männlicher Potenz. Und Caroline kapierte nicht einmal, was ihre wahren Beweggründe waren!
  


  
    Bei dem Gedanken an seine Frau wurde Porter speiübel. Könnte sie doch nur erkennen, was hier wirklich los war, 
     würde sie doch bloß die Augen aufmachen und die Wahrheit sehen! Wie oft hatte er versucht, sie zu einem freudianischen Analysten zu schicken. Verflucht, die meisten Leute könnten sich nie leisten, was er ihr angeboten hatte! Drei Sitzungen die Woche über neun Jahre, vielleicht sogar nur sieben. Und sie hätte erreichen können, wovon andere nicht mal träumten, weil sie viel zu kleingeistig waren. Sie hätte ein detailliertes Bild von ihrem eigenen Denken bekommen.
  


  
    Anfangs hatte sie über sein Angebot gelacht und behauptet, sie bräuchte keine Therapie, um jemanden zu lieben. Bei ihren Diskussionen schob sie schmollend die Unterlippe vor. Sie sagte ihm, er dürfe nicht erwarten, nur deshalb zu gewinnen, weil er ein Seelenklempner war.
  


  
    Sie hatte seiner Berufung wenig Respekt gezollt.
  


  
    Schließlich aber veränderte sich etwas in ihr. Porter spürte es gleich, als es geschah. Ihr Blick verschloss sich vor ihm, und er wusste, dass er sie so vollständig verloren hatte wie vor langer Zeit seine Mutter. Caroline war von dem Missbrauch verdorben worden, den sie als Kind erlitten hatte, von der simplen Tatsache, dass es ihr gefallen hatte. Solange er sie nicht bewegen konnte, das zuzugeben, war sie verdammt, wieder und wieder aus ihrer Verderbtheit heraus zu handeln.
  


  
    Porter ballte die Faust und knallte sie laut stöhnend aufs Lenkrad. Eine Chance gab es noch. Vielleicht sah sie ein, wie moralisch verdorben sie war, wenn sie erkennen musste, was sie ausgelöst hatte.
  


  
    Und deshalb musste Ken Kincaid sterben.
  


  
    Ihn zu überreden, Porter mit hier herauf zu nehmen, war 
     leicht gewesen. Porter hatte schon in jungen Jahren gelernt, die Gesichter anderer Leute zu lesen und sie dazu zu bringen, das zu tun, was er wollte. Das war seine Überlebensstrategie.
  


  
    Selbstverständlich funktionierte die Strategie nicht bei solchen Primitivlingen wie der kaugummikauenden Kellnerin und ihrem tätowierten Freund. Leute wie die rochen einen Schwindel, weil sie selbst Schwindler waren.
  


  
    Er hatte beobachtet, wie Kincaid ihn musterte. Kincaid hatte sich Mühe gegeben, seinen Ekel vor den Pusteln in Porters Gesicht, seiner albinoweißen Haut und dem farblosen Haar nicht zu zeigen.
  


  
    Erstaunlich war allerdings, dass Kincaid auch nicht weggesehen hatte. Nein, er hatte Porter ganz ruhig in die Augen geblickt. Sportler besaßen eben die Fähigkeit, alles auszublenden und sich zu konzentrieren.
  


  
    Er wusste, dass Kincaid ihn nicht mit zur Hütte nehmen wollte, und schließlich hatte er ja auch keinen Grund dazu gehabt.
  


  
    Bis Porter seine Trumpfkarte ausspielte.
  


  
    Kincaid hatte seine Hüfte leicht eingeknickt und über Jim Bells kranken Sohn nachgedacht.
  


  
    Derweil zog Porter schamlos das ganze Register an Körpersprache, um niedriges Selbstwertgefühl zu vermitteln, weil er wusste, dass ein Mangel an physischer Kontrolle für Kincaid wie ein Zeichen unglaublicher Schwäche aussah. Das wiederum verlieh ihm ein Gefühl von Überlegenheit, dem Schuld folgte, was ein perfekter Beweggrund war, Entscheidungen zu fällen, die man später bereute. 
    


  
    Pippin hockte mit aufgestellten Ohren auf dem Beifahrersitz des Buick und war anscheinend froh, unterwegs zu sein. Der Wagen kämpfte sich durch den Schnee, bis er den Halt verlor und ins Schlingern geriet. Caroline trat auf die Bremse, was das Schlittern nur noch verschlimmerte, ehe der Wagen mitten auf der Fahrbahn zum Stehen kam. Zitternd saß Caroline da und sammelte all ihren Mut, um es noch mal zu versuchen. Kein Wunder, dass Nan von »dem alten Kahn« sprach!
  


  
    Der Asphalt glitzerte nass, und winzige Schneeflocken tanzten vor den Scheinwerfern. Sie betete, dass der Greyhound planmäßig verkehrte.
  


  
    Sie fuhr an der Abzweigung nach Storm Pass vorbei und die Landstraße weiter geradeaus. Als sie Kincaids Autowerkstatt passierte, sah sie draußen Gus’ Pick-up stehen. Die Garage war im Winter für Kens roten Porsche reserviert.
  


  
    Sie murmelte ein stummes »Lebwohl« und umschloss das Lenkrad fester, doch das Zittern in ihren Händen blieb. Das Fahren im Schnee war sie einfach nicht gewöhnt. Wie es aussah, konnte sie schon froh sein, wenn sie es heil bis zur Greyhound-Haltestelle schaffte.
  


  
    Caroline trat aufs Gas. Der Buick reagierte langsam, kam allerdings gleich wieder ins Schlingern. Diesmal gab sie weiter Gas, behutsam und gleichmäßig, und schließlich hatte sie den Wagen wieder in die richtige Richtung gelenkt.
  


  
    Auch das Fahren im Winter wollte gelernt sein, dachte Caroline.
  


  
    WASHINGTON, D. C. – Officer Mike Hartung liebte seinen Job wirklich. Besonders in Momenten wie diesem, wenn der letzte Rest morgendlichen Berufsverkehrs an ihm vorbei durch Eckington strömte, einer Gegend, die garantiert nicht in den Reiseführern von D. C. aufgeführt war.
  


  
    Letzte Nacht hatte er ein paar Stunden zu Hause geschlafen, bevor er sich kurz vor Tagesanbruch auf den Weg zurück nach Georgetown machte, um zu sehen, was die Nachtschicht herausgefunden hatte. Sie hatten ihre Arbeit gut gemacht. Bis Hartungs Kaffee abgekühlt war, gab es nur noch weniges, was sie über die Gewohnheiten und den Lebensstil von Dr. Porter Moross, dessen Frau Caroline Hughes und deren Hund Pippin nicht wussten.
  


  
    Der Hund zum Beispiel war reinrassig.
  


  
    Die Frau hatte oben im Kriechbereich des Dachbodens eine Truhe versteckt, in der sich E-Mails und Karten von einem alten Verehrer, einige Milky-Way-Riegel und eine unangebrochene Tüte mit Kirsch-Twizzlers befanden.
  


  
    Die Sammlung ihres Gatten an DVDs, Pillen und Spritzen reichte aus, um jeden zu überzeugen, dass Dr. Porter Moross ein kompletter Irrer war. Und das noch, bevor man den Inhalt der Kiste gesehen hatte, die Moross unterm Bett aufbewahrte.
  


  
    Alle im Raum verstummten, als einer der Officer einen Pferdeschweif und eine Reitgerte aus der Kiste holte.
  


  
    »Gott sei Dank, dass es Latex gibt«, sagte er, womit er auf die Handschuhe anspielte, die sie alle trugen, wenn sie mit Beweismaterial hantierten.
  


  
    Es gab ein oder zwei Kicherer. Einer der Officer verließ kopfschüttelnd den Raum; die anderen machten weiter.
  


  
    Richtig fündig wurden sie unten im Arbeitszimmer, nachdem sie die Festplatte des Computers geknackt und den Safe aufgebrochen hatten.
  


  
    Und auf eine Goldader stießen sie in Moross’ verschlossenen Akten, und zwar in Form eines altmodischen Ausgabenbuchs, in dem Moross in winzig kleiner Handschrift über jeden ausgegebenen Cent Buch geführt hatte. Ein Kontrollfreak, dachte Hartung. Falls die Frau nicht bald gesund und munter zurückkehrte, würden sie das Buch von einem Forensiker untersuchen lassen. Aber Hartung verließ sich vor allem auf das, was er als Anfänger gelernt und nie vergessen hatte.
  


  
    Am Ende war es Geld, was Al Capone zu Fall gebracht hatte.
  


  
    Er vermutete, dass es sich lohnte, die jüngsten Einträge durchzugehen. Einer sprang ihm buchstäblich ins Gesicht: eine Vorauszahlung von zwei Jahresmieten für einen Lagerraum auf der anderen Seite der Stadt.
  


  
    Der Anschrift nach zu urteilen benutzte Moross ihn sicher nicht, um Antiquitäten aufzubewahren, die nicht mehr ins Haus passten.
  


  
    Officer Mike Hartung sah vom Kassenbuch auf und winkte seinen Partner zu sich. »Hier haben wir was. Mein Gefühl sagt mir, das bringt uns ein gutes Stück weiter.« Hartung grinste. Ja, er liebte seinen Job. Er liebte ihn wirklich.
  


  
    Und hier war er nun, liebte seinen Job und sein Leben, liebte den Gesichtsausdruck des Widerlings von Lagerhausbetreiber in dem grauen Betonklotz, der – ausgenommen die Ganggraffiti an den Wänden – ohne Weiteres als Bunker im Dritten Reich durchgegangen wäre.
  


  
    Der Eigentümer überschlug sich geradezu vor lauter Kooperationsbereitschaft, obwohl er nicht mit der Polizei gerechnet hatte. Die Schlägertypen vorm Haus hatten sich verzogen, sobald der erste Streifenwagen vorfuhr.
  


  
    »Ja, klar doch, klar doch«, sagte der Mann und winkte ab, als Hartung ihm den Durchsuchungsbefehl hinhielt. »Kommen Sie rein, kommen Sie rein.« Obwohl ein kühler Morgenwind wehte, der den herbeigesehnten Herbst ankündigte, schwitzte der Lagerhausbetreiber wie ein Schwein. Er sah aus, als sei er drauf und dran, sich in die Hosen zu machen. »Bitte«, sagte er, »sehen Sie sich um, so viel Sie wollen.«
  


  
    Es war erstaunlich, was der Anblick von sechs Cops mit Gewehren und Bolzenschneidern bewirken konnte, dachte Hartung.
  


  
    Er wartete, während der Mann seine Akten durchging. »Hier ist er, ein eineinhalb mal drei Meter großer Verschlag im obersten Stock. Das ist ein Eckraum, unser allerbester«, sagte er und schwenkte stolz einen Arm durch die Luft.
  


  
    Ja, der Kerl war tatsächlich stolz darauf, mit Verschlägen zu handeln, in denen man seine Mordwaffen lagern konnte, wenn man sie gerade nicht brauchte.
  


  
    Er gab ihnen den Generalschlüssel, und Hartung winkte seine Leute herbei. Zwei Männer stellten sich hinten an den Ausgang, zwei an die Vordertür, während Hartung mit seinem Partner nach oben ging.
  


  
    Der Lagerhausbetreiber wurde ganz grün im Gesicht.
  


  
    Hartung beugte sich ein wenig zu ihm und sagte mit eisiger Stimme: »Keiner kommt rein, keiner geht raus. Ich sag Bescheid, wenn wir fertig sind.«
  


  
    Der Kopf des Mannes wippte wie der eines Wackeldackels auf dem Armaturenbrett eines Lkw. »Ja, klar doch, Sir, geht klar.« Dann wich er ein Stück von seinem Tresen zurück, und Hartung war sicher, dass er warmen Urin riechen konnte.
  


  
    Hartung drehte sich um und folgte seinem Partner, der bereits vorauslief und dabei zwei Betonstufen auf einmal nahm.
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    STORM PASS, Colorado – Der Wald war ein einziges wirbelndes Weiß von Schneeflocken, als der Jeep in den Schotterweg einbog. Der Yukon war dicht hinter ihm, auch wenn die Umrisse im Schneegestöber verschwammen. Für den Yukon war der Weg kein Problem, dachte Ken, was er von Jim Bell jedoch nicht behaupten würde.
  


  
    Der Mann war eindeutig überfordert. Das und die Händlernummernschilder veranlassten Ken, einen Plan B zu entwerfen. Sie würden Bells Wagen hierlassen und ihn morgen abholen. Das Mindeste, was er für ihn tun konnte, war, dafür zu sorgen, dass er seinen neuen Wagen auf dem Weg nach unten nicht zu Schrott fuhr.
  


  
    Ken fuhr langsam auf dem schmalen Weg. Im Schnee veränderte sich die Landschaft, vertraute Orientierungspunkte wurden zugedeckt. Aber das Wetter in Colorado war wechselhaft. Der Wind in dieser Höhe konnte die Wolken jederzeit vertreiben und ihnen doch noch einen sonnigen Nachmittag zum Angeln bescheren. Vielleicht.
  


  
    Als sie das Plateau erreichten, klarte der Himmel tatsächlich auf. Ken parkte den Jeep dicht bei der Hütte. Der See wirkte rau und hatte dieselbe düstere Farbe wie die Felsen, die ihn umgaben. Die Wolken hingen tief. Alles war still bis auf das Heulen des Windes.
  


  
    Ken sah sich um. Wenn die Rockies dem Himmel auf Erden nahekamen, dann war dieser Ort hier die Kathedrale.
  


  
    Hinter ihm hielt rumpelnd der Yukon an, Bell stieg aus und umklammerte wieder seine Lederaktentasche.
  


  
    Bell war ein typischer Geschäftsmann, dachte Ken, der in den Urlaub fuhr, um dann die ganze Zeit nach einem Internetzugang zu suchen.
  


  
    Nun zog er seinen Parkareißverschluss so weit hoch, wie es ging. »Schneit es immer so?«
  


  
    Ken grinste. »Manchmal.« Nach der Fahrt schien Bell noch nervöser zu sein als vorher schon. Ken bereute bereits seine Entscheidung, ihn mit hergenommen zu haben. Der Schnee war wirklich recht heftig. Ken machte eine kurze Bestandsaufnahme. Der Erste-Hilfe-Kasten war drinnen, das Kurzwellenfunkgerät im Jeep. Sein Handy nutzte ihm hier oben nichts.
  


  
    Die erste Überlebensregel in der Wildnis war, Gefahrensituationen zu meiden, und die hatte Ken gebrochen.
  


  
    Ein Blick in Bells Gesicht verriet ihm, dass er sich keine weiteren Patzer mehr leisten durfte.
  


  
    Bell nahm seine Brille ab und rieb sich die Augen.
  


  
    Er sah aus, als hätte er seit Tagen nicht mehr geschlafen.
  


  
    »Das also gefällt Ihnen?«, fragte Bell.
  


  
    »Ja.«
  


  
    Bell verkroch sich tiefer in seine Jacke, und als er wieder sprach, hatte seine Stimme einen verträumten Klang, sanft und schwach. »Das hier ist der Rand von allem. Eine kleine Bewegung, und man hat die Grenze übertreten. Es ist vollkommen.« Er lachte, auch wenn Ken nicht sagen konnte, worüber.
  


  
    Jedenfalls lachte er nicht mit. Er hätte erwartet, dass Bell die üblichen Bemerkungen über die schöne Landschaft machte, fragte, was für Tiere es hier gab, oder wie die Immobilienmakler, die er im Juni herbrachte, wissen wollte, wie viel er für das Land bezahlt hatte. Ken ignorierte Bells seltsame Äußerung und machte sich an die Arbeit. Je eher sie wieder wegkamen, desto besser.
  


  
    Bell kicherte ein bisschen unsicher. »Ich meine, ich habe so was noch nie gesehen.«
  


  
    Ken holte seine Sachen aus dem Wagen und schlug die Heckklappe zu. Dann sah er auf Bells teuren Parka und die Lederhandschuhe. Es waren weiche, elegante Handschuhe, die nicht für den Winter in den Bergen gedacht waren. Seine Aufmachung war ebenso verdächtig wie sein Fahrstil. Ken wurde misstrauisch. »Kommen Sie mit rein. Sie können in der Hütte bleiben, solange ich draußen zu tun habe.« Er erwähnte nicht, dass sie in wenigen Minuten wieder abfahren würden.
  


  
    Bell, der ihm folgte, hatte nach wie vor die Lederaktentasche an die Brust gepresst. Die Stille war merkwürdig.
  


  
    Ken füllte zwei große Gläser mit Quellwasser aus einem Kanister und reichte Bell eines. »Setzen Sie sich und trinken Sie das. In dieser Höhe ist es wichtig, genug Flüssigkeit zu sich zu nehmen.«
  


  
    Bell zog seine Skimütze ab und fuhr sich mit einer Hand über den Schädel. Die Geste hatte etwas von einem Ritual oder einer Zwangshandlung. Er bemerkte, dass Ken ihn beobachtete: »Ich habe sämtliche Haut- und Haarpigmente verloren, als ich vierzehn war.«
  


  
    Ken zuckte nur mit den Schultern. Es war eindeutig ein 
     Fehler gewesen, Bell mit herzubringen. Der Mann war zweifellos psychisch labil. »Setzen Sie sich«, sagte er noch einmal. »Ich will das Propan draußen abdrehen und ein paar Dinge erledigen, dann fahren wir zurück. Bei dem Wetter können wir nicht angeln.«
  


  
    Bells Mundwinkel zuckten, und für einen kurzen Moment blitzte Wut in seinen Augen auf. Er öffnete den Mund, als wollte er etwas sagen, schloss ihn dann aber wieder. Verlegen rieb er sich das Kinn und sah zur Seite. »Bitte«, flehte er leise, »können Sie mich nicht einfach rumführen? Mein Sohn wird alles über das hier oben hören wollen, und ich …« Seine Stimme versagte. »Ich fühle mich nicht gut.«
  


  
    Dass der Mann unverblümt zugab, labil zu sein, versöhnte Ken ein wenig. Die Fahrt musste ihm reichlich zugesetzt haben. Bells Augen waren blutunterlaufen und von dunklen Schatten umrahmt. Vielleicht ging es ihm besser, wenn er etwas in den Magen bekam. »Setzen Sie sich«, wiederholte Ken.
  


  
    Und endlich setzte Bell sich, wobei er seine Aktentasche auf dem Schoß behielt. Er nahm einen winzigen Schluck Wasser und wischte sich die Oberlippe mit dem Ärmel ab.
  


  
    Das war ungewöhnlich für einen Mann mit manikürten Fingernägeln. »Alles okay?«, fragte Ken.
  


  
    Bell nickte hektisch blinzelnd.
  


  
    Immerhin nahm sein Gesicht wieder etwas Farbe an.
  


  
    Ken trank sein Glas aus, behielt Bell jedoch im Blick. Der Mann schien auch seit Tagen nichts mehr gegessen zu haben.
  


  
    Nervös befingerte er die Ledertasche. In seinen blassblauen
     Augen flackerte etwas, das Ken schon in jungen Jahren zu erkennen gelernt hatte.
  


  
    Missgunst.
  


  
    Bell versuchte, sie zu verbergen, aus Höflichkeit vermutlich, und wandte den Blick ab.
  


  
    Ken setzte sich und überkreuzte lässig entspannt die Beine. Doch er ließ Bell keine Sekunde aus den Augen. Er fragte sich, ob der Kerl drogensüchtig war. Bei der fleckigen Haut war das durchaus möglich. Jedenfalls hatte Ken die Absicht, Bell zu beruhigen, ihn zurück nach Storm Pass zu bringen und ihm von dort aus Hilfe zu besorgen. Fürs Erste achtete er darauf, ruhig zu bleiben. »Mag Ihr Sohn alle Sportarten oder nur Football?«
  


  
    Ein längeres Schweigen trat ein, während Bell überlegte. »Nur Football.«
  


  
    »Und er lebt bei seiner Mutter?«
  


  
    »Meiner Frau? Ach, ich sollte lieber sagen, bei der Frau, die meine Frau war.« Bell lachte verbittert. »Sie war schon was. Klug, witzig, wunderschön. Sie würden sie mögen.« Bell sah Ken an, wobei seine Augen sich verengten und ein mattes Lächeln auf seine schmalen Lippen trat. »Sie ist Ihr Typ. Ganz bestimmt.«
  


  
    Ken merkte, wie sich ihm die Nackenhaare aufstellten. Unbehaglich wechselte er die Sitzposition. Ihm gefiel nicht, wie Bell ihn ansah.
  


  
    »So was sollte ich wohl nicht sagen, denn ich kenne Sie ja kaum. Aber ich könnte mir vorstellen, dass auf einen großen Footballstar wie Sie jede Frau fliegt.« Bell beugte sich vor und schien sich auf das Thema einzuschießen.
  


  
    Wenn er wollte, könnte Ken ihn einhändig vom Sofa heben
     und ihm die Luft abschnüren. Aber diesen absurden Gedanken verwarf er sofort wieder und stand auf. »Trinken Sie Ihr Wasser aus. Ich hole Ihnen etwas zu essen.« In einem der Schränke waren Müsliriegel. Er brachte Bell einen und legte ihn mit einer Serviette vor ihm auf den Tisch.
  


  
    Bell sah aus dem Fenster. Das Licht spiegelte sich in seinen Brillengläsern.
  


  
    »Sie müssen etwas essen«, sagte Ken.
  


  
    Bell, der für einen Moment fast verträumt gewirkt hatte, riss das Papier vom Riegel, brach ein kleines Stück ab und kaute es.
  


  
    Ken sah ebenfalls nach draußen, wo der Schnee inzwischen dichter fiel.
  


  
    Nachdem Bell an seinem Wasser genippt und verkrampft geschluckt hatte, sagte er: »Ich krieg’s nicht geregelt. Sie hat mich verlassen, obwohl ich mir alle Mühe gegeben habe. Ich wollte, dass sie versteht, und jetzt hat sie einen anderen.« Er schüttelte kummervoll den Kopf.
  


  
    Ken kannte die Art Schmerz, die Bell beschrieb, sehr gut. Allerdings war offensichtlich, dass der Kerl damit überhaupt nicht fertig wurde, und in klaren Momenten wie jetzt schien er das auch zu wissen.
  


  
    »Ich wollte das nie«, fuhr er fort, »und dann war sie eines Tages einfach weg, hat sich nicht mal verabschiedet. Ich will doch weiter nichts, als dass sie wieder nach Hause kommt.«
  


  
    Ken dachte an die ersten Wochen nach Suzies Auszug. Jeden Abend aß er in Restaurants, und jede Nacht schlief er bei laufendem Fernseher auf der Couch, damit er die Stille nicht hörte, wenn er aufwachte. Schließlich mietete er sich eine Suite im Fairmont, einem der besten Hotels in Kansas. 
    


  
    Natürlich war er nicht so dumm, seine Geschichte vor diesem Typen auszubreiten. Bell hatte weit mehr Probleme als nur die Frau, die ihm weggelaufen war. »Das ist hart, ich weiß. Aber Sie müssen stark bleiben, Jim. Sie stehen das durch, glauben Sie mir. Denken Sie an Ihren Sohn. Er braucht Sie jetzt mehr denn je.«
  


  
    Bell sah Ken an. »Ja, aber ich wünsche mir wirklich, alles könnte anders sein. Ehrlich, Ken.«
  


  
    Sein Blick war beunruhigend.
  


  
    »Es wird schon wieder.«
  


  
    Bell lächelte. »Ja, Ken, bestimmt. Es war sowieso von Anfang an ihre Schuld. Sie war diejenige, die es so weit kommen ließ, und das weiß sie. Jetzt muss sie eben mit dem leben, was sie angerichtet hat.« Seine Stimme kippte, und er verzog das Gesicht, bevor er es mit beiden Händen bedeckte.
  


  
    Wo Mrs Jim Bell auch stecken mochte, Ken hoffte inständig, dass es ihr gut ging. Denn das hatte sie wahrlich verdient.
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    Maebeth Burkle sank in das dünne weiße Kissen zurück und schlief ein. Dank des Morphins und des Antibiotikumtropfs an ihrem Arm war das Pochen in der Hand schwächer geworden.
  


  
    Ihr Mann unterhielt sich leise mit dem Arzt über die Hauttransplantation, die für den späteren Nachmittag vorgesehen war. Mit ein bisschen Glück blieben keine dauerhaften Nervenschäden zurück.
  


  
    Nachdem er noch einmal nach seiner Frau gesehen hatte, machte Ted Burkle sich auf die Suche nach einem Münztelefon. Er musste Gus Kincaid anrufen und ihn bitten, sich um die Hunde zu kümmern.
  


  
    Ted wählte Gus’ Nummer, bekam aber nur den Anrufbeantworter. Mit wenigen Worten erklärte er, was los war. »Maebeth wird wieder, die ist in null Komma nichts wieder auf den Beinen«, endete er. »Ach, und ruf Ken an und sag ihm, wir müssen mit ihm über Jim Bell reden.« Er überlegte kurz, weil er nicht wusste, was er sagen sollte. »Ach was, bei dem Schnee hat er sicher die Tour abgesagt.«
  


  
    

  


  
    Gus’ Anrufbeantworter klickte auf dem Küchentresen und weckte den schlafenden Kater. Midnight schlug einmal mit dem Schwanz und schlief weiter.
  


  
    Die Vordertür des Gasthofs war noch verriegelt. Gus ging hinten herum zur Küchentür, die immer offen war. Der Pick-up der Burkles war weg.
  


  
    Gus trat in die Küche und sah sich um. Ein Muffinblech lag auf dem Boden, komplett saubergeschleckt.
  


  
    Schwanzwedelnd kamen Jasper und Wyoming zu ihm getrottet und hockten sich vor ihn hin.
  


  
    »Okay, Jungs, ihr wisst schon, was ich habe, nicht?« Er nahm die Hundesnacks aus der Tasche und verfütterte sie an die zwei.
  


  
    Die Retriever schnaubten und grunzten erfreut.
  


  
    »Wo ist denn die Dame des Hauses?«, fragte Gus.
  


  
    Die Hunde leckten sich die Lefzen und sahen zu ihm auf.
  


  
    Gus hob das Blech vom Boden und stellte es neben die Spüle, ehe er ins Esszimmer ging. Alles war fürs Frühstück gedeckt, aber nicht angerührt worden.
  


  
    Und es war auffallend still im Haus.
  


  
    Die Hunde folgten ihm ins vordere Zimmer. Gus stand da und schob nachdenklich die Hände in die Hosentaschen. Dann fiel sein Blick auf das ledergebundene Gästebuch, und er schlug es auf, während er seine Lesebrille hervornahm. Er blätterte in dem schweren Buch, bis er zum letzten Eintrag mit Datum von gestern kam. Jim Bell aus Denver, Colorado. Bei »Aufenthaltsgrund« hatte Jim Bell geschrieben, »Zum Forellenangeln«.
  


  
    »Hmm«, machte Gus. Es war ein bisschen spät zum Angeln. Selbst ein Stadtfritze sollte das wissen. Außerdem hatte Ken doch auch gestern erst erwähnt, dass er vorm Frühling keine Angler mehr erwarte.
  


  
    Gus runzelte die Stirn. Das einzige Geräusch im Haus verursachte Jasper, der sich die Vorderpfoten leckte.
  


  
    Wo waren alle hin?
  


  
    Gus hoffte, dieser komische Bell war nicht so blöd, allein in die Berge zu ziehen. Das wäre idiotisch, doch in seinen achtundsiebzig Jahren hatte Gus schon einiges gesehen, bei dem er sich nur am Kopf kratzen konnte. Und das tat er auch jetzt.
  


  
    Er ging um den Empfangstresen herum und zog Maebeths Karteikasten aus dem Fach. Die Karten waren chronologisch sortiert, beginnend mit den ersten Gästen des Jahres. Er blätterte nach hinten und sah die letzte Karte an. Derselbe Name, diesmal in kleinen Druckbuchstaben, sehr gerade und mitsamt Jim Bells Adresse und Telefonnummer.
  


  
    Das Autokennzeichen war in Maebeths vertrauter geschwungener Handschrift notiert. Jim Bell fuhr einen Wagen mit Händlerkennzeichen, was an sich schon seltsam war, aber vor allem der Wagentyp fiel Gus sofort ins Auge: ein weißer GMC Yukon.
  


  
    Nun wurden die Furchen auf Gus’ Stirn noch tiefer, und er sah auf seine Uhr. Viertel vor neun.
  


  
    Kurz entschlossen griff er zum Telefon und wählte die Nummer auf der Karte.
  


  
    Beim zweiten Klingeln meldete sich eine Männerstimme. »Guten Morgen, Sie sprechen mit Mile High GMC, Denvers bestem Autohändler, Jim Bell am Apparat.«
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    Der Buick verlor an Tempo. Sobald Caroline den Fuß gleichmäßig auf dem Gaspedal hielt, wurde er langsamer, also musste sie immer fester durchtreten, um zu beschleunigen. Sie war erst eineinhalb Kilometer von Storm Pass entfernt und noch nicht einmal bei der Abzweigung zu Kens Hütte angekommen, als der Motor den Geist aufgab.
  


  
    Im Ausrollen schaffte sie es gerade noch, den Wagen auf den Seitenstreifen zu lenken, wo sich der Schnee bereits türmte, dann herrschte Stille. Ein grünes Kontrolllicht flackerte auf, als sie versuchte, den Motor wieder zu starten. Ungläubig schüttelte sie den Kopf. Hatten sich denn der Wagen, das Wetter und alle gegen sie verschworen?
  


  
    Pippin winselte.
  


  
    Bevor sie einen weiteren Versuch unternahm, stellte Caroline die Scheinwerfer aus und die Warnblinkanlage an. Nichts. Nicht einmal ein Klicken.
  


  
    »Oh nein!«, murmelte sie und sackte gegen die Rückenlehne. Sie schloss die Augen, massierte ihre Schläfen und versuchte nachzudenken.
  


  
    Pippin sprang auf ihren Schoß und beschnupperte ihr Gesicht. In nicht einmal einer Stunde kam der Greyhound durch Durango.
  


  
    Nach einigen weiteren erfolglosen Versuchen gab sie 
     schließlich auf. Sie setzte ihre Wollmütze auf und stieg aus. Im Schneetreiben musste sie blinzeln, um etwas erkennen zu können. Sie klappte die Motorhaube auf und betrachtete die Vielzahl von Metallteilen, Schläuchen und Kabeln, die voller Straßenmatsch waren. Während sie sich noch fragte, was sie tun sollte, hörte sie ein tiefes Dröhnen.
  


  
    Als sie aufsah, erkannte sie niedrige Scheinwerfer, die auf sie zukamen, und dann den roten Porsche, der neben ihr hielt.
  


  
    Sie war unendlich erleichtert, als die Fahrertür aufschwang und Gus Kincaid seinen Kopf herausstreckte.
  


  
    »Fantastischer Morgen«, rief er. »Brauchst du Hilfe?«
  


  
    »Oh ja, und ob!« Caroline eilte zu ihm und bot ihm ihre Hand an, als Gus sich mühsam aus dem flachen Sportwagen kämpfte.
  


  
    Doch der winkte lachend ab. »Danke, junge Frau, aber ich würde dich glatt runter in den Matsch reißen. Gib mir eine Minute, ich schaffe das schon.« Er hievte sich ganz auf den Rand des Fahrersitzes und stemmte sich ächzend hoch. Als er vor ihr stand, atmete er langsam aus und grinste verlegen. »Mein Sohn ist der Einzige, der das Ding fahren kann.«
  


  
    Caroline nickte und fragte sich, wieso Gus bei dem Wetter überhaupt unterwegs war. Sie behielt die Frage jedoch für sich, weil sie eine Gegenfrage befürchtete. Außerdem hatte sie kein Recht, ihn zu fragen, denn immerhin war sie im Begriff, für immer aus dem Leben dieser Leute zu verschwinden.
  


  
    Gus war bereits über den Motor gebeugt. »Setz dich rein, und versuch zu starten, wenn ich es dir sage.«
  


  
    Caroline kletterte zurück hinters Steuer und betätigte auf Gus’ Zeichen hin die Zündung.
  


  
    Wieder passierte nichts.
  


  
    Gus schlug die Kühlerhaube zu. »Die Lichtmaschine ist hin.«
  


  
    Caroline fasste es nicht. Zwar hatte sie keine Ahnung, wozu eine Lichtmaschine gut war, aber sie wünschte, das Ding hätte sich nicht ausgerechnet den heutigen Tag ausgesucht, um schlappzumachen.
  


  
    »Ist eben Zeit für einen neuen Wagen«, sagte Gus, der auf Carolines überquellende Einkaufstüte und den Rucksack auf dem Beifahrersitz sah. Er nahm ihre Hand und drückte sie freundschaftlich. »Wo willst du denn hin, Alice?«
  


  
    Die Wärme seiner Hand und sein offener Blick waren entwaffnend. Caroline war den Tränen nahe.
  


  
    Während sie noch mit sich rang, hielt Gus weiter ihre Hand und wartete.
  


  
    »Ich muss zum Hundefriseur«, sagte sie leise.
  


  
    »Da kann ich dich hinbringen«, bot er ihr freundlich an.
  


  
    Er wies sie nicht darauf hin, dass sie einen ausgesprochen schlechten Tag für eine Überlandfahrt gewählt hatte, worüber sie sehr froh war. »Danke«, flüsterte sie.
  


  
    Er nahm ihre Sachen aus dem Wagen und wartete, bis sie mit Pippin auf dem Arm ausgestiegen war.
  


  
    Während sie sich in den Porsche setzte, plauderte Gus harmlos mit ihr, was Caroline als sehr beruhigend empfand. Nan hatte ihr erzählt, dass Gus seine Frau sehr früh verloren und den kleinen Sohn allein aufgezogen hatte. Und jetzt war der Sohn zu einem ebenso starken und freundlichen 
     Mann herangewachsen wie sein Vater. Caroline kämpfte immer noch mit den Tränen.
  


  
    Gus legte den zweiten Gang ein und fuhr los. »Das Auto ist nicht für Fahrten im Schnee gemacht, aber im zweiten Gang hält es sich ganz gut.«
  


  
    Binnen Sekunden erkannte Caroline, dass er recht hatte.
  


  
    »Ich denke, ich kann dich in einem Stück zum Hundefriseur und wieder zurück zu Nan bringen. Falls nicht, macht sie mir nämlich die Hölle heiß«, sagte Gus augenzwinkernd.
  


  
    Caroline rang sich ein Lächeln ab.
  


  
    Bei der Abbiegung zu Kens Hütte wurde er langsamer. »Ich muss hier nur kurz anhalten.«
  


  
    Carolines Herz überschlug sich in ihrem Brustkorb. Sie hatte keine Zeit mehr, ganz abgesehen davon, dass sie auf keinen Fall Ken begegnen wollte. Aber sie konnte nichts tun. Gus’ Umweg könnte sie den Platz im Greyhound kosten, was er allerdings nicht wusste. Oder doch?
  


  
    »Ich seh mal, ob er mit mir den Wagen tauscht und ich seinen Jeep nehmen kann. Dieses Ding hier ist bei Eis und Schnee keinen Pfifferling wert, wenn du mich fragst.« Gus schnaubte spöttisch. »Und wo wir schon mal in der Gegend sind, können wir auch kurz reingucken, nicht?«
  


  
    Es war niemand da, auch der Jeep war weg, aber in der Einfahrt fanden sich frische Reifenspuren im Schnee.
  


  
    »Das ist ja komisch«, murmelte Gus.
  


  
    Auch Caroline kam es merkwürdig, ja, unheimlich vor. Gus schloss das Haus mit den Ersatzschlüsseln auf, und sie gingen hinein.
  


  
    Sie war erst einmal hier gewesen, und doch fühlte sich alles
     sehr vertraut an, besonders der holzige Duft. Als sie sich umblickte, erwartete sie beinahe, ihn jeden Moment hereinkommen zu sehen.
  


  
    Doch es herrschte Grabesstille.
  


  
    Auf dem Küchentresen blinkte der Anrufbeantworter, auf dem mehrere Nachrichten waren.
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    Ken ließ Bell keine Sekunde aus den Augen. Seine Muskeln waren angespannt, jederzeit sprungbereit. Einen Mann wie Bell konnte er binnen drei Sekunden überwältigen.
  


  
    Bell weinte leise vor sich hin.
  


  
    Ken hätte ihm gern geholfen. Als Kind hatte er dauernd streunende oder verletzte Tiere angeschleppt und einmal sogar Gus dazu gebracht, abends meilenweit über Land zu einer durchgehend geöffneten Apotheke zu fahren, um ihm eine kleine Pipette zu besorgen, mit der er ein Blaumeisenjunges aufziehen wollte. Bells unberechenbare Gefühlsattacken waren jedoch besorgniserregend. Vor allem schlug seine Stimmung viel zu schnell um. Auf dem Footballfeld hatte Ken einige Spielarten von Wut gesehen, manchmal zusätzlich von Steroiden befeuert, aber je weiter er in der Liga aufstieg, desto seltener wurden sie. Männer, die es in den Profisport schafften, hatten ihre Gefühle im Griff, selbst – oder erst recht – in einem Sport, der für seinen rauen Körperkontakt berühmt war.
  


  
    Alles in allem passten Jim Bells Monstergeländewagen und seine hochmoderne Ausrüstung nicht zu den Gefühlsschwankungen, die er ihm vorspielte.
  


  
    Mit ihm stimmte etwas nicht.
  


  
    Porter riss sich die Brille herunter und rieb sich die Augen
     mit den Fingerknöcheln. Als er einen Blick zu Kincaid warf, gefiel ihm nicht, was er sah. Der Mann beobachtete ihn. Skeptisch. Porter wusste, dass ihm nur wenig Zeit blieb. Es lief nicht mehr so gut, wie er gehofft hatte. Also musste er bald den richtigen Zeitpunkt erwischen, seine Chance nutzen, solange er noch konnte.
  


  
    Während er Bell beobachtete, dachte Ken daran, wie verängstigt Alice gestern Abend gewesen war. Sie war überzeugt, dass etwas im Wald war. Nein, nicht etwas. Jemand. Womöglich ein Mann, vor dem sie auf der Flucht war. Ken fiel es schwer, sich vorzustellen, dass dieser schniefende, leichenblasse Typ auf seinem Sofa Alices Ex war. Der Gedanke war regelrecht abstoßend. Und dennoch, kaum war er ihm in den Sinn gekommen, konnte Ken ihn nicht wieder verdrängen.
  


  
    Porter bemerkte, wie sich Kens Züge verhärteten. Bei diesem Blick hatte sich gewiss schon mancher gegnerische Spieler auf das Schlimmste gefasst gemacht. Auch Porter duckte sich unwillkürlich, hörte auf zu weinen und putzte sich die Nase. »Okay«, sagte er, »ist okay.« Er musste die Taktik ändern.
  


  
    Ken richtete sich zur vollen Größe auf, die ziemlich beeindruckend war. Er streckte die Schultern durch und verlagerte das Gewicht auf die Ballen. Eine klassische Kampfposition. »Ich gehe kurz raus, und Sie bleiben, wo Sie sind, Jim.«
  


  
    Porter trank mit zitternden Händen von seinem Wasser. »Soll ich, soll ich, äh …?«
  


  
    »Warten Sie hier. Ich drehe bloß das Gas ab, dann fahren wir wieder.«
  


  
    Porter nickte eifrig, ohne Ken dabei anzusehen.
  


  
    Ken war froh, dass Bell sich fürs Erste wieder gefangen hatte, und ging zur Hintertür hinaus ins Schneegestöber.
  


  
    Der Schnee kam aus allen Richtungen, lag schon zentimeterhoch, und in absehbarer Zeit würde es wohl auch nicht zu schneien aufhören. Das fühlte er.
  


  
    Er atmete tief die kalte Luft ein und hielt sie einen Moment an, bevor er durch den Mund wieder ausatmete. Ein ganz ungutes Gefühl hatte sich seiner bemächtigt, und das musste er loswerden. Auf jeden Fall wollte er so schnell wie möglich hier weg.
  


  
    Der schiefergraue See war aus dieser Entfernung gerade noch zu erkennen, wenn auch verschwommen. Ken war froh, ein paar Minuten für sich zu haben. Seine Hochstimmung von heute Morgen war jedenfalls weg.
  


  
    Er stapfte zu den beiden Tanks an der Hüttenrückwand und griff nach dem ersten Ventil. Es schloss sich mühelos. Das zweite hingegen, das hinten am Tank angebracht war, ließ sich nicht so leicht betätigen. Ken musste sich auf den kalten Boden knien, um heranzukommen. Und dann wollte es sich einfach nicht rühren. Ken zog fester.
  


  
    Immer noch sträubte sich der Verschluss.
  


  
    »Verflucht«, murmelte er. Im Jeep hatte er eine Werkzeugkiste, aber sie zu holen würde Zeit kosten, und er wollte doch schnellstens wieder abfahren.
  


  
    Also atmete er noch mal tief durch, umklammerte den Ventilhebel fest und zog mit aller Kraft.
  


  
    Der Hebel gab gerade nach, als er ein Stechen am Bein spürte.
  


  
    Er zuckte überrascht zusammen und schwang sich auf 
     die Fersen. Im selben Moment bemerkte er eine Bewegung im Augenwinkel. Er drehte sich um und sah sich einem Pistolenlauf gegenüber.
  


  
    

  


  
    WASHINGTON, D. C. – Mit einem Klicken sprang das Schloss auf. Die Police Officer kündigten sich laut an, bevor sie in den Lagerraum stürmten, den sie zunächst sicherten, wie sie es gelernt hatten.
  


  
    Es war niemand da.
  


  
    Was sie allerdings sahen, ließ beide Polizisten erstarren.
  


  
    Das war eine Art Schrein.
  


  
    Hartung brach als Erster das Schweigen. »Ach du Scheiße.«
  


  
    »Amen«, sagte sein Partner.
  


  
    Er tastete nach dem Lichtschalter, doch das dumpfe Licht der einzelnen Glühbirne verstärkte nur noch Hartungs Eindruck, mitten in einem Hitchcock-Film gelandet zu sein.
  


  
    Officer Mike Hartung hasste Horrorfilme.
  


  
    Der Raum war makellos sauber. In der Mitte stand ein Stahlfass, wie man es für Giftmüll benutzte, das in elfenbeinfarbene Seide gehüllt war. Obendrauf befand sich eine einzelne schneeweiße Kerze, daneben lagen eine Packung Streichhölzer und ein gerahmtes Foto von einer jungen Frau mit einem kleinen Kind auf dem Schoß.
  


  
    Die Frau hätte jede beliebige junge Mutter in einer Seidenbluse mit Schulterpolstern und Boy-George-Frisur sein können. Ihrem Aufzug nach schätzte Hartung, dass das Bild in den Achtzigern aufgenommen worden war.
  


  
    Es bestand allerdings kein Zweifel daran, wer der kleine Junge mit dem dichten braunen Haar und den blassblauen Augen war, die ängstlich in die Kamera blickten.
  


  
    Neben dem Fass stand ein Sofa mit Kissen – es war exakt das gleiche wie in Moross’ Arbeitszimmer: eine Therapiecouch.
  


  
    Wäre alles andere nicht bereits gruselig genug gewesen, hätte spätestens dieser Umstand Hartungs Ermittlerinstinkt in Alarmbereitschaft versetzt. Aber bei ihm schrillten ohnehin schon sämtliche Alarmglocken.
  


  
    Neben der Therapiecouch stand ein Stuhl mit gerader Lehne, seitlich davon lagen eine weitere Packung Streichhölzer sowie eine große Schachtel mit Kerzen.
  


  
    Ersatzkerzen.
  


  
    Niemand rührte sich, bis Hartung seine Latexhandschuhe überstreifte und mit einem Finger über den Kerzenhalter strich. »Kein Staub.«
  


  
    Der Rahmen des Sofas war ebenfalls blitzsauber.
  


  
    Was bedeutete, dass dieser Raum häufiger benutzt wurde.
  


  
    Nachdem sie alles fotografiert hatten, sammelten sie die Gegenstände auf dem Fass ein und versiegelten sie in Beweismitteltüten.
  


  
    »Na, dann wollen wir mal sehen.« Hartungs Partner hebelte den Fassdeckel mit einem Brecheisen auf, während Hartung das Fass festhielt. Beide arbeiteten schweigend.
  


  
    Als der Deckel schließlich aufsprang, war Hartung sehr froh, dass er auf der Fahrt hierher doch nicht angehalten hatte, um Bagels zu kaufen.
  


  
    Durch mehrere Schichten Plastikplane schlug ihnen der unverwechselbare Verwesungsgeruch entgegen.
  


  
    Beide Officers stöhnten, setzten sich ihre Masken auf und fingen an, die Plastikschichten eine nach der anderen zu entfernen.
  


  
    Hartung fischte nach den Kleenex in seiner Tasche, die er stets dabeihatte, wenn er zu einem Tatort fuhr, und presste sie auf die Maske.
  


  
    Leider vermochten die Papiertücher nichts gegen den Gestank auszurichten, aber wenigstens lenkte er sich damit etwas von dem grausigen Inhalt des Fasses ab.
  


  
    Als die letzte Plastikschicht fort war, traten beide Polizisten zurück.
  


  
    »Jesses«, murmelte Hartungs Partner.
  


  
    Dann waren beide wieder still – aus Respekt vor dem, was sie gefunden hatten.
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    STORM PASS, Colorado – Gus drückte den Play-Knopf auf Kens Anrufbeantworter, ohne Caroline gegenüber eine Entschuldigung vorzubringen, dass er die Nachrichten seines Sohnes abhörte. Das war auch nicht nötig – die Sorgenfalten in seinem Gesicht sprachen Bände.
  


  
    Maebeths Stimme erklang, erschöpft und abgerissen. »Ken, hier ist Maebeth. Ruf uns an, bevor du heute nach oben in die Hütte fährst. Wir müssen dringend mit dir reden.«
  


  
    Die sonst so muntere Maebeth hörte sich beinahe fremd an.
  


  
    Carolines Angst wich einem Verdacht, der viel zu furchtbar war, um ihn auch nur zuzulassen. Doch dann bestätigten Maebeths nächste Worte ihre schlimmsten Befürchtungen.
  


  
    »Ich glaub zwar nicht, dass du einen Kunden bei diesem Wetter mit raufnimmst, aber ruf uns an.« Damit brach die Nachricht ab.
  


  
    Die Maschine surrte und verstummte wieder.
  


  
    Ken hatte seinen neuen Kunden mit rauf zur Hütte genommen, obwohl er es eigentlich nicht wollte und normalerweise nie getan hätte. Dessen war Caroline sich sicher.
  


  
    Aber sein Kunde hatte ihn überredet.
  


  
    Denn er kannte sämtliche Tricks, wenn es darum ging, andere zu manipulieren.
  


  
    Plötzlich bekam Caroline keine Luft mehr. Der Raum um sie herum kippte. Sie schluckte und sah Gus an.
  


  
    Der starrte auf den Anrufbeantworter, bevor er zu Caroline aufblickte und zwinkerte. Er versuchte tatsächlich, sie zu beruhigen, ihr weiszumachen, dass alles in Ordnung war.
  


  
    Nur leider wussten sie beide, dass dem nicht so war.
  


  
    »Warte mal kurz«, sagte er und räusperte sich. »Vielleicht hat Ken mir was aufs Band gesprochen.« Er tippte seine Nummer und dann den Fernabfragecode ein.
  


  
    Es war nur eine Nachricht auf seinem Anrufbeantworter. Sie kam von Ted Burkle, der aus dem Krankenhaus anrief und etwas über Maebeth sagte, die sich die Hand verbrannt hatte.
  


  
    Teds abschließende Bemerkung jedoch sorgte dafür, dass sich Gus ein bleiernes Gewicht auf die Brust legte. Ted sagte etwas über Jim Bell, den Gast, der gestern angekommen war. Er fuhr einen weißen Yukon.
  


  
    Gus legte auf und wählte seine nächsten Worte mit Bedacht. Alice wirkte schon an ihren besten Tagen zerbrechlich, und jetzt war ihr Gesicht kreidebleich. Sie blickte hektisch um sich, die Pupillen zu winzigen Punkten verengt. Schließlich sah sie aus dem Fenster hinauf an die Stelle, wo bei klarem Wetter der Pass zu sehen war. »Er ist da oben«, sagte sie matt.
  


  
    Es war zwecklos, ihr etwas vormachen zu wollen, also nickte Gus.
  


  
    Alice schluckte und zitterte am ganzen Leib.
  


  
    Gus Kincaid hingegen war nicht der Typ, der sich schnell 
     aufregte. Erst recht neigte er nicht dazu, um den heißen Brei herumzureden. Er erinnerte sich an das Telefonat, das er mit dem echten Jim Bell geführt hatte, dem Autoverkäufer aus Denver. Und nun blickte er Alice an und fragte: »Sagt dir der Name Porter Moross irgendwas?«
  


  
    Sie zuckte zusammen, als hätte er sie geschlagen. »Nein«, flüsterte sie, kniff die Augen zu und griff nach dem Tresen, um sich festzuhalten.
  


  
    Gus streckte die Hand nach ihr aus. »Ganz ruhig, Alice. Ken kann auf sich aufpassen.«
  


  
    Erschrocken riss sie die Augen auf, rannte zur Tür und nahm sich Kens Ersatzschlüssel.
  


  
    Gus wollte sie aufhalten. »Alice, jetzt …«, begann er.
  


  
    Doch sie war schon halb zur Tür hinaus, dicht gefolgt von Pippin. »Ruf die Polizei, und sag ihnen, sie sollen sofort zur Hütte kommen. Er hat eine Waffe!«
  


  
    »Alice, warte! Wenn du diesen Mann kennst …« Gus versuchte, ruhig zu bleiben, obwohl nun auch er es mit der Angst bekam.
  


  
    Die Panik in ihrer Stimme war unüberhörbar, als sie hinaus in den Schneesturm lief. »Porter Moross ist mein Mann.«
  


  
    Während Gus die Nummer des Sheriffs wählte, startete draußen der Porschemotor. Im Umkreis von fünfhundert Kilometern gab es bloß zwei Sheriffs in Sky County, und Gus betete, dass einer von ihnen in der Nähe war.
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    Ken sah auf die Pistole. Fieberhaft überlegte er, was das alles zu bedeuten hatte, während sich sein Körper instinktiv krümmte. Noch verwirrender als die Waffe in Bells rechter Hand war allerdings die Spritze, die er in seiner Linken hielt.
  


  
    Ken fühlte ein Kribbeln im Bein.
  


  
    Verächtlich, aber ruhig und mit einem unverkennbaren Ostküstenakzent, sagte Bell: »Steh auf, oder ich bring dich gleich hier um.«
  


  
    Ein Blick in seine Augen, die hart und glitzernd wie zerbrochenes Glas aussahen, reichte aus, um Ken zu überzeugen. Bell war Alices Ex, ja, das musste es sein.
  


  
    Ken stand auf, oder vielmehr: versuchte aufzustehen. Seine Beine waren schwer und drohten unter ihm nachzugeben. Er musste seine gesamte Konzentration aufwenden, um zu gehen. Ungläubig schüttelte er den Kopf. »Jim, Sie müssen nicht …«
  


  
    Bell ließ die Spritze in den Schnee fallen und wich zurück, wobei er weiter die Waffe auf Ken richtete. »Aber ich will, Ken. Es ist an der Zeit, dass die Wahrheit ans Licht kommt, dass jeder endlich ehrlich ist. Zu sich und zu mir. Ich werde sogar den Anfang machen.« Seine Lippen bogen sich zu einem bitteren Grinsen. »Mein richtiger
     Name ist Dr. Porter Moross. Ich bin Arzt in Washington, D. C.«
  


  
    Kens Herz pochte wild, und sein Gesicht fühlte sich trotz des eisigen Winds heiß an.
  


  
    Moross betrachtete ihn kühl. »Das Mittel wirkt, wie ich sehe. Geh rein, solange du noch kannst.«
  


  
    Ken kämpfte um jeden Atemzug. Sein Herzschlag war langsam und angestrengt. Gleichzeitig kostete es ihn größte Mühe, einen Fuß vor den anderen zu setzen.
  


  
    »Das benutzen sie für Leute, die mit der Giftspritze hingerichtet werden, weil sie was wirklich Böses getan haben«, erklärte Moross mit einem fiesen Lachen. »Und du hast was wirklich Böses getan, Kincaid, nicht wahr?« Moross’ Augen waren nur noch schmale Schlitze, als er Ken ansah, und das Lächeln, zu dem sich seine Lippen bleckten, wirkte wie das einer Wachsfigur.
  


  
    Der Mann war wahnsinnig! Ken kalkulierte, wie groß seine Chancen waren, Moross mitsamt seiner Waffe zu überwältigen. Nicht sehr groß, wie er feststellte, denn sein Timing war nicht mehr das, was es mal gewesen war, sein schlimmes Knie weniger zuverlässig als früher, und dazu die bleierne Schwere in seinen Beinen … In der Hütte gab es ein geladenes Gewehr, das hinten in dem Schrank bei Kens Bett stand. Ersatzmunition befand sich in dem Regal darüber. Im Moment dürfte das seine einzige Option sein. Ken holte tief Luft.
  


  
    Moross beobachtete ihn interessiert. »Jeder andere wäre inzwischen schon zusammengebrochen, und du hältst dich auch nur noch ein, höchstens zwei Minuten auf den Beinen. Nutz die Zeit, die dir noch bleibt.« Er zeigte mit der 
     Waffe zur Hintertür und trat zurück, um außer Reichweite zu kommen.
  


  
    Ken blieb nichts anderes übrig, als zu tun, was Moross sagte. Er schlurfte unsicher vor ihm her und machte sich darauf gefasst, jeden Moment eine Explosion in seinem Rücken zu fühlen. Er schaffte es in die Hütte und fast bis zur Couch, ehe seine Beine nachgaben. Immerhin gelang es ihm, den Sturz mit den Armen abzufangen, und er verwendete seine letzten Kraftreserven darauf, sich seitlich an die Couch zu lehnen. Inzwischen war er bis zu den Hüften taub und rang heftig nach Luft.
  


  
    Moross sah ihn mit einem zufriedenen Funkeln in den Augen an. »Ist schrecklich, hilflos zu sein, was? Ich könnte dich jetzt mit einem Messer ritzen, und weißt du was? Du würdest immer noch Schmerz fühlen.« Grinsend entblößte er die winzigen Zähne.
  


  
    Bei der Vorstellung von Alice allein mit diesem Mann wurde Ken fast schlecht. Er konzentrierte sich auf das Gewehr im Schrank. Es war zwanzig Schritte entfernt. Solange er noch Kraft in den Armen hatte, könnte er hinrobben. Er krümmte die Finger. Ja, da war noch Gefühl.
  


  
    »Aber wieso verschwende ich weitere Worte an dich?«, sagte Moross grinsend. »Du bist ja bloß ein dämlicher Sportler.«
  


  
    Moross wirkte entspannter, ungleich kontrollierter als zuvor. Aber seine Hände umfassten nach wie vor die Waffe, und ein Finger lag auf dem Abzug. »Ich bin Arzt, und nicht irgendein Arzt, Ken. Ich bin ein ganz besonderer Arzt, aber das interessiert dich natürlich nicht die Bohne.«
  


  
    Da war wieder dieses wütende Aufleuchten in seinen Augen.
  


  
    Ken fragte sich, ob Moross schießen würde. Er schloss die Augen.
  


  
    Doch Moross redete weiter. »Genau genommen ist das hier deine einzige und letzte Chance, die beste Therapiesitzung deines Lebens zu bekommen.« Er kicherte. »Die Leute reisen von weit an, um von mir behandelt zu werden. So, wie sie von sonst wo herkamen, um dich spielen zu sehen. Ich war ein Star.« Er senkte die Stimme. »Wenn man’s genau bedenkt, haben wir einiges gemein.« Nun kniff er wieder die Augen zusammen. »Umso mehr, wenn wir meine Frau mit einrechnen.«
  


  
    Moross umklammerte die Pistole so fest, dass seine Fingerknöchel weiß waren, und seine Stimme bebte vor Zorn. Er leckte sich die Lippen. »Werfen wir mal einen kurzen Blick auf dein Leben, Ken, und sorgen dafür, dass du besser verstehst, wie alles zusammenpasst.« Nach einer kurzen Pause fuhr er fort: »Und wie dein Handeln sich auf mein Leben ausgewirkt hat. Wie wär’s damit?« Seine Stimme wurde noch leiser und wackliger.
  


  
    Ken blieb ganz still. Das bleierne Gefühl breitete sich über seinen Bauch und seine Brust aus. Es schnürte ihm die Luft ab und ließ sein Herz wie verrückt schlagen. Jetzt musste er seine letzte Kraft aufwenden, nur um weiter atmen zu können. Seine Arme wurden taub, und wahrscheinlich konnte er nicht einmal mehr seine Hände gebrauchen, aber das wusste er nicht genau. Solange Moross ihn beobachtete, wollte er es auch nicht ausprobieren, doch zum Glück sah der jetzt mit einem irren Blick zur Decke hinauf.
  


  
    Ken schluckte. Wie es schien, war er mittlerweile vom 
     Hals abwärts gelähmt. Eine klaustrophobische Angst packte ihn. Einmal schon hatte er etwas Ähnliches erlebt, als er auf dem Spielfeld einen üblen Tritt gegen die Brust eingesteckt hatte. Er lag da, während die Sanitäter ihn versorgten, und hatte seine Beine nicht fühlen können. Als sie Ken schließlich aus dem Stadion trugen, waren alle Zuschauer ganz still geworden. Zum Glück hatte er sich vollständig erholt. Damals. Nun aber kämpfte Ken gegen die Angst, die ihn überkam. Er durfte nicht panisch werden. Um sich zu beruhigen, sagte er etwas und erschrak, wie dünn und matt seine Stimme klang. »Warum?«
  


  
    »Gute Frage.« Moross lächelte. »Du beweist ein gewisses Potenzial als Psychotherapiepatient. Und das meine ich durchaus als Kompliment.«
  


  
    Moross genoss die Situation sichtlich. Trotzdem schwand das Lächeln von seinem Gesicht. »Die Antwort darauf kennst du bereits, wenn du mal nachdenkst. Alle Antworten sind immer schon da. Angefangen mit dieser.« Er beugte sich leicht vor, um sicherzugehen, dass Ken ihm zuhörte. »Du hast mir meine Frau gestohlen.« Wieder leckte Moross sich die spröden Lippen und hatte hörbar Mühe, das Beben in seiner Stimme zu unterdrücken. »Wahrscheinlich hast du so was früher auch schon gemacht, unzählige Male, tippe ich. Aber diesmal hast du dir die falsche Frau ausgesucht. Meine Frau.«
  


  
    Rasende Eifersucht sprach aus seinem Blick. Immerhin verlieh ihm das einen Anflug von Menschlichkeit, sodass Ken hoffte, mit dem Mann reden und ihn zur Vernunft bringen zu können. Er musste ihm klarmachen, dass seine Frau Angst vor ihm hatte und vorerst nicht mit ihm zusammenleben
     wollte. Leider verpasste er den richtigen Moment.
  


  
    Denn Moross flüsterte matt: »Sie hat mich verlassen. Und du hast sie dir genommen. Meine Frau. Caroline.«
  

  
  


  
    40
  


  
    Mehr und mehr Schnee fiel vom Himmel und nahm einen bedrohlichen Grauton an.
  


  
    Caroline sprang in den Porsche. Als sie den Schlüssel in die Zündung stecken wollte, zitterte ihre Hand so sehr, dass sie ihn beinahe fallen ließ.
  


  
    Beim zweiten Anlauf röhrte der Motor los.
  


  
    Der Schnee lag bereits mehrere Zentimeter hoch und würde bald noch höher sein.
  


  
    Vor allem oben auf dem Berg konnte es heikel werden.
  


  
    Aber Ken war da und kämpfte um sein Leben, und das war ganz allein ihre Schuld.
  


  
    Ihre Hände waren schweißnass, was es ihr schwer machte, das Lenkrad zu halten.
  


  
    Gus rief ihr nach. »Alice, das ist zu gefährlich! Komm zurück!«
  


  
    Ob er noch mehr rief, konnte sie nicht mehr hören, denn sie gab Gas, und der Porsche raste los. Die Hinterräder rutschten auf dem Schnee, sodass der Wagen ins Schlingern geriet und eine Vierteldrehung vollführte.
  


  
    Dann griffen die Reifen wieder, und sie brauste die Einfahrt runter.
  


  
    Porter hatte sie aufgespürt, so wie er es immer prophezeit hatte.
  


  
    Ihre Panik wurde sekündlich größer, schnürte ihr den Brustkorb zu und weckte ein Dröhnen in ihrem Kopf, das alle anderen Geräusche übertönte. Im Geist sah sie die Hütte in den Bergen vor sich, meilenweit entfernt von jeder Hilfe. Und sie sah Porters Augen, die erst matt, dann wie tot wurden, während er in den Abgrund fiel, ihren Abgrund, seinen und Carolines.
  


  
    Doch diesmal wurde jemand anders mit in die Tiefe gerissen.
  


  
    Während der Wind den Porsche durchrüttelte, hatte Caroline das Gefühl, sie würde ersticken.
  


  
    Sie klammerte sich ans Steuer und betete, dass sie rechtzeitig oben ankäme. Die Baumwipfel führten im böigen Wind einen wilden Tanz auf, während Caroline sich ganz darauf konzentrierte, den Sportwagen auf der Straße zu halten.
  


  
    Immer wieder schlitterte der Porsche auf dem rutschigen Schnee, aber ein ums andere Mal schaffte Caroline es, den Wagen wieder abzufangen. Unterdessen hüpfte Pippin aufgeregt auf dem Ledersitz neben ihr, wurde mit jedem Schlingern herumgeschleudert und hatte seine liebe Not, sich mit den Krallen Halt zu verschaffen.
  


  
    Caroline erreichte das Ende der Einfahrt schneller als gedacht. Als sie auf die Bremse trat, rutschte der Porsche auf den Asphalt, drehte sich und stand schließlich quer auf der Straße.
  


  
    Sobald der Wagen aufhörte, sich zu drehen, stellte Pippin die Vorderpfoten aufs Armaturenbrett und jaulte kurz auf. Man hätte beinahe meinen können, der Hund wollte ebenfalls dringend weiter.
  


  
    Caroline umklammerte das Lenkrad mit beiden Händen, nahm den Fuß von der Bremse und ließ langsam die Kupplung los. Der Wagen schoss nach vorn. Eilig schlug sie das Steuer in nördliche Richtung ein und gab ein wenig Gas, bevor sie schnell in den zweiten Gang schaltete. Nun blieb der Wagen in der Spur und beschleunigte mit einem steten Reifensurren im Schnee. Schließlich wagte Caroline, in den dritten Gang zu schalten. Jede Sekunde zählte.
  


  
    Angestrengt sah sie durch die Windschutzscheibe auf eine Landschaft, die ihr völlig fremd erschien, wie das Innere einer Schneekugel, die heftig geschüttelt worden war. Blätter wirbelten durch die Luft und vermischten sich mit Schnee, während der Wind den Wagen durchrüttelte, als befände sich der Berg selbst im Todeskampf. Caroline schaltete Scheinwerfer und Scheibenwischer ein. Wie Abermillionen winziger Geister huschten die Schneeflocken an der Frontscheibe vorbei. Ihr Herz pochte so laut, dass sie kaum noch etwas anderes wahrnahm.
  


  
    Ihr Leben neigte sich dem Ende zu, dachte sie. Heute war ihr letzter Tag auf Erden. Porter hatte ihr unzählige Male gesagt, dass sie ihn nie verlassen könnte, und Caroline wusste, dass sie ebenso wenig mit ihm zurückkehren konnte. Aber sie oder Porter waren ohnehin nicht mehr wichtig. Alles, was zählte, war, dass sie Ken rettete. »Gott, bitte«, flüsterte sie und fuhr, so schnell sie sich traute. Den Glauben an einen liebenden Gott hatte sie längst verloren, und dennoch sprach sie jetzt das Vaterunser. Es war das einzige Gebet, an das sie sich erinnerte. Bei der Abbiegung zur Bergstraße schaltete sie in den zweiten Gang zurück.
  


  
    Ihre Scheinwerfer beleuchteten das »Achtung Steinschlag!
     «-Schild. Gleich dahinter war noch ein Schild, das Autofahrer und Wanderer davor warnte, die Straße bei starkem Regenfall oder Schnee zu benutzen, weil die Rettungsfahrzeuge dann eventuell nicht mehr zu ihnen durchkamen.
  


  
    Vertraute kalte Angst breitete sich in Carolines Bauch aus. Ihre Finger waren schon taub, so fest umklammerte sie das Steuer, und sie wappnete sich für die erste Haarnadelkurve.
  


  
    Sie nahm den Fuß vom Gas, worauf der Wagen langsamer wurde, und der ruhiger werdende Motor nahm ihr ein wenig von ihrer Angst. Nur leider verloren die Reifen gleichzeitig den Halt. Der Porsche schlitterte in die Kurve, dass Caroline sich wie in einem der Freizeitparkkarussells fühlte, die sie als Kind gehasst hatte. Zu beiden Seiten neigten sich die Bäume in einem absurden Winkel, und der Felshang kam näher und näher. Mit einem metallischen Kreischen stieß der Wagen gegen die Leitplanke und kam zum Stehen.
  


  
    Dann war alles still.
  


  
    Caroline saß da und wagte nicht, sich zu rühren.
  


  
    Irgendwie war Pippin im Fußraum gelandet, schüttelte sich jetzt und sprang auf den Sitz zurück.
  


  
    Beide sahen sich um. Das Auto war zwar gegen die Leitplanke gerammt, doch die hatte gehalten. Sonst wären sie jetzt beide tot.
  


  
    Der Porsche stand halb auf der Fahrbahn, halb auf dem schmalen Streifen an der Abgrenzung.
  


  
    Carolines Mund wurde so trocken, dass ihr die Zunge am Gaumen klebte, als sie schlucken wollte.
  


  
    Die nächste Kurve war an der Hangseite.
  


  
    Aber Caroline hatte keine Zeit zu verlieren. Sie trat die 
     Kupplung und drehte den Schlüssel, wobei sie betete, dass der Wagen ansprang.
  


  
    Der Motor brummte los. Caroline legte den zweiten Gang ein und gab vorsichtig Gas. Die Räder drehten sich, doch der Porsche rührte sich nicht von der Stelle. Caroline gab mehr Gas, worauf die Reifen lauter heulten, während sie auf der Stelle drehten und der Wagen vibrierte.
  


  
    Pippin kläffte.
  


  
    Caroline trat auf die Bremse und sah sich hilflos um. Was sollte sie tun? Da fiel ihr etwas ein, was sie einmal gelesen hatte. Sie schaltete in den Rückwärtsgang und gab ganz wenig Gas. Der Wagen bewegte sich wenige Zentimeter. Hastig legte Caroline wieder den zweiten Gang ein. Der Wagen ruckte nach vorn und steckte wieder fest. Sie wiederholte die Prozedur, sodass sie sich noch ein Stück bewegten. Dann ließ sie den zweiten Gang schneller kommen, worauf der Wagen nach vorn und zurück auf die Straße schoss.
  


  
    Die Räder fanden Halt auf dem Asphalt, und der Porsche brauste auf die nächste scharfe Biegung zu.
  


  
    Caroline kämpfte gegen den Drang zu bremsen, weil ihr Kens Worte durch den Kopf gingen: »Lass den Motor für dich arbeiten. Nimm die Kurve im großen Bogen.«
  


  
    Es kostete sie einige Überwindung, geradewegs auf die Leitplanke zuzuhalten. Langsam nahm sie Gas weg und schaltete zurück in den ersten Gang, als sie in die Biegung hineinfuhr. Der Motor heulte, aber der Wagen wurde langsamer und rutschte nicht. Er nahm die Kurve problemlos. Caroline, die währenddessen die Luft angehalten hatte, atmete erleichtert aus. Sie trat die Kupplung, ging wieder in den zweiten Gang und beschleunigte den Wagen auf der 
     geraden Strecke. Gleichzeitig bewegte sie die Finger, um die Durchblutung anzuregen.
  


  
    Laut der Uhr auf dem Armaturenbrett war es genau elf.
  


  
    Vor vier Stunden noch hatte Ken sicher auf Nans Couch gelegen.
  


  
    Aber seit mindestens zwei Stunden war er mit Porter allein.
  


  
    Das Licht wurde trüber, je weiter Caroline nach oben kam, obwohl hier viel weniger Bäume standen. Bis sie die Abbiegung zur Hütte erreicht hatte, herrschte aufgrund des Unwetters ein dumpfes Zwielicht. Hier und da konnte Caroline frische Reifenspuren erkennen und versuchte, ihnen zu folgen. Sie betete, dass sie sie zur richtigen Stelle führten.
  


  
    Beinahe hätte sie die Zufahrt verpasst. Erst in letzter Sekunde bemerkte sie den schneebedeckten Hügel am Straßenrand und bremste scharf. Sie erinnerte sich, wie Ken ihr erklärt hatte, dass der wegweisende Steinhaufen den Hünengräbern der Kelten nachempfunden war.
  


  
    Sie hatte einen metallischen Geschmack im Mund und zitterte so sehr, dass ihr Rücken an der Sitzlehne vibrierte. Außerdem hatte sie Mühe, den Fuß ruhig auf dem Gaspedal zu halten.
  


  
    Sie traute sich nicht, auf dem Schotterweg schneller zu fahren, weil es hier noch schwieriger wäre, den Wagen zu kontrollieren. Ihr brach kalter Schweiß aus. Der Schnee war tiefer als vorher, und sie musste sich ungemein konzentrieren, um den Porsche auf dem Weg zu halten.
  


  
    Bei jedem Schlenker, den der Wagen machte, schleuderte es Pippin halb vom Beifahrersitz. Dann rutschte der Wagen vollends von der Spur und seitlich in den weichen Schnee. 
     Der Motor rumpelte ein letztes Mal und erstarb. Die plötzliche Stille war unheimlich und furchteinflößend. Caroline drehte noch mal den Zündschlüssel herum, und tatsächlich sprang der Motor an, doch das brachte nichts mehr, denn die Räder hatten sich hoffnungslos festgefahren. »Bitte«, stöhnte sie leise, während der Wagen immer weiter in den Kuhlen versank, in die sich die durchdrehenden Räder gruben.
  


  
    Sie versuchte, sich zu erinnern, wie weit sie mit Ken gefahren war und wie viel von dem Weg zur Hütte sie bereits hinter sich hatte. Aber sie entsann sich lediglich, wie das Sonnenlicht auf Kens Gesicht gespielt hatte, als er einen Arm ins offene Seitenfenster lehnte und ihr alles zeigte, was ihn an dieser Wildnis faszinierte.
  


  
    Die sonnenbeschienene Schönheit war jetzt unter dem düsteren Schneetreiben verborgen.
  


  
    Caroline zog sich ihre Handschuhe an und ließ die Autoschlüssel stecken. Die brauchte sie nicht mehr.
  


  
    Die Luft im Porsche war kalt und still. Mit den Kleidungsstücken aus ihrem Rucksack baute sie Pippin ein kleines Nest auf dem Beifahrersitz und hoffte inständig, dass ihn bald jemand finden würde. Dann küsste sie den kleinen Hund zum Abschied, bevor sie sich die Wollmütze tief in die Stirn zog und ihren Parka bis oben schloss.
  


  
    Anschließend stieg sie hinaus ins Schneegestöber.
  


  
    In der Nähe knackte ein Zweig wie ein Pistolenknall.
  


  
    Caroline fuhr zusammen, drehte sich um und rechnete damit, Porter zu sehen, der auf sie wartete. Aber da war nichts außer dem Wind und den Bäumen, die sich in grauer Unendlichkeit erstreckten.
  


  
    Pippin hüpfte aus dem Wagen.
  


  
    »Pippin, nein!«, rief Caroline, doch es war zu spät. Der Hund flitzte bereits durch den Schnee, um dem Knacken auf die Spur zu kommen.
  


  
    »Pippin!«, rief Caroline. »Komm zurück!«
  


  
    Aber er war fort.
  


  
    »Leb wohl, mein kleiner Freund«, hauchte sie. Selbst wenn sie es lauter gesagt hätte, wäre sie nicht zu hören gewesen, denn der Wind heulte viel zu laut.
  


  
    Sie stapfte los.
  


  
    Der Wald rechts und links von ihr war voller Bewegung. Schneeflocken wirbelten, Äste wankten knarrend und ächzend. Vor dem Wald fürchtete Caroline sich allerdings nicht. Überhaupt schwand ihre Angst, je klarer ihr wurde, dass ihr Leben sich dem Ende zuneigte. Die Minuten, die ihr vergönnt waren, wollte sie nutzen, um Ken zu retten. Sie beruhigte sich, indem sie sich sagte, dass er inzwischen wissen musste, mit wem er es zu tun hatte. Vielleicht war es ihm sogar gelungen, sich rechtzeitig zu wehren und Porter zu überwältigen. Jedenfalls wollte sie sich gar nicht ausmalen, was andernfalls schon geschehen sein konnte. Mit aller Macht verdrängte sie Bilder von Ken, der verwundet war, oder schlimmer noch …
  


  
    Nach einer halben Ewigkeit sah sie die Lichtung weiter vorn und wusste, dass sie gleich da wäre. Atemlos und mit klopfendem Herzen verließ sie den Weg und hielt sich nun am Waldrand.
  


  
    Während sie sich weiter durch den Schnee kämpfte, legte sie sich einen Plan zurecht. Sie würde irgendwie in die Hütte eindringen und Porter anbieten, mit ihm zurückzukommen,
     wenn er dafür Ken verschonte. Zwar bezweifelte sie nicht, dass Porter rachsüchtig genug war, Ken umzubringen, um sie zu bestrafen, doch wenn sie die richtigen Worte fand, konnte sie ihn vielleicht überreden, ihm nichts zu tun. Auch wenn die Wahrscheinlichkeit gering war, dass ihr das gelang, musste sie es wenigstens versuchen.
  


  
    Bald sah sie die Umrisse der Hütte. Von jetzt ab achtete sie darauf, hinter den Bäumen in Deckung zu bleiben.
  


  
    Kens Jeep parkte vor der Hütte, nur wenige Meter von der Vordertür entfernt. Hinter dem Jeep stand ein weißer Yukon.
  


  
    Die Fenster der Hütte waren erleuchtet, aber es war keine Bewegung im Inneren auszumachen.
  


  
    Draußen schien jedoch niemand zu sein.
  


  
    Caroline dachte an die Smith & Wesson, die Porter besaß, jederzeit geölt und einsatzbereit. Was sollte sie machen? Im Handschuhfach des Jeeps war ein Jagdmesser. Caroline erinnerte sich, wie die Klinge im Sonnenlicht geblitzt hatte, als Ken damit die Forellen ausgenommen hatte.
  


  
    Außerdem hatte er ein sehr gutes Fernglas im Wagen.
  


  
    Hinten im Jeep waren jede Menge Sachen verstaut; vielleicht fand sie dort ein Gewehr. Aber nein, das war unwahrscheinlich. Nur ein Idiot würde eine Waffe bei seiner Campingausrüstung aufbewahren.
  


  
    Und Ken Kincaid war kein Idiot.
  


  
    Sie ging weiter, näher und näher an die Hütte heran. Als sie unmittelbar hinter der Baumgrenze vor der Hütte angekommen war, flog die Tür auf, und eine Gestalt erschien. Selbst durch den Schneefall, der alles verschwimmen ließ, erkannte Caroline die Umrisse auf Anhieb – von den 
     schmalen Schultern bis hin zum präzisen Gang. Seine rechte Hand hing steif an der Seite herunter, beschwert von einer Waffe. Diese Gestalt würde Caroline überall wiedererkennen. Es war ihr Mann.
  


  
    Dr. Porter Moross.
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    Caroline. Das war ihr richtiger Name, dessen Klang in Kens Ohren ebenso melodisch war wie Glockengeläut an einem Sonntagmorgen oder Vogelgezwitscher in der Morgendämmerung. Wunderschön. Genau wie ihr Lachen oder der Ausdruck in ihren Augen, wenn sie in den Himmel über Colorado aufblickte. Unglaublich blau hatte sie ihn genannt.
  


  
    Caroline.
  


  
    Allein ihren richtigen Namen zu hören freute Ken.
  


  
    Er versuchte, den Kopf zu schütteln und Moross zu erzählen, wie sehr er sich irrte. Ken hatte ihm die Frau nicht gestohlen. Niemand konnte Caroline stehlen, denn sie war niemandes Besitz. Kein Mensch gehörte einem anderen. Caroline war schlicht Caroline. Sie war wie das Farbenspiel der Bäume im Herbst, wie die gelben Sonnenblumenfelder im Sommer oder der Schnee, der jetzt gerade dicht und schnell fiel. Sie war einfach Caroline.
  


  
    Doch Ken konnte seinen Kopf nicht mehr bewegen. Er sah zu Moross, dessen Augen wie tot wirkten. Immer noch hielt er die Pistole fest umklammert.
  


  
    Moross beobachtete Ken, ungerührt, regungslos und eiskalt. »Niemand ist unschuldig, Kincaid. Du nicht, und sie ganz sicher nicht«, sagte Moross in einer monotonen, gefühllosen Stimme.
  


  
    Dann sank er auf einen Sessel. »Inzwischen kannst du dich nicht mehr bewegen, hörst und siehst aber noch alles um dich herum. Und du kannst immer noch Schmerz empfinden.« Er biss sich auf die rissige Unterlippe und verstummte – lange genug, dass Ken klar wurde, wie weit Moross seinem Wahn verfallen war.
  


  
    »Aber dazu kommen wir gleich«, fuhr Porter fort. »Diese Lähmung, die muss für dich ganz besonders übel sein, nicht wahr?« Er betrachtete Ken mit echter Neugier.
  


  
    Ken seinerseits fixierte die Waffe.
  


  
    »Das ist irgendwie passend, finde ich. Ja, es entbehrt nicht einer gewissen Ironie.« Er zuckte mit den Schultern. »Wie dem auch sei, dieser Aspekt ist nebensächlich, eine Begleiterscheinung des Mittels, mehr nicht. Übrigens wird es nicht nachzuweisen sein. Bis ich mit dir fertig bin, ist sowieso nicht mehr genug von dir da, um eine gründliche Autopsie zu machen.« Porter blickte zu dem Ofen in der Mitte. »Was für ein Jammer, dass selbst einem erfahrenen Wald- und Bergführer dumme Unfälle passieren. Sogar dann, wenn es sich um einen riesigen Superkerl wie dich handelt«, sagte er sarkastisch und lachte. »Caroline wird das ziemlich treffen.«
  


  
    Ken musste sich anstrengen, um zu atmen. Er schloss die Augen. Niemand wusste, dass er hier oben war, und auch wenn es inzwischen jemand vermutete, würde der Sheriff zu lange brauchen.
  


  
    Dennoch zwang Ken sich, ruhig zu bleiben. Ein Leben lang hatte er gelernt, seine Gedanken zu beherrschen, und das kam ihm nun zugute. Er war an dem Ort, den er liebte, und dafür dankte er seinem Schöpfer. Er beschwor Bilder von allem herauf, was sein Leben bisher schön gemacht hatte:
     von dem See an einem Sommertag, wenn sich der kristallblaue Himmel in der glatten Wasseroberfläche spiegelte; vom Gesicht seiner Mutter in der einzigen Erinnerung, die er an sie hatte, als sie Wasser aus dem Gummifrosch drückte, mit dem er als kleines Kind in der Badewanne spielte, und lachte; von Caroline, die seinen Namen flüsterte.
  


  
    Schuhe schlurften über die Holzdielen.
  


  
    Ken öffnete die Augen und sah, dass Moross aufgestanden war.
  


  
    Er seufzte traurig und schüttelte den Kopf. »Was für eine Verschwendung. Ich wollte nie, dass es so weit kommt. Aber sie ist ein sturköpfiges Mädchen und den Ärger nicht wert, den man sich ihretwegen einhandelt. Das wirst du auch noch begreifen. Hätte sie doch bloß auf mich gehört. Ich habe sie angefleht, sich helfen zu lassen. Doch was nutzte es? Sie ist innerlich verdorben, was sie leider nicht zugeben wollte, egal, wie sehr ich mich bemühte, ihr zu helfen.«
  


  
    Ken konzentrierte sich auf Moross’ neue Wanderstiefel, als er in der Hütte auf und ab ging.
  


  
    »Wenn irgendjemand sie zur Einsicht hätte bringen können, dann ich. Ich wollte es, und es hätte mir zugestanden. Doch sie ist das ignoranteste Ding, das mir je untergekommen ist. Ich habe sie geheiratet, um ihr ein Heim zu bieten, das erste richtige Zuhause, das sie hatte. Ich habe mit ihr zusammengelebt und zwei Jahre mit ihr gearbeitet – und was macht sie? Sie stellt sich blind, will die Wahrheit nicht sehen.« Moross erhob die Stimme, sodass sie einen hysterischen Unterton bekam.
  


  
    Arme Caroline. Die Sonnenbrille, die Baseballkappe, die Art, wie sie stets den Kopf gesenkt hielt. Ken wurde beinahe
     übel, als er sich ausmalte, was sie bei dem Irren durchgemacht haben musste, der jetzt in Kens Hütte hin und her lief. Und ihm wurde klar, welches Risiko sie eingegangen war, indem sie mit ihm gesprochen hatte und zu seiner Hütte mitgekommen war. Ganz zu schweigen von dem Mut, den sie aufgebracht hatte, nach Storm Pass zu kommen und ein neues Leben anzufangen. In diesem Moment empfand er große Bewunderung für sie. Und er war dankbar für das Glück, mit diesen Gedanken aus dem Leben scheiden zu können.
  


  
    Moross ging zur Vordertür.
  


  
    Der Schmerz in Kens Kopf wurde schlimmer, hinter seinen Augen baute sich ein unbeschreiblicher Druck auf.
  


  
    Moross legte eine Hand auf den Türknauf und blieb stehen. »Ich bin einer der größten und angesehensten Psychoanalytiker weltweit, musst du wissen«, erklärte er bebend. »Das ist eine Kunst, und niemand würdigt sie gebührend. Weißt du überhaupt, wovon ich rede?«
  


  
    Ken sah weiter auf Moross’ Füße. Zwar würde er ihm die Befriedigung nicht nehmen können, Ken zu töten, doch mehr als das wollte er dem Wahnsinnigen auf keinen Fall gönnen. Er würde ihm nicht den Gefallen tun, seine verkorksten Tiraden ernst zu nehmen. Nein, das würde nicht geschehen, nicht, solange Kens Herz noch schlug und er noch atmete. Gus hatte seinen Sohn gelehrt, das Gute im Menschen zu erkennen. Allerdings besaß Ken auch die Gabe, die Dinge als das zu sehen, was sie waren. Und im Augenblick sah Ken, dass er es hier mit Bösem in Reinform zu tun hatte.
  


  
    Er machte sich auf eine Kugel gefasst.
  


  
    Stattdessen öffnete Moross die Tür.
  


  
    Graues Licht fiel herein, und Ken wehte klare, kalte Luft ins Gesicht.
  


  
    »Du wirst es sehr bald begreifen, Kincaid. Der Tod bringt die absolute Erkenntnis, wenn man Carl Jung glaubt. Er befreit uns alle. Dich natürlich zuerst.« Mit einem klirrenden Lachen ging Moross hinaus in den Schneesturm.
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    Porter wiederzusehen war wie einen Leichnam zu sehen, der aus seinem Sarg stieg. Es war falsch, falsch, vollkommen falsch. Carolines Welt wurde auf den Kopf gestellt. Sie schwankte und musste sich an einem Baumstamm abstützen. Gleichzeitig kniff sie die Augen fest zu und betete, Porter möge verschwunden sein, wenn sie sie wieder öffnete.
  


  
    Aber er war immer noch da.
  


  
    Sie wich zurück. Was würde sie darum geben, sich unsichtbar machen zu können!
  


  
    Porter blickte sich um.
  


  
    Eisige Angstschauer liefen ihr über den Rücken und drohten ihr die Entschlusskraft zu nehmen. Sie fragte sich, ob er sie sehen, riechen oder fühlen konnte, so nahe, wie sie ihm war. Oft genug hatte er ihr gesagt, sie wären seelenverwandt.
  


  
    Und er hatte sie schließlich bis hierher verfolgt.
  


  
    Sie hielt den Atem an.
  


  
    Die Waffe fest in der Hand, stapfte er zu dem Yukon, öffnete die Heckklappe und zog einen großen roten Kanister heraus. Auf der Seite des Kanisters war eine grellgelbe Flamme abgebildet.
  


  
    Porter hatte offensichtlich vor, die Hütte abzufackeln.
  


  
    Caroline musste sich fast übergeben, doch sie durfte auf 
     keinen Fall einen Laut von sich geben. Porters grausame Seite hatte sie schon oft erschreckt, doch nie hätte sie gedacht, dass er zu einem kaltblütigen Mord fähig wäre.
  


  
    Doch genau das hatte er jetzt vor.
  


  
    Es sei denn, sie hielt ihn davon ab.
  


  
    Porter hievte den Kanister aus dem Wagen und schleppte ihn zur Hütte.
  


  
    Während Carolines Knie bedenklich zitterten, überlegte sie fieberhaft, was sie tun könnte. Sie könnte ihn von hinten attackieren. Nein, dazu war sie nicht kräftig genug. Sie sah sich nach einem Stein oder etwas Schwerem um, womit sie ihn niederschlagen könnte. Aber da war nichts als Schnee. In ihrer Panik wollte ihr einfach nichts einfallen.
  


  
    Und jetzt war der richtige Moment vorbei.
  


  
    Porter blieb auf der Veranda stehen, stellte den Kanister ab und betrachtete die Waffe in seiner rechten Hand, ehe er die linke nach dem Türknauf ausstreckte.
  


  
    Das hieß also, dass Ken noch am Leben war.
  


  
    Noch einmal schaute Porter sich um, dann stieß er die Tür mit dem Fuß auf, packte den Kanister wieder und verschwand damit in der Hütte.
  


  
    In den wenigen Sekunden, in denen er ihr den Rücken zuwandte, rannte Caroline geduckt zum Jeep, wobei sie vor lauter Angst nicht einmal aufsah, ob er sie entdeckte.
  


  
    Sie stieg in den Jeep und rechnete halb damit, einen Schuss zu hören.
  


  
    Aber er kam nicht. Außer ihrem hämmernden Herzen war gar nichts zu hören. Die Innenbeleuchtung wirkte unwirklich grell.
  


  
    Sie zog die Tür leise zu und hockte sich in den Fußraum.
  


  
    Es kostete sie all ihren Mut, zum Beifahrerfenster zu sehen, beinahe darauf gefasst, Porters Gesicht zu erblicken, rot gefleckt vor Wut, wie in einem Horrorfilm.
  


  
    Sie sah jedoch nur grauen Himmel.
  


  
    Zitternd griff sie nach dem Griff des Handschuhfachs, das sie beim zweiten Versuch aufbekam. Schnell hatte sie die Lederscheide des Jagdmessers ertastet. Sie holte es heraus, zog die Scheide ab und prüfte die Klinge. Sie war rasiermesserscharf.
  


  
    Noch nie hatte Caroline ein solches Messer in der Hand gehabt.
  


  
    Sie steckte es vorsichtig in ihre Jackentasche, wühlte dann nochmals in dem Handschuhfach, konnte aber leider nichts anderes entdecken, was sie als Waffe benutzen konnte.
  


  
    Sie duckte sich wieder und überlegte, was sie als Nächstes tun sollte.
  


  
    Doch diese Entscheidung nahm Porter ihr ab.
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    Moross kam mit einem Zwanzigliterkanister Kerosin in die Hütte zurück, den er neben den Ofen stellte.
  


  
    Die Flüssigkeit schwappte plätschernd in dem Behälter.
  


  
    In der rechten Hand hielt er nach wie vor seine Pistole.
  


  
    Ken hatte einmal in einem Flugzeug gesessen, das um ein Haar eine Bruchlandung gemacht hätte. Seine damalige Frau hatte monatelang einen Urlaub auf Neuseeland geplant. Die Reise sollte dazu dienen, ihre Ehe zu beleben und vor allem ihre Freunde zu beeindrucken. Den ganzen Tag waren sie auf der Südinsel den Milford Track Richtung Bucht gewandert, von wo sie ein Privatflugzeug wieder abholen sollte. Im Lauf des Tages aber hatte der Wind aufgefrischt und den Himmel in ein unheimliches Grün verfärbt, durch das weiße Blitze zuckten. Der Buschpilot wollte trotzdem fliegen und versicherte ihnen, dass sie oben wären, bevor das Unwetter losging.
  


  
    Doch er hatte sich geirrt. Schon beim Start hatte das kleine Flugzeug bedenklich getrudelt und um jeden Meter Höhengewinn gekämpft, und dann wurde es von einem Scherwind erwischt. Der Rumpf wippte wie ein Zweig im Sturm, und der einzige Motor kreischte. Kens Frau klammerte sich an ihn, während der Pilot sich abmühte, die Nase der Maschine oben zu halten. Trotzdem verlor das Flugzeug
     an Höhe und stürzte mit dem Hinterteil voran gen Erde.
  


  
    Kens Frau hatte geschrien, er sich darauf gefasst gemacht, vor seinen Schöpfer zu treten.
  


  
    Dann aber bekam der Pilot auf wundersame Weise das Flugzeug wieder unter Kontrolle und konnte weiter aufsteigen.
  


  
    Näher war Ken dem Tod bisher nicht gewesen. Bis jetzt. Er sah zu dem Kerosinkanister.
  


  
    Höchstwahrscheinlich würde er an einer Rauchvergiftung sterben, bevor er verbrannte.
  


  
    Moross summte leise vor sich hin. »Holz«, murmelte er. »Wir brauchen Holz.« Mit diesen Worten ging er wieder nach draußen.
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    Porter erschien wieder auf der Veranda.
  


  
    Caroline hockte auf der Fahrerseite des Jeeps und betete, dass er sie nicht sehen würde.
  


  
    Aber er blickte nicht einmal in ihre Richtung, sondern stapfte zielstrebig über die Veranda zur Rückseite der Hütte.
  


  
    Sie erinnerte sich an den Holzstapel dort, der ungefähr drei Meter von der Rückwand der Hütte entfernt war.
  


  
    Das war ihre beste Chance. Porter würde ungefähr eine Minute brauchen, um genug Holz zu holen.
  


  
    Sie rannte über die kleine Freifläche zu den Steinstufen und war sich eigentlich ziemlich sicher, dass sie mit dem um die Ecke kommenden Porter zusammenstoßen würde.
  


  
    Doch das passierte nicht.
  


  
    Eilig öffnete sie die Tür und ging hinein. Leise schloss sie sie wieder hinter sich. Ihre Augen brauchten einen Moment, um sich an das gedämpfte gelbliche Licht zu gewöhnen, das die einzige Laterne in den Raum warf. Alles war still. Zu still. Für einen Sekundenbruchteil war sie wie gelähmt vor Schreck.
  


  
    Dann aber sah sie Ken auf dem Boden. Mit geschlossenen Augen lehnte er an der Couch. Sein Kopf hing in einem merkwürdigen Winkel herunter.
  


  
    Während Caroline spürte, wie ihr das Herz im Hals 
     schlug, schien alles aus den Fugen zu geraten. Falls sie zu spät gekommen war, wäre alles andere egal.
  


  
    Leise sagte sie seinen Namen wie ein Stoßgebet. »Ken!«
  


  
    Flatternd öffnete er die Augen.
  


  
    In ihrem ganzen Leben war sie nicht so erleichtert gewesen.
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    Ken war gelähmt.
  


  
    Caroline erinnerte sich, wie Porter sie außer Gefecht gesetzt hatte, indem er ihr etwas in den Po oder die Beine spritzte. Danach gab es nur noch schattenhafte Erinnerungen an Schmerz und albtraumhafte Bilder. Stunden später war sie wieder zu sich gekommen. Und jedes Mal hatte ihr Herz wie wild geklopft, ihr Mund war trocken gewesen, und sie hatte Wunden und Blut an Stellen gefühlt, die sie nicht einmal zu berühren wagte.
  


  
    »Mein Gott!«, hauchte sie entsetzt.
  


  
    Ken zwinkerte, und innerlich jubelte sie vor Freude.
  


  
    Leider wich ihre Erleichterung einer tiefen Verzweiflung, als sie langsame, gemessene Schritte auf der Veranda vernahm.
  


  
    Ken rollte die Augen Richtung Schrank, sah dann wieder zu ihr und zwinkerte nochmals.
  


  
    Porter war unmittelbar vor der Tür. Er bewegte sich mit schweren, entschlossenen Schritten.
  


  
    Caroline rannte zum Schrank, huschte hinein und schaffte es gerade noch rechtzeitig, die Tür hinter sich zuzuziehen, bevor Porter wieder in die Hütte kam. Im Dunkeln wartete sie ab, ob er ihr Herzklopfen hörte, das ihr donnernd laut vorkam. Falls ja, würde er dem Geräusch folgen und sie töten.
  


  
    Doch er hörte es anscheinend nicht, denn er ging zum Ofen, wo er die Holzscheite auf den Boden fallen ließ.
  


  
    Caroline bebte vor Angst und wagte nicht zu atmen. Sie drückte sich in die Kleidung, die hinter ihr in der Dunkelheit hing, während sie sich mucksmäuschenstill verhielt und angestrengt horchte.
  


  
    Porters Schritte auf den Dielen hatten etwas Bedrohliches. Er öffnete die Ofenklappe, die ein metallisches Kreischen von sich gab, das Caroline zusammenfahren ließ. Als Nächstes hörte sie den typischen Falsettton, den er immer hatte, wenn er sich freute. »Es geht doch nichts über ein loderndes Feuer an einem verschneiten Tag.«
  


  
    Scheite wurden in den Ofen geworfen, wo sie mit einem dumpfen Knall aufschlugen wie Nägel, die in einen Sargdeckel geschlagen wurden.
  


  
    Erneut fühlte Caroline, wie ihr schlecht vor Angst wurde, und sie hielt sich die Hand vor den Mund, um sich nicht zu übergeben.
  


  
    Nun schritt Porter durch die Hütte und verspritzte Flüssigkeit. »Kincaid, ich möchte wetten, dass du bei den Pfadfindern warst.«
  


  
    Das machte ihm richtig Spaß.
  


  
    Caroline tastete im Dunkeln mit den Händen alles ab. Sie suchte nach etwas, irgendetwas. Und sie wurde fündig.
  


  
    Wozu das lange, metallene Ding gedacht war, stand zweifellos fest.
  


  
    Mit zitternder Hand befühlte sie es von der doppelten Mündung vorn bis hin zum Abzug und von dort zum länglichen Holzschaft. Sie hoffte bloß, dass es geladen war.
  


  
    Das Plätschern und Spritzen draußen hörte auf, der scharfe Kerosingestank drang bis in den Wandschrank.
  


  
    »Tja, Kincaid, so wird man sich an dich erinnern«, sagte Porter und stellte den leeren Kanister ab. »Ein berühmter Footballspieler, der einen sinnlosen, gewöhnlichen Tod starb. Ein blöder Jagdunfall.« Porter lachte.
  


  
    Carolines Finger mühten sich hektisch, das Gewehr hochzunehmen und den Abzug zu umfassen. Sie war erstaunt, wie schwer das hintere Ende war, das sie an ihre Brust hob. Sie wusste, dass sie nur darauf setzen konnte, ihn unerwartet zu treffen. Somit blieb ihr eine einzige Chance. Sie sammelte all ihren Mut, um die Schranktür zu öffnen, aber sie konnte nicht. Stumm sprach sie ein Gebet. Dann griff sie nach dem Innenknauf, umschloss ihn mit den Fingern und zwang sich, ihn zu drehen.
  


  
    In letzter Sekunde hielt sie ein Geräusch von draußen zurück.
  


  
    Winzige Nägel kratzten an der Vordertür.
  


  
    Caroline wollte heulen.
  


  
    Sie hörte ein helles Kläffen, gefolgt von erneutem Kratzen.
  


  
    Dann wurde die Stille von einem Laut zerrissen, der ihr nur allzu verraut war.
  


  
    »Caroline!«, schrie Porter.
  


  
    Ein Stöhnen entwand sich ihrer Kehle. »Nein«, flüsterte sie in die Dunkelheit.
  


  
    Porter ging zur Vordertür und riss sie auf.
  


  
    Pippin kam hereingerast. Die winzigen Krallen klackerten auf den Holzdielen. Er lief blitzschnell durch den Raum zum Wandschrank.
  


  
    »Caroline!« Porter stampfte mit dem Fuß aus. »Komm aus dem Schrank, oder ich puste Kincaid den Kopf weg!«
  


  
    Sie zitterte so sehr, dass sie kaum wagte, das Gewehr abzustellen. Doch sie schaffte es.
  


  
    »Komm sofort raus!« Porter knallte die Hüttentür zu, dass die Wände bebten. Dann trat er in die Mitte des Raumes.
  


  
    Caroline kam aus dem Schrank und stand ihrem Mann gegenüber.
  


  
    Er hatte sich verändert. Der Bart war weg. Stattdessen sah man kränklich weiße Haut mit dunkelroten Pusteln. Seine Wangen waren eingefallen, und die Falten um seinen Mund herum wirkten tiefer. Die auffälligste Veränderung jedoch waren Porters Augen, rot gerändert und tief versunken unter den farblosen Brauen.
  


  
    Sein Blick war ganz auf Caroline fixiert.
  


  
    Ebenso wie die Waffe in seiner Hand.
  


  
    Caroline hielt sich an dem Schrankknauf fest. Sie versuchte zu schlucken, konnte es aber nicht. Selbst daran hinderte sie ihre Angst. Porter hatte geschworen, dass er sie finden würde, und es war ihm gelungen. Sie sah, wie er sie von oben bis unten musterte, wobei seine Augen wie Glasscherben wirkten: matt, kalt, gefühllos.
  


  
    Sie wappnete sich für das, was jetzt kommen würde.
  


  
    »Da wären wir. Endlich wieder vereint. Die liebende Ehefrau und ihr Ehemann.« Porters Mund verzog sich zu einem grausamen Lächeln.
  


  
    Pippin schnupperte unsicher, als wüsste auch er nicht genau, was er jetzt zu erwarten hätte.
  


  
    Caroline blieb stumm.
  


  
    »Rede mit mir, mein in Liebe ergebenes Weib«, sagte 
     Porter leise, die Stimme verzerrt vor Zynismus, während er seine Waffe auf ihr Gesicht richtete.
  


  
    Sie senkte den Kopf und versuchte nachzudenken.
  


  
    »Jetzt, Caroline«, sagte Porter tadelnd. »Du kannst die Probleme nicht mehr verdrängen. Diesmal müssen wir reden.« Seine Lippen formten jede einzelne Silbe.
  


  
    Sie wusste, dass sein Sarkasmus jeden Moment in rasenden Zorn umschlagen könnte.
  


  
    »Sieh mich an!«, befahl er ihr.
  


  
    Wenn sie ihn jetzt anblickte, würde er den Ekel in ihrem Blick erkennen, das einzige Gefühl, das sie noch für ihn hatte.
  


  
    »Ich warte.« Seine Stimme klang fast unmenschlich.
  


  
    Nun sah Caroline ihm ins Gesicht. »Porter, ich weiß, dass du verletzt bist, und es ist meine Schuld.«
  


  
    »Verletzt? Und es ist deine Schuld?«, wiederholte er piepsig, um sie zu verhöhnen. »Verletzt?«
  


  
    Caroline bemühte sich, nicht zusammenzuzucken.
  


  
    Als er wieder sprach, war seine Stimme leise, und das verhieß gar nichts Gutes. »Warum erzählst du mir nicht mehr?«
  


  
    Er fiel bereits, tiefer und tiefer in den Abgrund, der sie auf immer verschlingen würde.
  


  
    Es sei denn, ihr fiel ein, wie sie ihn aufhalten könnte, wie sie etwas schaffen könnte, was ihr nie zuvor gelungen war. Eine Schicksalsergebenheit überkam sie, die dem Verzweiflungseinsatz des Spielsüchtigen gleichkam, der setzte, obwohl er wusste, dass er sowieso schon alles verloren hatte und nur noch mehr verlieren würde. Sie spürte, wie alle Energie aus der Hütte gesogen wurde, während sie alle dem 
     Abgrund entgegentaumelten. Nur eines hielt sie noch zurück.
  


  
    Und das war Porters geladene Waffe.
  


  
    Caroline strengte sich an, ruhig zu bleiben, aber ihre Stimme klang trotzdem brüchig. »Porter, hier geht es um uns, um dich und mich, sonst niemanden. Lass uns das allein regeln. Wir müssen weg von hier. Gehen wir einfach. Nur du und ich.«
  


  
    Für einen Moment schien er fast darauf einzugehen, und sie glaubte schon, den Rest gesunden Verstand in ihm erreicht zu haben. Das war der alte Porter, der ihr vor so langer Zeit seine Geheimnisse und seine Träume in dem Schlafzimmer am Dupont Circle anvertraut hatte.
  


  
    Dann jedoch wurde sein Gesicht zur Fratze. »Ich würde dir zu gern vertrauen.«
  


  
    »Porter, das kannst du. Das kannst du wirklich.« Sie log. Log und flehte ihn an. Falls er es merkte oder sich in irgendeiner Form beeinflusst fühlte, würde der gesunde Porter endgültig verschwinden.
  


  
    Caroline bemühte sich, möglichst überzeugend zu lügen. »Ich möchte, dass wir wieder zurückgehen und alles so wird, wie es früher mal war.«
  


  
    Porters Mundwinkel bogen sich nach unten, und er schloss die Augen ein wenig. »Ja, das wäre schön, Caroline«, flüsterte er. »Das würde ich mir auch wünschen.«
  


  
    Sie bewegte sich, hob die Hände, als wollte sie ihn trösten. Aber sie widerstand dem Drang, näher zu ihm zu gehen, denn das würde sie weiter von dem Schrank wegbringen, in dem das Gewehr stand.
  


  
    Porter spürte ihre Bewegung, umklammerte die Pistole 
     noch fester und verspannte sich. Seine Augen waren weit aufgerissen.
  


  
    Caroline wusste nicht weiter. Porter fixierte sie, um zu entscheiden, ob sie die Wahrheit sagte.
  


  
    Eine Träne rann ihm über die Wange. »Wenn du alles klären willst, warum bist du dann weggelaufen?«
  


  
    Seine Stimme klang höher, flehend, fast kindlich. Ja, es war der Tonfall des kleinen Jungen, der mit ansah, wie seine Mutter an jenem schicksalhaften Tag sorgfältig ihr Make-up und ihre Kleider zusammenpackte, und der sie anflehte, mit ihr fahren zu dürfen. Er schwor, ganz artig zu sein. Sie versprach, dass sie ihm ein Geschenk mitbrächte, wenn sie zurückkam, eine Überraschung. Nur kam sie nie zurück.
  


  
    Caroline schluckte. Von ihrer Antwort hing alles ab. »Ich habe versucht, dir eine gute Frau zu sein, Porter. Das wollte ich mehr als alles andere, glaube mir. Aber ich habe versagt. Ich brauchte Zeit, um über alles nachzudenken.«
  


  
    Porter stöhnte.
  


  
    »Es tut mir leid«, flüsterte sie. Noch bevor sie die Worte zu Ende ausgesprochen hatte, wurde ihr klar, dass es die falschen waren.
  


  
    »Es tut dir leid?«, wiederholte er voller Kummer und schloss die tränenglänzenden Augen. »Was nutzt es, wenn es dir leidtut? Du hättest mir das niemals antun dürfen.«
  


  
    »Ich wollte dich nicht verletzen.« Auch das war falsch.
  


  
    Porter riss die Augen auf. »Lügnerin!«, schrie er wutentbrannt.
  


  
    Und wieder spürte sie, wie Porter sich und sie alle näher und näher an den Abgrund brachte, in den er Ken und sie 
     mit hineinreißen würde. Es trennten sie nur noch Sekunden vom tödlichen Sturz. Eine Hand auf dem Schranktürknauf, zwang sich Caroline, der Verzweiflung nicht nachzugeben, sondern die richtigen Worte zu finden, die magischen Worte, die sie retten konnten. »Ich weiß, dass ich nicht ehrlich zu dir war, Porter«, begann sie. »Aber das werde ich von jetzt an sein. Es gibt so vieles, was ich dir sagen möchte.«
  


  
    Er starrte sie an.
  


  
    In der Hütte wurde es gespenstisch still, während Caroline angestrengt überlegte, wie sie Porter aufhalten konnte. Ängstlich stand sie dem Mann gegenüber, der in ihren verborgenen Wunden gestochert hatte, sie wieder und wieder aufriss, auf dass sie nie heilten. »Ich glaube, ich habe nie gedacht, dass mich irgendjemand lieben könnte, wenn er weiß, was mit mir als Kind passiert ist und welche Rolle ich dabei gespielt habe.« Sie senkte den Blick, damit er nicht sah, dass sie nur teils die Wahrheit sagte.
  


  
    »Ich habe dich geliebt, Caroline«, flüsterte er brüchig.
  


  
    »Das weiß ich, Porter.« Immerhin war das tatsächlich wahr. »Und ich habe dich auch geliebt.«
  


  
    Ein weiteres Stöhnen. »Ich wollte nicht, dass es so weit kommt. Ich will, dass du das weißt.«
  


  
    »Es muss auch nicht so weit kommen, Porter«, erwiderte sie rasch. »Wir können immer noch gehen, einfach weg von hier, nur du und ich.«
  


  
    Er schüttelte den Kopf, als wollte er den Gedanken verscheuchen.
  


  
    »Porter, bitte.« Sie bettelte, und das war verkehrt, wie sie sofort erkannte.
  


  
    Seine Lippen wurden zu schmalen Linien. Er schnaubte kurz und blinzelte. Als er die Augen wieder öffnete, sah sie, dass es zu spät war.
  


  
    Porter war fort, endgültig.
  


  
    »Dir geht es nicht um uns, Caroline. Du versuchst bloß, ihn zu retten. Kincaid.« Voller Verachtung raunzte er Kens Namen.
  


  
    Caroline hatte das Gefühl, alles finge an, sich um sie zu drehen, während der Abgrund immer näher rückte. Sie überlegte, wie ihre Chancen standen. Nach dem Gewehr im Schrank zu greifen würde ungefähr vier Sekunden dauern, anzulegen, mindestens weitere drei. Nein, das war aussichtslos. »Porter, bitte, lass uns reden.«
  


  
    »Reden?«, kreischte er.
  


  
    Prompt stellte Pippin die Ohren auf.
  


  
    »Alles, was ich mache, ist reden«, raunte er mit einem wütenden Funkeln. »Reden, reden, reden.«
  


  
    Pippin knurrte leise.
  


  
    Porter, der nun erregt wirkte, leckte sich die Lippen. »Ich bin der einzige Mann, der dich je geliebt hat. Ich bin der einzige Mann, der es jemals kann. Niemand wird dich so annehmen, wie du bist. Du bist verdorben.« Er spuckte die Worte buchstäblich aus. »Und das weißt du.«
  


  
    Caroline nickte wie eine Schülerin, die ihrem Lehrer bestätigte, dass sie den Stoff verstanden hatte.
  


  
    »Niemand sonst könnte dich je verstehen. Niemand sonst würde es überhaupt wollen. Du bist es nicht wert. Verstehst du das?«
  


  
    »Ja«, flüsterte sie. Aber sie sah an seinen Augen, dass es keinen Sinn mehr hatte. Sie könnte nichts sagen, was ihn 
     jetzt noch aufhielte. Es gab keine Menschlichkeit mehr in ihm, an die sie appellieren konnte.
  


  
    »Ich glaube nicht, dass du es verstehst. Und ich habe deine Lügen satt.« Er umfasste die 38er fester und nickte zu Ken. »Ich könnte ihn gleich jetzt erschießen.«
  


  
    Caroline zwang sich, keine Miene zu verziehen, denn das würde Porter erst recht wütend machen.
  


  
    »Und das Traurige ist, dass dich nur das kümmert, nicht wahr?« Porter wartete, während seine Lippen arbeiteten.
  


  
    Wieder wurde es beklemmend still. Caroline dachte verzweifelt nach, was sie tun könnte, was sie sagen sollte, aber ihr fiel nichts ein.
  


  
    Als Porters Hand mit der Waffe zuckte, fuhr Caroline zusammen.
  


  
    Er bedachte sie mit einem grausamen Lächeln. »Antworte mir, Frau. Er ist alles, was dir wichtig ist, oder nicht?«
  


  
    Pippin knurrte lauter.
  


  
    In Carolines Kopf überschlugen sich die Gedanken. Wenn sie etwas Falsches sagte, würde Porter ausrasten, das sah sie ihm an. Sein Blick war hohl und kalt vor Zorn.
  


  
    »Rede!«, schrie Porter und schwenkte wieder die Waffe.
  


  
    Sie konnte ihn unmöglich beschwichtigen. Das hatte sie noch nie gekonnt, vom ersten Tag an nicht, als sie sich im Museum begegneten. Seitdem war sie um tausend Jahre gealtert. Von jenem Tag an hatte er Stück für Stück alles Leben aus ihr gesogen.
  


  
    Sie wagte einen Seitenblick in Kens Richtung. Von ihrer Position aus konnte sie nur seine Beine sehen, die er lang ausgestreckt hatte. Er rührte sich nicht. Unwillkürlich dachte sie an die Millionen Momente, aus denen sich sein 
     Leben zusammenfügte. Momente von Schmerz und Leidenschaft, von Liebe und Ruhm, von Verlust und Freude. Gleich könnte alles zu Ende sein, in die Ewigkeit entlassen und verklingend wie ein Flüstern im Bergwind.
  


  
    Sie überkam Trauer und ein Gefühl, das sie an keinem einzigen Tag in ihrem Leben mit Porter gespürt hatte.
  


  
    Akzeptanz. Die finstere Liebe, die Porter und sie verbunden hatte, war vorbei und aufgebraucht.
  


  
    Spielende.
  


  
    Caroline hatte nichts mehr zu verlieren.
  


  
    Merkwürdigerweise gab ihr das Kraft. Sie richtete sich zu ihrer vollen Größe auf. Sie war ein bisschen größer als Porter, was sie bislang stets kaschiert hatte, indem sie ausschließlich flache Ballerinas trug. »Ich dachte einmal, dass ich dich lieben würde, Porter. Aber egal, wie sehr ich mich bemühte, es war nie genug.«
  


  
    Erschrocken riss er die Augen weit auf.
  


  
    »Meine Liebe war nicht gut genug«, fuhr sie fort. »Niemandes Liebe war je gut genug für dich. Weder die deines Vaters noch meine, nicht einmal die deiner Mutter, wenn du es recht bedenkst.«
  


  
    »Sprich nicht über meine Mutter!« Porter richtete einen zitternden Finger auf sie, während seine Stimme zu einem hysterischen Kreischen wurde. »Dein Problem«, donnerte er, »ist, dass du verdorben bist. Du wurdest schon verdorben geboren. Dir gefiel, was dir angetan wurde. Du willst es nur nicht zugeben und weigerst dich, erwachsen zu werden.«
  


  
    Sein Kreischen klang für sie wie eine zerkratzte, abgenutzte Schallplatte. »Nein, Porter«, entgegnete sie kopfschüttelnd.
     »Ich habe mir nicht ausgesucht, was man mir angetan hat. Aber ich habe dich ausgesucht, und jetzt will ich dich nicht mehr in meinem Leben.«
  


  
    Seine Lider flatterten weiter nach oben, sodass man nur noch das Weiß in seinen Augen sah. »Oh nein! Du kannst mich nicht verlassen. Ich lasse nicht zu, dass du mich wieder verlässt!«
  


  
    Die Furcht löste in ihr einen alten Mechanismus aus. Sie fühlte sich gleichsam entrückt, während sie die Veränderungen Porters wie einen Film in einem Kino sah, in dem sie in der letzten Reihe saß und in Sicherheit war. Genauso hatte sie sich als Kind dem entzogen, was ihr widerfuhr.
  


  
    »Tut mir leid«, sagte sie ruhig. »Aber alles, was du getan hast, war, meine Liebe zu dir zu zerstören. Das ist die einzige Wahrheit, die du nicht analysieren konntest.«
  


  
    Caroline schwor sich, dass sie nie wieder mit ihm in den Abgrund stürzen würde. Nie wieder. Nicht einmal, wenn sie dafür mit ihrem Leben bezahlte.
  


  
    Porter bleckte die Zähne, und seine Stimme bebte vor Wut. »Ich habe mein Leben dem Aufdecken von Wahrheiten gewidmet, Wahrheiten, denen sich die Menschen nicht stellen wollen.«
  


  
    Erneut widersprach Caroline ihm. »Du willst dich deiner eigenen Wahrheit nicht stellen, Porter. Du quälst jeden, der versucht, dir nahezukommen. Du hast mir das Leben zur Hölle gemacht.«
  


  
    »Dein Leben war ohnehin nie viel wert«, konterte er, das Gesicht zu einer wütenden Fratze verzerrt.
  


  
    Und ihn hatte Caroline einst für gebildet, für exotisch gehalten! »Porter, es ist vorbei. Ich liebe dich nicht mehr. 
     Ich habe es einmal getan, aber du hast mich weggestoßen. Und jetzt werde ich dich nie wieder lieben können.«
  


  
    Porter starrte sie entgeistert an. »Nein!«
  


  
    Außer Wut erkannte Caroline jetzt noch etwas in seinen Zügen. Verzweiflung.
  


  
    »Du kannst mich nicht verlassen«, flehte er. »Das werde ich nicht erlauben.« Wieder wies er mit einer Kopfbewegung zu Ken. »Du darfst mich nicht wegen eines anderen verlassen. Vorher töte ich ihn.« Porter schwang die Pistole herum und richtete sie auf Ken.
  


  
    Caroline dachte an das Gewehr im Schrank, an das Messer in ihrer Tasche. Zwei Möglichkeiten. Das Messer war schneller zu erreichen. Vorsichtig bewegte sie ihre Finger.
  


  
    Es war eine ganz kleine Bewegung, doch Porter bemerkte sie. Er verfiel in den leisen, brutalen Tonfall, den er immer gehabt hatte, wenn er seine Reitgerte benutzte. »Was versteckst du da?«
  


  
    Caroline rührte sich nicht.
  


  
    Porters Augen wurde zu schmalen Schlitzen. »Zeig’s mir.«
  


  
    Unzählige Male hatte er ihr gesagt, er wüsste, dass sie etwas versteckte, dass es ihrem ureigensten Wesen entsprach, andere zu täuschen. Und nun blieb nichts mehr als die Wahrheit. Sie zog das Messer aus der Tasche.
  


  
    Porters Blick wanderte von ihrem Gesicht zu der Klinge in ihrer Hand und wieder zurück. Dann krächzte er leise: »Das würdest du benutzen? Um mir wehzutun?«
  


  
    Caroline sagte nichts.
  


  
    Porters Fratze kehrte zurück, während gleichzeitig aus seinem Innersten ein Laut nach oben drang, ein grässliches, 
     hohes Heulen, wie es Tiere von sich geben, wenn sie in die Enge getrieben werden.
  


  
    Pippin reagierte sofort darauf, stürzte sich auf Porter und versenkte die scharfen kleinen Reißzähne in dessen Bein.
  


  
    Porter schrie erschrocken auf und schüttelte den Hund ab. Dabei nahm er für wenige kostbare Sekunden die Waffe herunter.
  


  
    Mehr Zeit brauchte Caroline nicht. Sie riss den Wandschrank auf und griff nach dem Gewehr, ohne Porter aus den Augen zu lassen.
  


  
    Was nun folgte, geschah wie in Zeitlupe.
  


  
    Caroline zog die Waffe an sich, stützte sie an ihrer Brust ab und legte den Finger auf den Abzug.
  


  
    Porter blickte sie mit offenem Mund an, sodass sie die silbernen Füllungen in seinen Backenzähnen sah. Er musste furchtbar durcheinander sein, dachte Caroline, dass er seinen Mund so weit offen stehen ließ. Schließlich war Porter stets sehr auf sein Äußeres bedacht.
  


  
    Prompt klappte er den Mund wieder zu, schluckte einmal und schwang seine Waffe wieder nach vorn, um sie auf Caroline zu richten.
  


  
    Doch er war zu langsam.
  


  
    Der Gewehrlauf war bereits da, wo Caroline ihn brauchte.
  


  
    Als sich ihre Blicke begegneten, bereute Caroline für einen winzigen Moment, dass sie diese Situation herbeigeführt hatte. Sie zögerte und senkte den Lauf ein wenig, sodass er auf Porters Beine, nicht mehr auf seine Brust zielte.
  


  
    Porters Augen blitzten wie Eissplitter, und er zielte mit seiner Waffe auf Carolines Kopf.
  


  
    Aber Caroline war im Vorteil. Sie drückte zuerst ab.
  


  
    Ein Donnerhall vibrierte durch die Hütte, und das Mündungsfeuer war ein grellroter Blitz. Gleich darauf folgte ein Pistolenknall.
  


  
    Pippin heulte auf.
  


  
    Der Rückstoß des Gewehrs warf Caroline um. Sie landete flach auf dem Rücken und merkte im Fallen, wie Porters Kugel an ihrem Ohr vorbeipfiff. Schnell drehte sie sich um, immer noch das Gewehr umklammernd, und richtete sich auf die Knie auf, um erneut anzulegen.
  


  
    Doch das war nicht mehr nötig. Porter lag ausgestreckt auf dem Boden, totenblass, und eine eklige dunkle Flüssigkeit sickerte aus seinem Bauch.
  


  
    Die 38er war ihm aus der Hand gefallen und ein Stück über den Boden geschlittert.
  


  
    Porter stöhnte, drehte den Kopf und sah die Waffe im selben Moment wie Caroline.
  


  
    Blitzschnell griff er danach.
  


  
    »Nein!«, schrie Caroline und sprang nach vorn.
  


  
    Porters Finger schlossen sich um den Pistolengriff.
  


  
    Im nächsten Moment knallte Caroline den Gewehrschaft auf seine Hand.
  


  
    Es ertönte ein widerwärtiges Knacken, als seine Knochen brachen.
  


  
    Porter jaulte auf vor Schmerz und ließ die Waffe los. Seine Finger hingen schlaff herunter. »Bitte, gib mir noch eine Chance«, ächzte er.
  


  
    Sie sah ihm in die Augen, die feucht und traurig glänzten.
  


  
    »Porter, ich hole dir Hilfe«, flüsterte sie.
  


  
    Einen kurzen Moment lang bildete sie sich ein, es könnte für sie alle Rettung geben.
  


  
    Porter blinzelte und hielt die gebrochene Hand vor seine Brust wie ein Vogel seinen verletzten Flügel.
  


  
    Dann schnellte seine gesunde Hand vor und packte Carolines Bein.
  


  
    Sie verlor das Gleichgewicht.
  


  
    »Schlampe!«, zischte Porter.
  


  
    Pippin hüpfte um sie herum und kläffte aufgebracht.
  


  
    Sie stürzte der Länge nach hin und landete auf dem Ellbogen. Ein beißender Schmerz schoss ihr den Arm hinauf, während sie mit dem anderen Bein nach seiner Hand trat und mit dem Gewehrkolben nach ihm schlug, so fest sie konnte.
  


  
    Bei dem dumpfen Aufprallgeräusch wurde Caroline fast übel. Sie hatte Porter in den Bauch getroffen, der bereits blutete.
  


  
    Porter sackte zurück in die Blutlache, die sich um ihn gebildet hatte. »Zerstör uns nicht«, flehte er.
  


  
    Pippin hörte auf zu bellen, hockte sich hin und beobachtete die beiden.
  


  
    »Es ist zu spät, Porter«, sagte sie und trat die Pistole außer Reichweite. Immer noch das Gewehr in der Hand haltend, eilte sie zu Ken.
  


  
    Er war beängstigend still.
  


  
    Sie stellte die Waffe neben ihm ab, schüttelte ihn vorsichtig und rief seinen Namen.
  


  
    Seine Lider flatterten.
  


  
    Gott sei Dank! Sie packte ihn und zog mit aller Kraft, doch er rührte sich nicht. Sie versuchte es noch einmal, aber sein Kopf schwankte leblos gegen ihre Knie, während Caroline vor Verzweiflung stöhnte.
  


  
    Da hörte sie ein leises Geräusch.
  


  
    Sie drehte sich um.
  


  
    Porter hatte ein Streichholz angezündet, das er sich dicht vors Gesicht hielt, sodass die Flamme sich in seinen Augen spiegelte.
  


  
    Was sie in seiner Miene sah, war reinster Wahnsinn.
  


  
    »Komm zu mir zurück, Mommy«, bettelte er.
  


  
    »Porter, nein!« Caroline hob eine Hand, um ihn aufzuhalten.
  


  
    Aber sie schaffte es nicht.
  


  
    Er ließ das Streichholz fallen. Eine dünne Flamme jagte laut zischend die feuchte Kerosinspur entlang.
  


  
    Porter war wächsern bleich, sein Atem angestrengt. Er presste sich beide Hände auf den Bauch und nagte an den farblosen Lippen. In seinem Inneren explodierte der Hass und krümmte seinen Körper. »Hilf mir, Mommy! Verlass mich nicht!«
  


  
    Die Flammen züngelten bereits die Wände und die Möbel hoch.
  


  
    Die ganze Hütte war von einem heißen, erstickenden Rauschen erfüllt.
  


  
    Caroline krabbelte zu Kens Füßen, die der Tür am nächsten waren, und packte sie.
  


  
    Ein stechender Schmerz fuhr ihr durch den Arm.
  


  
    Aber die Panik gab ihr Kraft.
  


  
    Mit aller Macht zerrte sie an Kens Beinen.
  


  
    Ihre Hände rutschten ab, und sie fiel rücklings auf den Boden. Ken blieb, wo er war.
  


  
    Es wurde heißer und heißer, während Porter stöhnte und um Rettung flehte.
  


  
    Caroline rappelte sich halb auf, griff Kens Knöchel und versuchte es noch mal.
  


  
    Über dem Boden war der Rauch weniger dicht, obwohl immer noch dicht genug, dass er in den Augen und der Nase brannte und das Atmen schwer machte. Caroline kniff die Augen zu und zog.
  


  
    Gerade als sie dachte, ihr Rücken würde durchbrechen, bewegte sich Kens Körper ein kleines Stück, dann noch eines. Caroline krabbelte rückwärts und zerrte Ken über den Boden wie ein lebloses Gewicht.
  


  
    Flammen schlängelten sich über die Dielen, kamen näher und näher. Gleich würden die Teppiche Feuer fangen und den Ausgang versperren.
  


  
    Caroline stemmte die Fersen in den Boden und zog. Ihr ganzes Sein konzentrierte sich darauf, Ken nach draußen zu schaffen. Seine Arme schleiften leblos über die Dielen, während Caroline ihn Zentimeter für Zentimeter durch den Rauch und die Ascheflocken zog, die durch die Hütte wirbelten.
  


  
    Kens Augen waren geschlossen, was Caroline entsetzliche Angst einjagte.
  


  
    Ihr Hals brannte von der sengenden Hitze. Inzwischen war der Qualm so dicht, dass sie weder den Ofen noch die Couch sehen konnte. Sie tastete hinter sich und empfand eine ungeheure Erleichterung, als sie die Tür fühlte. Sie riss sie auf.
  


  
    Ein eisiger Luftschwall kam herein, und Caroline hätte schwören können, in ihrem Leben noch nie etwas so Gutes gefühlt zu haben. Gierig atmete sie ein.
  


  
    Ken blinzelte.
  


  
    Leider nährte der Sauerstoff auch die Flammen, die nun umso wilder aufloderten.
  


  
    Caroline hustete. Ken hustete ebenfalls, wenn auch sehr viel schwächer, würgender, und sie fürchtete, er könnte doch noch ersticken.
  


  
    Aus dem dichten Rauch hörte sie noch ein Husten. Porter.
  


  
    Keuchend und ächzend zerrte sie Ken durch die Tür und die Stufen hinunter. Sein Kopf schlug dabei kraftlos auf die Stufen, doch daran konnte sie nichts ändern.
  


  
    Sie schaffte es, sie von der kleinen Holzveranda wegzubringen, ehe sie mit einem Hustenanfall im Schnee zusammensackte.
  


  
    Hinter ihnen schossen Flammen aus der Hüttentür.
  


  
    Sie mussten weiter weg.
  


  
    Noch einmal packte Caroline Kens Beine und schleppte ihn, bis sie endlich genügend Abstand zum Feuer hatten, um klare Luft einzuatmen. Carolines Arme fühlten sich an, als wären sie an den Schultern ausgerissen.
  


  
    Trotzdem ließ sie Ken liegen und rannte zurück, um Porter zu retten.
  


  
    Doch sie war zu spät.
  


  
    Die Hütte explodierte in einem grellorangenen Feuerball.
  


  
    Unter Caroline bebte die Erde, und der Druck der berstenden Fensterscheiben schleuderte sie nach hinten.
  


  
    Sie landete im kalten, sauberen Schnee und lag stumm da, während sie hilflos zusah, wie die Hütte von den Flammen verschlungen wurde.
  


  
    Brennende Holzsplitter segelten wie Federn durch die Luft.
  


  
    Nach ein oder zwei Minuten zwang Caroline sich aufzustehen. Auf allen vieren krabbelte sie zu Ken, der blass und furchtbar still an der Stelle lag, an der sie ihn zurückgelassen hatte.
  


  
    Sie brauchte einen Moment, ehe sie begriff, dass das Schluchzen, das sie hörte, von ihr kam. Weinend kniete sie sich neben Ken und presste ein Ohr auf seine Brust. Sie betete, dass sein Herz schlug.
  


  
    Es schlug.
  


  
    Dann schrie sie seinen Namen.
  


  
    Er stöhnte leise.
  


  
    Sie nahm seinen Kopf in den Schoß und schrie den Namen des einen Freundes, den sie so sehr liebte. »Pippin!«
  


  
    In der Ferne heulte eine Sirene.
  


  
    »Pippin!« Wieder wurde sie von einem Hustenanfall durchgeschüttelt. Tränen strömten ihr übers Gesicht, die nicht nur von dem Rauch kamen, sondern auch von ihrer Angst um den Hund, um Ken, um Porter, um sie alle.
  


  
    Die Sirene wurde lauter und übertönte zunächst alles andere. Caroline hielt den Atem an, als sie ein anderes Geräusch hörte, und lauschte angestrengt.
  


  
    Und dann hörte sie es wieder.
  


  
    Bellen.
  


  
    Pippin kam kläffend um die brennende Hütte herum geradewegs auf Caroline zugeflitzt.
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    Der Schneesturm legte sich und hinterließ eine schimmernde Landschaft, die im Mondschein blau und silbern funkelte.
  


  
    Aus dem Fenster im zweiten Stock des Sky County Medical Center blickte man auf eine verwandelte Welt, einer perfekten Illustration der Ruhe nach dem Sturm. Jedenfalls kam es Caroline so vor, als sie auf dem Besucherstuhl neben Kens Bett saß.
  


  
    Die letzten paar Stunden waren wie in einem Nebel verschwommen. Man hatte ihren Arm versorgt, und danach hatte Caroline versucht, den County Sheriffs zu erklären, was geschehen war. Dabei wusste sie, dass die Ereignisse jedem unerklärlich erscheinen mussten. Sie beantwortete die Fragen, so gut sie konnte. Zum Beispiel die, ob sie in die Berge hinaufgefahren war, um ihren Ehemann zu töten.
  


  
    Nein.
  


  
    War Ken Kincaid an einem möglichen Plan beteiligt, ihren Ehemann zu töten?
  


  
    Nein.
  


  
    Hatte sie gegenüber Ken Kincaid oder jemand anderem zu irgendeiner Zeit den Wunsch geäußert, ihr Ehemann möge tot sein?
  


  
    Nein.
  


  
    Die schockierendste Frage jedoch war die, ob sie etwas 
     über den Inhalt des Lagerraums wusste, den ihr Ehemann in Eckington unterhielt, einem Viertel von Washington, D. C., von dem sie zwar gehört hatte, in dem sie aber nie gewesen war.
  


  
    Andere Fragen wurden nicht gestellt. Keiner wollte wissen, wie sie ihn jemals lieben konnte. Doch auch wenn diese Fragen nicht ausgesprochen wurden, las Caroline sie in den Blicken der Rettungssanitäter, die Ken und sie mit Blaulicht und Sirene ins Krankenhaus brachten, ebenso wie in den Mienen des Sheriffs, der ihre Aussage aufnahm, ohne die geringste Regung zu zeigen.
  


  
    Im Krankenhaus gaben sie ihr heißen Kaffee und eine Wolldecke, während sie der Kamera die bizarre Geschichte von ihrer Ehe mit Porter erzählte und davon, was in der Hütte geschah.
  


  
    Die Polizisten behandelten sie anständig, stellten ungerührt ihre Fragen und zeichneten Carolines Antworten auf. Die Wahrheit zu schildern, all die Dinge laut auszusprechen, machte Caroline erst richtig klar, wie sehr der Wahnsinn von ihrem Leben Besitz ergriffen hatte.
  


  
    Sie sprach mit einer Stimme, die sie selbst kaum wiedererkannte, ruhig und sachlich. Es war Zeit, dass die Wahrheit ans Licht kam. Die Tage des Lügens waren vorbei.
  


  
    Schließlich endete die Befragung, und sie durfte zu Nan und Gus hinaus.
  


  
    Nan umarmte sie. »Jetzt lässt du das alles hinter dir und fängst ein neues Leben an.«
  


  
    Auch wenn Caroline ein wenig mulmig war, Kens Vater gegenüberzutreten, verflogen ihre Sorgen in dem Moment, in dem sie ihn sah.
  


  
    Gus nahm sie in die Arme.
  


  
    Überwältigt von Reue, konnte Caroline zunächst keinen Ton herausbringen. Sie war aus Gründen bei Porter geblieben, die sie selbst nicht recht verstand, hatte sich eingeredet, sie würden ja niemandem außer sich selbst Schaden zufügen. Doch als sie nun Kens Vater ansah, wurde ihr bewusst, dass auch das alles eine Lüge gewesen war.
  


  
    Gus legte beide Hände auf ihre Schultern und blickte ihr in die Augen.
  


  
    Da war keinerlei Vorwurf, nur Sorge.
  


  
    »Du hast eine Menge durchgemacht, junge Dame. Und du hast meinem Sohn das Leben gerettet. Er wird schon wieder.«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Es ist alles meine Schuld.«
  


  
    Gus drückte ihre Schultern. »Was da oben passiert ist, hat jemand anders zu verantworten. Vor allem aber ist es jetzt vorbei. Wichtig ist bloß, dass es dir und meinem Sohn gut geht.« Gus’ Stimme versagte kurz, ehe er fortfuhr: »Und nun ziehst du einen Schlussstrich unter das Kapitel.«
  


  
    Das sagte er mit solcher Bestimmtheit, dass Caroline unmöglich widersprechen konnte. »Ich muss noch reichlich an mir arbeiten«, gestand sie.
  


  
    Gus entgegnete nichts, sondern klopfte ihr auf die Schulter.
  


  
    Das war vor einer Stunde gewesen. Nan und Gus hatten beschlossen, Maebeth Burkle zu besuchen, die am anderen Ende des Flurs lag, wobei Gus gemurmelt hatte, dass halb Storm Pass heute außer Gefecht wäre. Die Schwester versprach, ihnen Bescheid zu geben, wenn Ken aufwachte.
  


  
    Und ein leises Geräusch signalisierte, dass es nun so weit war.
  


  
    Stöhnend drehte Ken den Kopf von einer Seite zur anderen. Dann öffnete er die Augen und lächelte, als er Caroline sah. »Hi.«
  


  
    Es war kaum mehr als ein heiseres Flüstern, bei dem Caroline jedoch ein Stein vom Herzen fiel. Sie erwiderte sein Lächeln. »Hallo, du.«
  


  
    Er räusperte sich und verzog das Gesicht.
  


  
    Caroline reichte ihm ein Glas Eiswasser mit Strohhalm und hielt es für ihn, während er ein paar kleine Schlucke trank.
  


  
    Ein Leuchten huschte über seine Züge, als er feststellte, dass er sich bewegen und auch schlucken konnte. Er hob einen Arm, in dem eine Infusion hing, und krümmte die Finger. Dann sah er wieder lächelnd zu ihr. »Caroline.«
  


  
    Sie errötete, als er ihren richtigen Namen sagte.
  


  
    »Passt besser zu dir als Alice«, sagte er.
  


  
    Caroline presste eine Hand auf ihren Mund und mühte sich, die Tränen zurückzuhalten.
  


  
    »Schhh.« Er wollte den Kopf heben, konnte es aber nicht.
  


  
    Sie sah ihn besorgt an. »Wie fühlst du dich?«
  


  
    »Als hätte ich einen üblen Kater.« Er grinste. »Aber schon besser, weil du hier bist.«
  


  
    »Sie sagen, du wirst wieder. Gott sei Dank.« Carolines Schultern bebten, als sie aufschluchzte.
  


  
    »Mach dir keine Sorgen«, sagte Ken.
  


  
    Eine Schwester kam herein.
  


  
    »Sie sind ja wach«, bemerkte sie.
  


  
    Ken grinste. »Bin ich.«
  


  
    »Darauf haben schon einige Leute gewartet.« Die Schwester
     drückte einen Knopf an der Gegensprechanlage und piepte den diensthabenden Arzt an. Dann maß sie Kens Blutdruck und seinen Puls. »Ihre Vitalfunktionen machen einen guten Eindruck, Mr Kincaid. Wie fühlen Sie sich?«
  


  
    »Als würden Elefanten auf meinem Kopf rumtrampeln.«
  


  
    Die Schwester lachte und trug die Werte auf seinem Krankenblatt ein. »Wir haben Sie an einen Tropf gehängt, der das bald richten sollte. Der Doktor ist gleich bei Ihnen.« Sie sah ihn an. »Ich habe Ihrem Dad versprochen, ihn zu rufen, sobald Sie die Augen aufmachen. Und dem Sheriff auch, der Ihre Aussage aufnehmen möchte. Ich sage beiden gleich Bescheid, aber erst mal verraten Sie mir, ob Sie irgendetwas brauchen.«
  


  
    »Nein, alles bestens.« Ken sah zu Caroline. »Danke.«
  


  
    »Gern, Mr Kincaid.« Auch die Schwester wandte sich Caroline zu. »Und was ist mit Ihnen? Alles in Ordnung?«
  


  
    Caroline nickte, eine Hand auf ihrem frischen Gips.
  


  
    »Wie wär’s mit etwas Saft und einem Truthahnsandwich?«
  


  
    Obwohl ihr gar nicht nach Essen war, knurrte Carolines Magen. Ihre letzte Mahlzeit war das Frühstück bei Nan gewesen, und das schien eine Ewigkeit her zu sein.
  


  
    »Ja, vielen Dank.«
  


  
    Vom Bett aus beschwerte Ken sich. »Und was ist mit mir?«
  


  
    Die Schwester schmunzelte. »Erst, wenn der Arzt sein Okay gibt. Aber ich sehe mal, ob ich Ihnen ein bisschen mehr Eis bringen kann.«
  


  
    »Gute Idee.«
  


  
    Sie sah wieder Caroline an. »Ich habe Mr Kincaid alles für die Nacht ins Bad gestellt.«
  


  
    Caroline nickte. Ihr war klar, dass ihre Kleidung nach Rauch stank. Außerdem hatte sie in den letzten paar Stunden so viel geheult, dass sie lieber nicht in den Spiegel sehen wollte.
  


  
    Die Schwester senkte die Stimme. »Draußen lauern ein paar Presseleute herum. Wir bringen Sie über die Notaufnahme raus, wenn Sie wieder fit genug sind.«
  


  
    »Vielen Dank.«
  


  
    Als Nächstes kam der Arzt. Er war noch jung, hatte ein rosiges Gesicht mit fröhlichen Augen und schüttelte Ken die Hand. »Na, jetzt sehen Sie dem Bild in Sports Illustrated ja schon deutlich ähnlicher als vorhin bei Ihrer Einlieferung. Früher habe ich Sie jeden Montagabend spielen gesehen. Ist mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen, Mr Kincaid.«
  


  
    »Ganz meinerseits«, sagte Ken heiser. »Danke, dass Sie mich wieder hingekriegt haben.«
  


  
    »Gern geschehen.« Der Arzt sah in Kens Krankenblatt und betrachtete den Ausdruck des EKGs. »Wow«, sagte er und blickte wieder auf. »Ihre Vitalzeichen sind ziemlich gut, wenn man bedenkt, dass Sie heute fast gestorben sind. Ich habe gehört, dass Berufssportler einen niedrigeren Ruhepuls haben als wir Normalsterblichen, und wie ich sehe, ist da was dran.«
  


  
    Ken sah ihn fragend an. »Was genau habe ich denn heute durchgemacht?«
  


  
    Der Arzt zog sich einen Stuhl heran. »Nun, zunächst einmal wurde Ihnen eine verdammt hohe Dosis Pavulon verabreicht.«
  


  
    Ken runzelte die Stirn, während Caroline fast schlecht wurde.
  


  
    »Das ist jedenfalls der Designername. Der Wirkstoff heißt Pancuroniumbromid. Das ist ein Muskelrelaxans, das bei Operationen zusammen mit anderen Mitteln gegeben wird, um den Patienten zu betäuben. Anders gesagt, es verursacht Muskellähmung«, erklärte der Arzt munter. »Ziemlich wirksam, nicht?«
  


  
    »Oh ja«, antwortete Ken, der immer noch die Stirn runzelte. »Aber ich konnte sehen und hören.« Er sah wieder zu Caroline.
  


  
    »Klar, weil Sie die anderen Mittel nicht bekommen haben, die bei einer Narkose verabreicht werden«, sagte der Arzt.
  


  
    Caroline starrte auf den Linoleumboden und dachte daran, was Ken in der Hütte alles gehört und gesehen hatte.
  


  
    Der Arzt fuhr fort: »Wahrscheinlich kam Ihnen alles verschwommen und merkwürdig verzerrt vor, wie bei einem Videoband, das in der falschen Geschwindigkeit läuft.«
  


  
    Ken nickte. »Alles war weit weg.«
  


  
    »Jap«, sagte der Arzt. »Klassisches Symptom bei reinem Pavulon. In letzter Zeit geht das Zeug öfter durch die Nachrichten, weil es auf Colleges und in Bars missbraucht wird. In den Kreisen läuft es unter der Bezeichnung K.-o.-Trop fen, die Vergewaltigungsdroge.«
  


  
    In Carolines Kopf tauchten Bilder auf, die sie zu begraben versucht hatte. Sie erinnerte sich, wie sie im Bett lag und Porter aufhalten wollte, es aber nicht konnte. Das erste Mal war gewesen, bevor sie verheiratet waren. Am nächsten Tag war sie aufgewacht und hatte sich miserabel gefühlt, als ihr alles wieder einfiel. Sie hatte sich gehasst für das, was passiert war, und es auf zu viel Rotwein geschoben. Jetzt erschauderte sie.
  


  
    Der Arzt schlug die Mappe mit dem Krankenblatt zu. »Die gute Nachricht ist, dass Pavulon keine dauerhaften Nebenwirkungen hat. Die schlechte ist, dass Sie eine Dosis erwischt haben, die problemlos für zwei erwachsene Männer gereicht hätte.« Er sah Ken ernst an. »Sie sind ein ziemlich starker Mann, Mr Kincaid. Dank Ihrer Sportlerkarriere und Ihrer Körpergröße haben Sie nichts zu befürchten – abgesehen von einem fiesen Kater.«
  


  
    Ken verzog das Gesicht. »Das können Sie laut sagen.«
  


  
    »Tja, ein Teil der Kopfschmerzen kommt allerdings auch daher, dass Ihre Gefährtin Sie die Stufen runtergeschleift hat.«
  


  
    Gefährtin. Das Wort hing gleichsam in der Luft, während beide Männer Caroline ansahen. Sie wusste, dass sich ihr bisheriges Leben schwer erklären ließ. Verlegen sah sie Ken an.
  


  
    Er zwinkerte.
  


  
    Der Arzt beobachtete sie weiter. »Und Sie sind stärker, als Sie aussehen.«
  


  
    Zum ersten Mal in ihrem Leben glaubte Caroline es sogar. Sie nickte.
  


  
    »Sie weiß gar nicht, wie stark sie ist«, bestätigte Ken.
  


  
    »Sie haben ihm das Leben gerettet«, sagte der Arzt schlicht.
  


  
    Caroline konnte nichts sagen, denn sie fühlte sich verantwortlich dafür, dass Ken überhaupt in Lebensgefahr geraten war.
  


  
    »Ich schätze, ich bin dir was schuldig«, scherzte Ken.
  


  
    »Hoppla, solche Sätze können gefährlich sein«, sagte der Arzt lachend. »So was würde ich nie zu meiner Frau sagen.«
  


  
    Frau. Als wäre sie, Caroline, zu einer normalen Beziehung fähig. Sie fühlte, wie ihre Wangen glühten.
  


  
    Ken lachte.
  


  
    »Na, in diesem Sinn.« Der Arzt stand auf. »Dann lasse ich Sie mal allein. Heute Nacht behalten wir Sie noch zur Beobachtung hier. Sie sehen aus, als könnten Sie was zu essen vertragen. Ich sage vorn Bescheid. Aber ich garantiere nicht für unsere Krankenhausküche, okay?« Er grinste.
  


  
    »Klingt gut.«
  


  
    »Und was Xena die Kriegerprinzessin betrifft.« Der Arzt wandte sich an Caroline. »Sie können eigentlich nach Hause. Aber Sie haben eine Menge hinter sich, also gehen Sie es langsam an, ja?«
  


  
    Caroline nickte. »Danke.«
  


  
    »Ich drehe dann mal meine Runde. Ich sehe heute Nacht ab und zu nach Ihnen. Mann, ich kann’s gar nicht erwarten, meinem Sohn zu erzählen, dass ich Ken Kincaid kennengelernt habe!«
  


  
    Ken bewegte noch einmal die Finger. »Die Freude ist ganz meinerseits. Bringen Sie Ihren Sohn doch morgen mal mit. Ich würde ihn gern kennenlernen.«
  


  
    »Da wäre er begeistert«, sagte der Arzt. »Aber jetzt erzähle ich erst mal dem Sheriff, dass Sie wach sind und er Sie befragen kann. Ich habe ihn schon so lange hingehalten, wie es ging.«
  


  
    Mit diesen Worten verließ er das Zimmer.
  


  
    Caroline sah Ken an und war furchtbar verlegen. Wieso ihr nicht wohl dabei war, allein mit dem Mann zu sein, mit dem sie beinahe gestorben wäre, konnte sie selbst nicht genau sagen.
  


  
    Ken klopfte aufs Bett. »He, komm her, damit ich mit dir reden kann.«
  


  
    Sie trat an sein Bett, war jedoch viel zu aufgewühlt, um sich zu ihm zu setzen.
  


  
    Wieder klopfte er auf die Matratze. »Komm schon, ich beiße auch nicht.«
  


  
    Schließlich setzte sie sich auf die Bettkante, wobei sie darauf achtete, nicht gegen die Infusion zu stoßen. Sie blickte weiter auf die Linoleumfliesen, weil ihr der Mut fehlte, Ken in die Augen zu sehen.
  


  
    »Also?«, sagte er sanft.
  


  
    Nun schaute sie doch auf und machte sich auf Vorwürfe gefasst, auf den Blick, wie ihn jemand hatte, der sich verabschiedete.
  


  
    Aber sie erkannte nichts als Zärtlichkeit. »Bist du okay?«
  


  
    Das hatte sie nicht verdient. Wieder kamen ihr die Tränen, obwohl sie gedacht hatte, es wären gar keine mehr übrig. Nach Jahren, in denen sie ihre Gefühle unterdrückt hatte, schien sie jetzt gar nicht mehr aufhören können zu weinen.
  


  
    Ken nahm die Hand mit dem Gips und hielt sie fest. Er versuchte weder, sie zu beruhigen, noch sonst etwas zu sagen, wofür sie ihm sehr dankbar war.
  


  
    Nach etwas über einer Minute fing sie sich wieder. Sie schniefte und sah sich nach etwas um, womit sie ihre Nase putzen könnte.
  


  
    Ken bot ihr grinsend seinen Arm mit den Schläuchen an.
  


  
    Unweigerlich musste sie lachen und wischte sich die Nase am Ärmel ab.
  


  
    Er wiederholte seine Frage. »Bist du okay?«
  


  
    »Ja«, seufzte sie.
  


  
    »Caroline«, sagte er lächelnd. »Weißt du was? Ich bin ganz verrückt nach dem Namen.«
  


  
    Sie konnte nicht anders, als ebenfalls zu lächeln.
  


  
    »Also, was ist mit deinem Haar? Ich nehme an, du bist normalerweise nicht blond, stimmt’s?«
  


  
    Jetzt lachte Caroline. »Nein, mein Haar ist eigentlich braun.«
  


  
    »Was für ein Segen! Mit Blondinen hatte ich nämlich noch nie viel Glück.« Kens Lachen brachte das ganze Bett zum Wackeln.
  


  
    Und es war ansteckend. So albern Scherze über Haarfarben in der Situation auch sein mochten, es fühlte sich einfach zu gut an, mit ihm zu lachen.
  


  
    Schließlich sagte er ernster: »Natürlich ist es deine Entscheidung, welche Haarfarbe du willst.«
  


  
    Seine schlichte Bemerkung wirkte seltsam klärend. »Ja«, pflichtete sie ihm bei. »Ist es.« Ken Kincaid war ihr … was genau? Gefährte?
  


  
    Die Frage beantwortete er, indem er beide Arme ein Stück hob. Es war eine kleine Geste, die Caroline jedoch auf Anhieb verstand.
  


  
    Sie beugte sich vor und schmiegte sich in seine starken Arme, die sie an seine Brust drückten.
  


  
    Er fühlte sich warm und fest an.
  


  
    Und sie hörte sein Herz schlagen.
  


  
    Während er ihr erst einen, dann noch einen Kuss aufs Haar drückte und sie noch fester hielt, dachte Caroline, dass sie sehr lange in diesen Armen bleiben wollte.
  


  
    Doch dann vernahm sie schwere Schritte auf dem Flur. Sie richtete sich wieder auf.
  


  
    Im nächsten Moment ging die Tür auf, und die Sheriffs kamen herein. Für Caroline war es Zeit zu gehen. Sie sagte Ken, dass sie am nächsten Morgen wiederkäme.
  


  
    »Ich bleibe, wo ich bin«, sagte Ken, und auch wenn sein Tonfall lässig war, verriet sein Blick ihr, dass er es vollkommen ernst meinte.
  


  
    Etwas in ihr, das zerschlagen am Boden gelegen hatte, entfaltete seine Flügel und stieg auf.
  


  
    Nan und Gus waren im Warteraum. Sie hatten Maebeth besucht, die, wie sie erzählten, auf dem Weg der Besserung war.
  


  
    Nan sah Caroline prüfend an. »Du könntest ein heißes Bad und ein paar Stunden Schlaf vertragen.«
  


  
    Gus drückte ihr die Schlüssel zu seinem Pick-up in die Hand. »Fahr ruhig schon. Ted kann uns nachher mitnehmen.«
  


  
    Caroline nahm dankend an.
  


  
    »Die Hunde werden froh sein, dich zu sehen«, sagte Nan. »Pippin ist im Truck, und Scout schnarcht wahrscheinlich neben einer der Heizungen zu Hause.«
  


  
    Carolines Herz schlug schneller, als Nan ihren Hund erwähnte. Von der Fahrt mit dem Rettungswagen hinunter ins Krankenhaus erinnerte sie sich vor allem an Pippin, der hintendrin hockte und jaulte.
  


  
    Nun suchte sie nach den richtigen Worten. »Ich weiß nicht, wie ich euch beiden danken soll.«
  


  
    »Sieh nach vorn und pass auf dich auf«, antwortete Gus brummig.
  


  
    »Er hat recht«, sagte Nan, die Caroline durchs Haar wuschelte, ehe sie sie sanft Richtung Tür schob.
  


  
    Caroline war viel zu erschöpft, um etwas anderes zu tun, als ihren Rat zu befolgen.
  


  
    Ein Sicherheitsmann brachte ihr Gus’ Pick-up wie versprochen zur Auffahrt der Notaufnahme, damit sie den Reportern, die vorn am Haupteingang warteten, aus dem Weg gehen konnte.
  


  
    Sie lenkte den Wagen mit dem gesunden Arm durch Storm Pass zu Nans Ranch. Alles glitzerte silbern im Vollmond. Die Hauptstraße war um diese Zeit vollkommen menschenleer, und die Häuser, die einst für Goldgräber auf der Suche nach einem Vermögen gebaut worden waren, schlummerten unter einer weißen Decke. Bis morgen früh, wenn die Sonne wieder aufging und ein neuer Tag neue Möglichkeiten bringen würde.
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